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      Das Buch


      


      Zweieinhalb Jahre ist es her, dass Joseph Lee, seine Schwester Chelo und ihre Freunde das silberne Schiff auf dem Planeten Fremont gefunden haben. Damals flogen Joseph, Alicia und Bryan mit dem Schiff ins All hinaus, während Chelo und die anderen genetisch verbesserten Jugendlichen auf Fremont zurückbleiben mussten.


      Nun kehrt Joseph nach Fremont zurück, aber er kann seine Schwester nirgends finden. Alles weist darauf hin, dass die Siedler – die »wahren Menschen«, die jeden Eingriff in die Natur verteufeln – sie getötet haben. Blind vor Trauer und Zorn sinnt Joseph auf Rache.


      Beinahe zu spät erfährt er, dass Chelo noch lebt. Aber nur wenn sich Joseph mit den Siedlern versöhnt und sie unter seiner Führung vereint, kann er seine Schwester und mit ihr ganz Fremont noch retten …


      


      

    

  


  
    
      Die Autorin


      


      Brenda Cooper ist eine amerikanische Autorin, die in Kirkland, Washington, lebt. Neben einigen Fantasy-Romanen hat sie in Zusammenarbeit mit Larry Niven mehrere Kurzgeschichten verfasst.


      


      


      Von Brenda Cooper bei Blanvalet lieferbar:


      Sternenwind (26799)


      Das silberne Schiff (26800)


      


      Weitere Titel sind in Vorbereitung.
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      Prolog


      Die Fortsetzung der Geschichte von Chelo Lee, vom 3. August des Jahres 222, Fremont-Zeitrechnung; dem Institut für Geschichte der Neuen Welten zur Verfügung gestellt


      


      


      


      


      


      In der letzten Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe, ging es um unsere Trennung. Der lange Krieg auf dem wilden Planeten Fremont riss unsere siebenköpfige Gruppe auseinander. Mein Bruder Joseph, seine geliebte Alicia, unser Freund Bryan und unsere größte Beschützerin, die verletzte und gebrochene Jenna, mussten uns verlassen. Ihr Weg führte sie an Bord des Silberschiffs Neue Schöpfung zu den Sternen. Damit blieben drei von uns auf Fremont zurück – drei genetisch veränderte Jugendliche unter ein paar tausend ursprünglichen Menschen.


      Ich hätte bei Kayleen in Artistos bleiben können, wo ich aufgewachsen war, aber in der Stadt wäre mir überall Josephs Geist begegnet – in unserem Haus, in den Gildehäusern, im Stadtpark, in der Schule.


      Stattdessen schloss ich mich der Westsippe an, den Feldforschern oder Vagabunden, um ein neues Leben zu beginnen. Diese Entscheidung war in gewisser Weise eine andere und kleinere Trennung.


      Ich lebte nicht mehr bei meiner Freundin Kayleen in der Stadt, sondern durchstreifte nun die Wildnis von Fremont, gemeinsam mit Liam, ebenfalls einer von uns.


      Die Geschichte, die ich Ihnen jetzt erzählen werde, beginnt also nach der großen und der kleinen Trennung, nach dem Abflug des Schiffs, und nachdem ich aus Artistos floh, um zu einer Vagabundin zu werden.


      Zweieinhalb Jahre waren zwischen dem Ende der letzten Geschichte und dem Anfang dieser Geschichte vergangen. Das erste Jahr war vom großen Schmerz der Trennung von Joseph geprägt. Im zweiten Jahr lernte ich als Vagabundin zu leben, und die restliche Zeit verbrachte ich damit, mich für die Sippe nützlich zu machen. Ein Familienmitglied zu werden.


      Am Ende dieser Phase war ich glücklich. Ich war gern eine Vagabundin, und es fühlte sich gut an, jagen zu können, rennen zu können, intelligent und ich selbst sein zu können. Die Westsippe respektierte Liam und mich trotz unserer Andersartigkeit, und wir verhalfen den anderen zu größeren Erfolgen als zuvor.


      Obwohl Liam und ich uns keine gemeinsame Zukunft versprochen hatten, wärmten wir uns durch die Berührung unserer Hände, und wir fanden uns in jeder Menschenmenge und über fast jede Entfernung wieder.


      Ich hatte meinen eigenen kleinen Wagen, und das war schon eine ganze Menge.


      Und jedes Jahr besuchten wir zweimal Jennas Höhle. Die jetzt unsere Höhle war. Wir nannten sie die Höhle der Macht, und dort lernten wir, wer wir waren.


      Vielleicht war ich trotz der klaffenden Lücke, die mein Bruder hinterlassen hatte, glücklicher als je zuvor.


      Der einzige Schatten, der über mein Leben fiel, war der in Kayleens Augen, wenn wir die Stadt besuchten.

    

  


  
    
      TEIL 1


      Chelo auf Fremont

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Wir sprechen


      


      


      


      


      


      


      


      


      Mit Kräuterduft durchsetzter Rauch von den Feuern des frühen Abends beschwingten mein Herz, während Trommelschläge meine Füße beschwingten. Kühle Frühlingsluft umspielte meine Haut. Mein Kleid wirbelte und schlug mir gegen die Waden, als ich hinter Liam tanzte. Sein Rücken und seine Beine waren von einem leichten Schweißfilm überzogen, der in den letzten Strahlen der Sonne beinahe golden schimmerte.


      Es war das Ende unseres halbjährlichen Besuchs in der Stadt. Diese Nacht war dem Festmahl und dem Wettstreit der zwei Vagabundensippen vorbehalten.


      Fünfundzwanzig Personen aus unserer Westsippe führten diesen Stocktanz auf. Nach einer Stunde waren nur noch zehn übrig.


      Unsere Kameraden sangen mit den Trommeln. Sie hielten helle Fackeln und halfen uns, über die Grenze zwischen Dämmerung und Nacht zu tanzen. Das Tempo steigerte sich noch einmal, die Trommeln bemühten sich, uns zu erschöpfen, während der Gesang uns Auftrieb gab. Die dunkelhaarige, schlanke Sasha ging als Nächste zu Boden, gefolgt von der rotblonden, kräftigen Kiara. Sie rollten sich unter unseren Füßen weg und nahmen Fackeln in die Hand, um in den Gesang einzustimmen und uns anzufeuern. Jedes Mal, wenn ich schwach wurde, drang Mayahs Stimme zu mir durch und verlieh mir neue Kraft, wenn sie flüsterte: »Seitlich, zwei, Tritt, drei, Dreh, Sprung, Sprung …«


      Als die Sterne blinzelnd erwachten, wurden meine Tritte höher, meine Neigungen und Drehungen niedriger und schneller. Die Trommler steigerten das Tempo, bis sie genauso schweißgebadet waren wie wir.


      Das Klacken von Holz auf Holz warnte uns, kurz bevor uns lange, bunt bemalte Stöcke unter die Füße geschoben wurden, horizontal und knapp über dem Boden. Die herumwirbelnden Stöcke zwangen uns zu präzisen und höheren Sprüngen. Die Menge bewegte die Stöcke vor und zurück und reichte sie von Hand zu Hand weiter. Alle Zuschauer waren Vagabunden, hauptsächlich aus unserer Sippe, Freunde und ein paar Skeptiker aus der Ostsippe, außerdem zwei Punktrichter.


      Weitere Tänzer gingen zu Boden und rollten sich weg.


      Weitere Stöcke. Die Ostsippe hatte zuerst getanzt. Sie waren auf fünf Stöcke gekommen, und wir waren schon bei über zehn. Der Spaß am Wettstreit entlockte mir ein Grinsen. Es war der Sieg der Sippe, weil auch normale Vagabunden mit uns tanzten, als wir den Rekord der Ostsippe übertrafen. Niemand konnte Liam und mir die Schuld an unserer Überlegenheit geben. Es spielte keine Rolle mehr, dass wir schneller und kräftiger waren.


      Aus dem Wettkampf wurde eine Vorführung.


      Ein paar Mitglieder der Ostsippe verließen den Kreis, aber nicht alle. Nur diejenigen, die uns hassten, weil wir anders waren.


      Noch drei waren von uns übrig, dann zwei. Liam und ich. Wir sprangen und warfen die Beine hoch, zuerst nahe beieinander, dann etwas weiter entfernt. Wir tanzten eher für uns als für die anderen. Fünfzehn Stöcke, und wir kamen immer noch nicht ins Stolpern. Die Leute, die die Stöcke hielten, grinsten und hoben sie so hoch empor, dass mein Rock bis über die Knie flog. Die Trommler riefen nach Ablösung. Die Sänger riefen unsere Namen: »Liam! Chelo! Liam! Chelo!«


      Liam warf den Kopf zurück und lachte, und ich tat es ihm nach. Ich kicherte und war so außer Atem, dass mir das Lachen Bauchschmerzen bereitete. Trotzdem war unser Lachen der Ausdruck der Freude darüber, dass wir uns so geschickt bewegten, der Freude am Erfolg, die Freude, zusammen und von Familienmitgliedern umgeben zu sein.


      Ich streckte die Arme aus und hielt die Handflächen nach unten. Doch er schüttelte den Kopf. Noch nicht!


      Sprung, Drehung.


      Er grinste mich an. Seine dunklen Augen strahlten vor Erschöpfung.


      Schwung, Tritt.


      Grinsende Gesichter. Kiara und Fluss und Himmel und Abyl.


      Ein hoher Hüpfer, Landung auf den Zehenspitzen, dann der nächste Sprung über zwei Stöcke. Jubel von allen Seiten. Ich griff nach Liam, um ihn zu halten und gemeinsam Hand in Hand zu springen. Dann setzten wir seitwärts über den Kreis der sitzenden Zuschauer hinweg, knapp über ihren Köpfen. Die Landung, die fast ein Sturz war. Danach standen wir wieder auf, schweißüberströmt und im Licht von zwanzig Fackeln glänzend.


      Lauter Jubel brach aus, in Anerkennung unserer Leistung und vielleicht auch vor Erleichterung, dass wir aufgehört hatten. Die Feier der Letzten Nacht der Frühlingsmarkttage war nun offiziell vorbei, und der Rest des Abends galt dem Wiedersehen mit alten Freunden.


      Ich ging kurz zu meinem Wagen, um mein Tanzkleid gegen Hosen und Hemd zu tauschen und mir leichte Ledersandalen über die Füße zu ziehen. Mein Zuhause war klein, aber es war meins – eine winzige Küche und ein Zimmer für alles andere, kaum länger, als ich groß war, und halb so breit. Leicht genug, um von einem einzigen Gebra gezogen werden zu können. Ich hatte das Innere hellblau gestrichen, mit Wolken und Vögeln und einem gelegentlichen Baumwipfel. Ein silbernes Raumschiff flog an der Decke. Das war für meinen Bruder, der im Himmel verschwunden war.


      Als ich für den Ausflug nach Artistos angekleidet war, hielt ich in der Tür kurz inne. Der Wagen, den Liam mit seinen Eltern Akashi und Mayah teilte, stand in der Nähe meines kleineren Zuhauses, als Zeichen der Zusammengehörigkeit unserer Familiengruppe. Beide waren mit Landkarten bemalt, was uns als Geografen auszeichnete. Licht drang aus dem Fenster von Akashis Wagen und fiel auf die Bilder. Meine Finger strichen zärtlich über die Farbe und folgten den leichten Graten, wo Berge und Seen die Landschaft hier auf Jini sprenkelten, dem größten der zwei Kontinente von Fremont. Ich hatte sie selbst an die Wände des Wagens gemalt, auch wenn ich mir damals gar nicht sicher gewesen war, ob ich mich damit in berufliche oder familiäre Beziehung zu Akashi setzte. Wie üblich schien Akashi meine Gefühle genau zu verstehen, auch die widersprüchlichen. Er hatte nur gelächelt und mir geholfen, die schwierigen Stellen richtig zu zeichnen, zum Beispiel die Zähne von Islandia.


      Ich schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerung. Jetzt musste ich mich auf die Suche nach Kayleen machen.


      Liam kam heraus. Er war ganz schlicht in einen hellgrünen Hanfkittel und braune Hosen gekleidet. Genauso wie ich war er einen Kopf größer als die meisten ursprünglichen Menschen auf Fremont. Blondes Haar hing ihm über die dunklen Augen, und ein langer Zopf schlängelte sich seinen Rücken hinab bis fast zur Hüfte. Sein Gesicht zeigte ein warmes Grinsen, sobald er mich sah. Ich antwortete ihm auf dieselbe Weise, und sogleich fühlte es sich wieder an, als wären wir ein miteinander verbundenes Wesen, genauso wie während des Tanzes.


      »Das haben wir toll gemacht!« In seiner Stimme schwangen Stolz und Zufriedenheit mit, als er nach meinem Arm griff. »Vater sagte, er hätte uns vom Hügel aus beobachtet. Er dachte, wir würden die ganze Nacht durchtanzen.«


      »Auch ich dachte, du würdest gar nicht mehr aufhören«, neckte ich ihn. »Ich dachte, wir tanzen so lange weiter, bis einer von uns umfällt.«


      Er lachte, aber nicht wie beim Tanz, sondern sanft und leise. »Schließlich mussten wir die Trommler schonen.«


      »Oder uns selbst.« Ich ließ mich kurz von ihm umarmen, drängte ihn aber gleich wieder zurück, um mich nicht in der Berührung zu verlieren. »Lass uns Kayleen suchen. Ich mache mir Sorgen um sie. Gestern wirkte sie so …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »… so lustlos. Sie war überhaupt nicht begeistert von den Landkarten, die wir auf dem Weg hierher in der Höhle gefunden haben, und sie hat mich kaum eines Blickes gewürdigt.«


      Er legte mir eine Hand auf die Schulter und blickte an mir vorbei, als wäre er geistig abwesend. »Sie ist hier gefangen. Wir sind frei.«


      Für einen kurzen Moment war ich froh, dass sie den Tanz nicht gesehen hatte. Dann machte mir dieser Gedanke ein schlechtes Gewissen und ließ mich erschaudern. »Lass uns gehen.« Ich drückte seine Hand.


      Seite an Seite liefen wir von unserem Lager im Kleinen Samtpark zur Stadt. Der Samtfluss strömte rechts von uns hinter einer kleinen Böschung, gefüllt mit winterlichem Schmelzwasser und in der zunehmenden Dunkelheit singend. Hier konnten wir ungehindert laufen, ohne jedes Geräusch darauf prüfen zu müssen, ob es auf eine der vielen Gefahren der Wildnis hindeutete.


      Zwillingsbäume, Samtahorn und Rotbeerenbüsche säumten den Weg und streckten ihre neuen Frühlingstriebe aus, um wie jedes Jahr zu versuchen, den Teil von Fremont zurückzuerobern, den die Menschen gezähmt hatten. Nachtvögel zwitscherten und riefen sich gegenseitig.


      Kayleen lebte immer noch mit Paloma in einem der Vierfamilienhäuser nicht weit vom Stadtpark. Als ich an ihre Tür klopfte, öffnete Paloma. Sie roch nach Frühlingsminze und Rotbeeren. »Chelo und Liam! Kommt herein. Wie geht es euch?«


      »Gut«, sagte Liam.


      Als ich im Eingang stand, erinnerte ich mich an die hundert Male, die ich bereits hier gestanden hatte, angefangen mit der Zeit, als ich kaum an den Türknauf herankam. Aus der Nähe waren die grauen Strähnen in ihrem blonden Haar zu erkennen. Runzeln blühten wie Blumen um ihre blauen Augen. »Ist Kayleen da?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Fast nie.«


      »Geht es dir gut?«, fragte ich.


      Wieder schüttelte sie knapp den Kopf und lächelte dann. »Klar. Kommt ihr auf einen Tee herein?«


      Ich wollte bleiben und mit ihr sprechen. Aber es war wichtiger, Kayleen zu finden. »Hast du eine Ahnung, wo sie stecken könnte?«


      »Wahrscheinlich ist sie unten bei den Gebraställen. Es gibt da ein Junges, von dem sie sehr angetan ist und mit dem sie dort sehr viel Zeit verbringt.« Paloma verschränkte die Hände ineinander. »Jeden Abend nach der Arbeit geht sie rüber und kommt nur zum Schlafen nach Hause. Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt noch etwas isst.«


      Ich zuckte zusammen. »Das tut mir leid.«


      Paloma seufzte und nahm meine Hand. »Das Netz funktioniert im Moment sehr gut. Wir haben sie immer seltener um Unterstützung gebeten. Sogar Nava lässt sie an manchen Tagen in Ruhe. Kayleen hat Gianna mit den Satellitendaten geholfen, und sie hat die Bahnen der letzten drei größeren Meteore fast perfekt bestimmt. Gianna ist fast der einzige Mensch, mit dem sie noch gelegentlich spricht.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich bin mir sicher, dass sie euch vermisst.«


      Obwohl kein Vorwurf in ihrem Tonfall mitschwang, rührte sich wieder mein schlechtes Gewissen. Ich blickte zu Liam auf. »Vielleicht sollten wir im nächsten Winter in der Stadt bleiben.«


      Liam wandte sich an Paloma. »Wir können jetzt nicht bleiben«, sagte er entschuldigend. »Die Sippe braucht uns im Sommer am meisten.«


      »Sie würde euch gern häufiger sehen.« Paloma hielt kurz inne. »Ich auch. Ihr könnt hier wohnen, wenn ihr möchtet. Ich … ich würde gern eure Meinung über Kayleen hören.«


      »Wir brechen morgen auf. Wir müssen gehen, das wirst du bestimmt verstehen.« Ich blickte auf mein Chronometer. »Wir sollten uns jetzt zu den Ställen aufmachen.«


      Paloma lächelte. »Ich weiß. Ich werde mal mit Nava reden und sehen, ob Kayleen diesen Sommer eine Weile bei euch sein kann. Wärt ihr damit einverstanden?«


      »Natürlich.« Ich erwiderte ihr Lächeln und berührte ihre Hand. Ein kleiner Trost, aber mehr konnte ich ihr nicht bieten. »Was ist mit diesem Gebrababy, das sie adoptiert hat?«


      Wieder lächelte Paloma, als hätte auch sie sich in das kleine Tier verliebt. »Das hat sie. Ein Junges mit den allerhübschesten grünen Glanzlichtern in den braunen Streifen, wenn die Sonne darauf scheint. Kayleen trainiert das Tier. Es folgt ihr bereits auf der Weide, und gegen Mittsommer müsste es so weit sein, sich reiten zu lassen. Sie hat es Brise genannt.«


      Ich lächelte, als ich mir Kayleen mit dem jungen Gebra vorstellte. »Ich hoffe, ich werde Brise kennenlernen.«


      Liam umarmte Paloma und küsste sie auf den Kopf, dann tat ich dasselbe. Ihr Kopf reichte mir bis zur Schulter, und zum allerersten Mal kam mir der Gedanke, dass ich sie besser beschützen und unterstützen konnte als sie mich. »Ich hoffe, alles wendet sich zum Besten«, murmelte ich.


      Wieder auf der Straße, blickte ich noch einmal zurück. Paloma stand in der Tür und beobachtete uns. Sie winkte uns zu.


      Ich hatte meine kostbare Taschenlampe mit Solarzelle dabei, ließ sie aber ausgeschaltet, um meine Nachtsichtfähigkeit nicht zu verderben, während wir zu den Ställen liefen. Trotz der warmen Nacht kitzelte die Luft meine Haut. Der Winter war lang und hart gewesen, und erst etwa die Hälfte der Felder war bepflanzt worden. Wir kamen an ein paar Leuten vorbei, die von abendlichen Arbeiten zurückkehrten und uns zaghaft mit höflichem Winken begrüßten. Schon jetzt kam mir das Leben in der Stadt wieder so klein vor.


      Als wir uns den Ställen näherten, wurde ich freudig von Tiger begrüßt, und zwei oder drei andere Gebras wieherten. Ihre großen, anmutigen Gestalten waren schwarze Silhouetten vor dem sanften Licht, das aus dem Stall drang. Sie drehten die Köpfe in meine Richtung. Ich ging zu Tiger und vergrub mein Gesicht in ihrem Nackenfell. Sie hatte früher zur allgemeinen Herde gehört, aber Akashi hatte sie für mich gekauft, schon im ersten Frühling, nachdem ich mich der Sippe angeschlossen hatte. Seine Augen hatten vor Freude gefunkelt, als er mir die Führungsleine hingehalten hatte. »Du brauchst jemanden, von dem du weißt, dass du dich auf ihn verlassen kannst.«


      Ich hatte geweint.


      Fast gierig atmete ich Tigers staubigen Stallgeruch ein. »Wir brechen morgen auf«, flüsterte ich ins lange Ohr, das sie mir zugewandt hatte.


      Darauf beugte sie den großen Kopf über meine Schulter, als wollte sie mir mit einer Umarmung antworten. Ihr warmer Atem kitzelte mich im Nacken.


      Ich drängte sie behutsam zurück und blickte mich um. Von Kayleen war nichts zu sehen. Nichts deutete auf die Anwesenheit eines Menschen hin. »Ich glaube nicht, dass sie hier ist«, flüsterte ich.


      »Kayleen!«, rief Liam.


      Keine Antwort.


      Die Stalllampen warfen sanfte Lichtkreise auf den Boden der langen, hohen Scheune. Die Gebras kamen einzeln heran, um sich begrüßen zu lassen. Sie wandten uns die langen Ohren zu und stellten stumme Fragen mit ihren großen, intelligenten Augen. Zwei oder drei Weibchen hatten Frühlingsbabys mit spindeldürren Beinen an der Seite, aber ich wusste nicht, ob eins davon Brise war. Alle waren wunderschön.


      Kayleen war jedenfalls nicht in der Nähe.


      Am Ende des Mittelgangs rief ich nach ihr. »Kayleen, bist du hier?«


      Wieder keine Antwort.


      Wir traten durch die Hintertür auf den großen Trainingshof, und ich rief noch einmal. »Kayleen?«


      Liam betrat das Gehege und lehnte sich gegen die Metallstangen der Einfassung des runden Trainingshofs. »Ich kann sie nirgendwo sehen.«


      Eine einzelne Lampe, die hoch oben an der Außenseite der Holzscheune angebracht war, erhellte sein Gesicht und ließ sein blondes Haar strahlen.


      Ich ging zu ihm hinüber, kletterte auf die Stangen und setzte mich auf die oberste. Dadurch war ich fast einen Meter größer als er. »Erinnerst du dich an vergangenen Herbst, als ich zu dir sagte, Kayleen komme mir irgendwie so verloren vor, dass ich kaum an sie herankam?«


      Er legte seine Hand über meine, mit der ich mich an der Stange festhielt. »Ja, ich erinnere mich.«


      »Ich habe Angst um sie. Vielleicht ist sie zu anders geworden, ähnlich wie Joseph.«


      »Hast du mit Gianna gesprochen?«


      »Nicht in diesen Tagen, nicht lange genug, um nach Kayleen fragen zu können. Außerdem ist Gianna viel älter als wir. Sie ist etwas anderes als eine richtige Freundin.« Für einen Moment spürte ich tiefe Verbitterung. »Außerdem weißt du, wer hier ist. Garmin und die meisten anderen in unserem Alter haben sich nicht verändert. Also dürfen wir nicht davon ausgehen, dass sie nett zu Kayleen sind.«


      »Ich weiß.« Liam sprang hoch und hockte sich neben mich auf die Stange. »Aber man kann auch nicht behaupten, dass die Ostsippe uns liebt. Zum Teil liegt es sicherlich auch an ihr, wie sie behandelt wird. Wenn sie sich schon von uns fernhält, stell dir nur vor, wie sie es bei allen anderen machen dürfte.«


      Ich rückte näher an ihn heran, bis sich unsere Beine berührten. »Trotzdem würde ich ihr gern helfen, wenn ich kann. Ich glaube … vielleicht lebt sie schon zu sehr im Netz und nicht genug in der realen Welt.«


      »Vielleicht.«


      Sein Profil im Zwielicht ließ meine Brust anschwellen. Ihn einfach nur anzusehen gab mir das Gefühl, dass ich von den Gehegestangen abheben könnte, um auf dem Scheunendach zu landen. »Wenn sie bei uns in der Wildnis wäre, würde sie nicht so viel Zeit im Netz verbringen. Da draußen muss man ständig auf der Hut sein.«


      Liam seufzte. »Ich frage mich, ob sie dazu genügend Konzentration aufbringt. Ich traue ihr nicht zu, dass sie allein reisen kann. Jemand würde sie holen müssen, und in diesem Sommer werden wir sehr weit fort sein, beim Zornberg. Das wäre viel zu schwierig.«


      Ich nickte. »Eigentlich müsste ich ihr helfen können. Wir beide waren uns einmal sehr nahe …«


      »Dazu müsste sie dir erlauben, sich helfen zu lassen.« Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich zu sich heran. Dadurch brachte er uns ein wenig aus dem Gleichgewicht, so dass ich die Stange fester umklammern musste. »Du kannst nicht jedes Problem lösen.«


      Das konnte ich nie. Das hatten immer nur wir alle geschafft. Ich vermisste Jennas wachsames Auge und ihre seltsame Art, uns etwas beizubringen, und ich vermisste Bryans stille Kraft. Ich vermisste sogar die eigensinnige und verlorene Alicia mit all ihrem Schmerz und all ihrer Wut. Doch am meisten vermisste ich Joseph. Er hätte Kayleen eine Hilfe anbieten können, zu der ich nicht imstande war, denn auch er ritt mit dem Wind. Und noch viel mehr. Er konnte ein Raumschiff fliegen. Wo war er, und wie sehr hatte er sich schon verändert?


      Liam schien meine Sehnsucht zu spüren, denn er hielt mich fest und summte leise ein Lied, das die Felder des Sommers beschrieb. Ich blickte auf und sah einen Himmel voller Sterne, die sich um Treue und Sommer versammelten. Ich suchte nach einem dritten Mond, was ein günstiges Omen gewesen wäre, aber es gab keinen.


      Die Beleuchtung der Scheune erlosch.


      »Warum ist das Licht ausgegangen?«, fragte Liam.


      »Weil ich es nicht mehr ertragen konnte, euch beide zu sehen«, sagte Kayleen. »Weil ich verrückt bin und verrückte Dinge tue. Weil ich zu viel im Netz und zu wenig in der realen Welt lebe.« Ihre vom Schmerz gezeichnete Stimme, die vom Dach der Scheune kam, machte eine kurze Pause. »Weil man mir nicht zutraut, allein zu reisen.«


      Ich setzte mich auf. Wie viel hatte sie mitgehört? »Kayleen?«


      Sie antwortete nicht.


      Ich schaltete meine Taschenlampe ein und richtete den Strahl nach oben, um nach ihr zu suchen. Wir riefen sie wieder, und Liam kletterte mit meiner Lampe aufs Dach. Nach einer Weile rief er: »Sie ist nicht mehr da.«


      Er kletterte herunter und stand in einiger Entfernung von mir da. Die Nähe zwischen uns fühlte sich durch ihre plötzliche Abwesenheit unbehaglich an. Sie war schnell. Wenn sie uns hier allein in der Dunkelheit stehen lassen wollte, wo sie sich auskannte, war sie dazu in der Lage. Ich blickte zu der Stelle hinauf, wo die Lampe gebrannt hatte, und sprach, in der Hoffnung, dass sie immer noch nahe genug war, um mich zu verstehen. »Kayleen. Wir machen uns einfach nur Sorgen um dich. Du fehlst mir.«


      Die Gebras stampften leise in ihren Ställen, und ein kühler Wind fuhr sanft durch die Dachsparren.


      »Komm zu uns«, fügte Liam hinzu. »Damit wir reden können.«


      Wir warteten, immer noch ein Stück voneinander entfernt, und lauschten aufmerksam auf Geräusche, die uns einen Hinweis auf unsere Freundin, unsere Schwester geben könnten. Zwanzig Minuten vergingen, in denen wir nichts sagten, weil wir befürchteten, sie könnte unsere Worte hören – oder sie nicht hören.


      Wir gingen zurück, Seite an Seite, ohne uns zu berühren, ohne ein Wort zu sagen.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Kayleen antwortet


      


      


      


      


      


      


      


      


      Der nächste Tag begann klar und hell und ohne eine einzige Wolke am Himmel. Der Lärm der Ostsippe, die sich zum Aufbruch bereitmachte, bildete einen chaotischen Hintergrund zur peniblen Fürsorglichkeit, mit der ich mein kleines Zuhause in Ordnung brachte. Alle paar Minuten blickte ich aus dem Fenster und hoffte, im Durcheinander der kommenden und gehenden Menschen etwas von Kayleen zu sehen. Ich hielt nach ihr Ausschau, als ich Tiger aus der Scheune holte und auf ihr zu den Wagen ritt, als ich ihr das Geschirr anlegte und die lange Leine überprüfte, mit der ich sie führen würde.


      Tiger scharrte mit den Füßen und drehte den Kopf zur Seite, um mich anzusehen. Ihre Flanken zitterten. Sie war zum Reittier ausgebildet worden, und in ihrem Blick lag jedes Mal leichte Missbilligung, wenn ich den Riemen um ihre Brust straff zog.


      Die Wagen ordneten sich zu einer Reihe an. Ich entdeckte Sasha, ihre jüngeren Brüder und ihre Eltern, die die Führung übernommen hatten. Die weiße Strähne in Sashas langem, dunklem Haar hob sich deutlich vom Dunkelgrün ihres Wagens ab. Ich wartete, bis ich an der Reihe war, und beobachtete, wie sie sich in Bewegung setzten. Die anderen Wagen ordneten sich hinter ihnen in die Reihe ein, als sie in Richtung Hochweg losfuhren. Die Räder knirschten, und die Gebras riefen sich gegenseitig. Ziegen blökten.


      Mindestens die Hälfte der Einwohner von Artistos hatten sich zu unserem Aufbruch eingefunden. Kinder klammerten sich an die Hände ihrer Eltern, zeigten aufgeregt auf die Farben und Geräusche der Wagenkolonne. Joseph und ich hatten früher dasselbe getan. Wir hatten uns an Steven und Therese festgehalten, während wir beobachteten, wie sich der lange Zug der Vagabunden über den Hügel davonschlängelte, und wir hatten mit ihnen fahren wollen, um Abenteuer zu erleben. An manchen heißen Sommernachmittagen hatten wir getan, als wären wir Vagabunden, die sich vor Tatzenkatzen in Sicherheit brachten oder auf Bäume kletterten, um neue Tierarten einzufangen.


      Eine Hand berührte meinen Ellbogen. »Chelo?«


      Ich drehte mich um und sah Paloma neben mir stehen.


      »Hast du sie gestern Nacht gefunden?«, fragte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Ich führte es nicht weiter aus, weil ich Paloma nicht unnötig beunruhigen wollte. »Ist sie nach Hause gekommen?«


      Palomas Augen waren voller Sorge. »Nein. Ich hatte gehofft, sie wäre hier. Bisher ist sie jedes Mal gekommen, um sich von euch zu verabschieden.«


      Tiger stampfte auf, und ich kraulte sie unter dem zottigen Bart. »Ich weiß. Ich habe nach ihr Ausschau gehalten.«


      »Ich habe mit Nava gesprochen. Sie sagt, Kayleen ist zu wertvoll, um sie den Gefahren der Wildnis auszusetzen.«


      Ich gab mir keine Mühe, meine Verärgerung zu verbergen. »Du meinst, es wäre möglich, dass Nava ihr modifiziertes Haustier nicht mehr unter Kontrolle hat, wenn sie erlaubt, dass sich Kayleen bei uns Wilden aufhält.«


      Paloma verzog das Gesicht. »Vielleicht.«


      Ich blickte zu den anderen Wagen. In Kürze war ich an der Reihe. »Weiß Nava nicht, dass Kayleen einfach verschwinden könnte, wenn sie wollte?«


      Paloma stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus.


      »Nava hat uns mit Furcht eingesperrt, insbesondere Joseph. Es hat nicht funktioniert, also versucht sie jetzt, Kayleen zu wertvoll zu machen, um ihr die Freiheit geben zu können. Allerdings habe ich den Verdacht, dass auch diese neue Taktik nicht funktionieren wird. Vielleicht solltest du das Nava bei Gelegenheit erklären.« Ich kraulte Tiger noch ein letztes Mal, dann stieg ich auf den breiten Sitz meines Wagens.


      Paloma schüttelte den Kopf. »Es wäre vermutlich einfacher, wenn wir sie einfach davon überzeugen könnten, dass die Netze gut genug funktionieren, um Kayleen etwas Urlaub zu genehmigen. Hast du gefragt, ob du im nächsten Winter bleiben könntest?«


      Ich nahm die lange Leine in die Hand. »Akashi und Mayah haben schon geschlafen, als ich nach Hause kam.« Ich gab den Wagen, die hinter mir warteten, ein Handzeichen. »Ich habe die beiden heute früh kaum gesehen.«


      »Aber du wirst sie fragen?«


      »Natürlich.« Ich blickte auf und sah Liam, den Akashi für die erste Reiseetappe zum Führer ernannt hatte. Er ritt auf Stern und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich aufbrechen sollte. Zu Sterns Füßen, knapp außerhalb Trittreichweite, lief ein grobknochiger, langbeiniger Hund mit weißen Ohren herum. Es war Ritzi, die Leithündin der Sippe. Ihr Blick war sogar noch strenger als der von Liam. Ich lachte über den Hund, dann wandte ich mich wieder Paloma zu. »Passt diesen Sommer gut auf. Mögen eure Felder gute Ernte bringen.«


      »Mögt ihr viele neue Schätze finden.« Sie hob eine Hand und berührte mich am Bein. »Vielen Dank.«


      Ich lächelte und schnalzte, worauf sich Tiger in Bewegung setzte. Der Wagen fuhr sich jetzt viel leichter als auf dem Weg nach unten.


      Obwohl die Wagen weniger Gewicht hatten, begann die Fahrt mit einer mühsamen Steigung im heißen Sonnenschein. Schweiß tropfte von Tigers Flanken und von meiner Nase. Die Hunde folgten uns und rannten vom Anfang der Kolonne bis zum Ende und zurück. Ritzi führte sie an und reckte die weißen Ohren und den weißen Schwanz. Auch Liam ritt immer wieder die Wagenreihe ab, um alles zu überprüfen. Die Verantwortung stand ihm gut, und er zeigte ein ernstes Lächeln, wenn er Stern neben meinem Wagen zügelte und mit mir sprach.


      Nach den ersten zwei Stunden ordnete Liam eine kurze Rast an. Er wählte eine Stelle, die als »Aussichtskurve« bezeichnet wurde, kurz unter den Resten der Steinlawine, die wir in Kürze passieren würden. Er wusste, wie schwierig die nächste Etappe der Reise für mich sein würde.


      Bewaldete Klippen erhoben sich über und unter uns. Hier war der Weg breit genug, um mit zwei oder drei Wagen nebeneinander fahren zu können. Ein schmaler Baumstreifen säumte den Bach vor der Steilwand, und die frischen Düfte des Waldes und der Frühlingsgewächse wurden von einer sanften Brise über den Weg geweht. Die älteren Hunde ließen sich auf den Boden fallen, um im Schatten der Wagen zu hecheln, und die jüngeren folgten den mittelgroßen Kindern, als diese losrannten, um aus dem Bach Wasser für die Gebras zu holen.


      Unter uns fiel die Klippe steil ab und ermöglichte einen weiten Blick. Artistos sah aus dieser Höhe schon recht klein aus. Die ordentlichen Häuserreihen und das große Oval des Stadtparks wirkten wie Bauklötze in einem Sandkasten oder ein gemaltes Bild an einer Wagenwand. Der Samtfluss war wie eine kleine sich windende Schlange, und vom Industriegebiet auf der anderen Flussseite stieg Rauch auf. Ich nahm einen tiefen Atemzug und war froh, die ungesunden Gerüche der Stadt hinter mir gelassen zu haben. Als ich dort lebte, hatte ich sie nur selten bewusst wahrgenommen, aber nachdem meine Besuche in Artistos seltener geworden waren, hatten die Ausdünstungen der Schmelzhütte und der Holzwerkstatt für mich ein penetrantes Aroma angenommen.


      Ich schloss die Augen und atmete erneut den Duft des Waldes, des fließenden Wassers und der schwitzenden Gebras ein, durchsetzt vom Geruch des Fetts, mit dem die Wagenräder geschmiert wurden, und dem der Ziegen und Hühner, die wir aus Artistos mitgenommen hatten. Erst danach blickte ich über die Grasebene zur leeren Betonfläche, die noch kleiner und weiter entfernt war als Artistos. Das Silberschiff, die Neue Schöpfung, hatte die ganze Zeit auf dieser Fläche gestanden, bis zu dem Jahr, in dem ich siebzehn geworden war. Als Joseph damit losgeflogen war.


      Vielleicht spürte Akashi, was in mir vorging. Er stieg auf den breiten Sitz neben mir. »Immer noch schwierig?«


      Im ersten Jahr hatten er und Liam mit mir hier angehalten. Ich hatte stundenlang an ihren Schultern geweint, weil Joseph, Bryan und Jenna mir so sehr fehlten. »Nicht so schwierig wie früher.« Ich schluckte und sah Akashi mit einem sanften Lächeln an. »Er müsste jetzt fast Silberheim erreicht haben.«


      »Ich bin froh, dass du hiergeblieben bist. Du warst uns eine große Hilfe.«


      Es tat immer noch gut, von ihm gelobt zu werden, auch wenn ich solche Worte jetzt häufiger hörte. »Mach dir keine Sorgen, Akashi. Ich bin glücklich.« Ich seufzte. »Ja, ich weiß, dass ich die richtigen Entscheidungen getroffen habe – zumindest die besten. Trotzdem hält es mich nicht davon ab, mich zu fragen, wie es an Bord des Schiffs zugehen mag.«


      Akashi lachte. »Mach dir nicht zu viele Sorgen um die Wege, die du nicht gehst.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Außerdem wirst du wahrscheinlich uns alle überleben, und ich kann mir kaum vorstellen, dass dir irgendwelche Wege verschlossen bleiben.« Er stieg vom Wagen und nahm kurz meine Hand, um sie zu drücken. »Ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst.«


      Ich lächelte. »Das werde ich tun. Danke für den Zwischenhalt.«


      »Wirst du morgen mit Liam zur Höhle gehen?«


      Ich nickte. »Ja. Sasha hat mir versprochen, während des Tages, den wir fort sind, meinen Wagen zu fahren.«


      »Das ist gut für sie. Sie wird es problemlos schaffen.« Akashi ging davon, um die anderen Wagen zu überprüfen. Zwei Jungen, Justin und Amil, gingen zu Tiger und hielten ihr einen Beutel voller Wasser hin. Sie trank geräuschvoll und schüttelte den Kopf auf und ab, so dass es spritzte.


      Die Jungen, einer klein, einer groß, lachten und zogen weiter, und wenig später setzte die lange Kolonne aus zweiundzwanzig Wagen ihren Weg bergauf fort. Neuer Pflanzenwuchs hatte die kahlen Narben überdeckt, die von den herabstürzenden Felsen und Bäumen aufgerissen worden waren. Schmetterlinge flatterten zwischen den hellen gelben und weißen Frühlingsblumen. Ich sang die ganze Zeit, während wir zwischen den Knochen der Steinlawine unterwegs waren. Während ich sang, wünschte ich lautlos meinen Adoptiveltern Therese und Steven eine gute Reise. Hier waren sie gestorben. Ich sang für sie, um ihnen zu beweisen, dass ich gesund und stark war.


      Am nächsten Morgen, kurz vor Beginn der Dämmerung, goss ich mir eine Tasse Sonnentee ein, der noch vom Vortag stammte und nun kalt und herb war. Dazu aß ich ein paar kleine getrocknete Äpfel aus der Ernte des vergangenen Jahres. Während ich frühstückte, ließ das Licht langsam die Sterne verblassen. Dies musste die Tageszeit gewesen sein, zu der sich Jenna am häufigsten in die Höhle geschlichen hatte. Sie hatte sie uns erst wenige Tage vor dem Start des Silberschiffs gezeigt. Die Höhle war einst ein Kriegsstützpunkt für unsere modifizierten Eltern gewesen, und Kayleen hatte gescherzt, dass wir vermutlich dort geboren waren. In den Jahren, die Jenna ganz allein außerhalb der Stadt gelebt hatte, hatte sie viele Artefakte aus der Kriegszeit gesammelt, modifizierte Waffen und Kommunikationsgeräte, modifizierte Werkzeuge und Kleidung. Unser Erbe. Vieles davon lagerte in dieser Höhle …


      Sashas Schritte knirschten auf dem Weg. Ihre dunklen Augen funkelten aufgeregt. Sie begrüßte mich herzlich. »Guten Morgen. Wie geht es dir?«


      Ihre Begeisterung ließ mich lächeln. »Großartig.« Ich griff nach einer getrockneten Pongabeere, die auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe geschrumpft und flach war. »Würdest du mir helfen, Tiger anzuschirren?«


      Sie nahm die Beere von mir entgegen und ging los, um Tiger zu holen. Ihr dunkles Haar bildete einen starken Kontrast zu Tigers graubrauner Grundfarbe und den gelben und hellbraunen Streifen, denen die Gebras ihren Namen verdankten. Tiger begrüßte sie mit einem leisen Tröten und stupste Sasha sogleich wegen des Leckerbissens an. Ein gieriges Tier. Sasha fütterte sie vorsichtig mit der Beere und führte sie dann zurück. Sie hatte dabei geholfen, Tiger an den Wagen zu gewöhnen, und wir beide hatten viele Tage damit verbracht, Pongabeeren und Zwillingsbaumfrüchte und wilde Zwiebeln zu sammeln.


      Als jede von uns ein Ende des Schulter- und Brustriemens nahm, um ihn über Tigers Kopf zu ziehen, fragte sie: »Wohin geht ihr? Ihr brecht jedes Mal an diesem Tag auf und kehrt irgendwann am folgenden Morgen zurück. Tut ihr es, damit Liam und du eine Weile ungestört zusammen sein könnt?« In ihrem Tonfall war eine Spur von Verschmitztheit. »Ich wette, ihr beiden könnt schnell genug rennen, um innerhalb kurzer Zeit eine Hütte am See zu erreichen.«


      Ich lachte und wurde durch Liam davor bewahrt, ihr eine Antwort geben zu müssen.


      »Guten Morgen!«, begrüßte er uns.


      Es dauerte noch einen Moment, bis wir aufbrechen konnten. Die Morgenschatten waren immer noch lang, als wir losliefen und absichtlich eine falsche Richtung einschlugen. Nach etwa zehn Minuten im entspannten Dauerlauf, nachdem wir uns aufgewärmt und uns in der kühlen Luft gestreckt hatten, steigerten wir das Tempo, immer noch in der falschen Richtung, und rannten um die Wette. Rotbeerenbüsche und Grashalme schlugen gegen meine Beine. Dornige Stolperreben und stechender Efeu drohten uns zu Fall zu bringen. Wo die Bäume in Sträucher übergingen, schlugen wir einen ganz anderen Kurs ein und hielten auf den Grat zu, der den Hochweg vom Kleinen Samtsee trennte. An der höchsten Stelle machten wir eine kurze Pause und keuchten von der Anstrengung des Rennens und Kletterns.


      Liam legte einen Arm um mich und hielt mich fest. Sein Atem ging nur ein wenig schneller als sonst. »Ich liebe es, hier draußen zu sein, nur mit dir und der Wildnis.«


      Ich lachte ihn an, und mein Gesicht war nicht nur vom Laufen erhitzt. »Wir sind doch ständig in der Wildnis.«


      Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht fühlt es sich so an, weil wir Artistos verlassen haben. In der Stadt habe ich mich nie wohlgefühlt.«


      Unter uns standen zwei knorrige Zwillingsbäume, einer deutlich größer als der andere, die wie ein Liebespaar umeinander verschlungen waren. Liam beugte sich herab und küsste mich. Ich erwiderte den Kuss feurig und heftig. Eine verlockende Ablenkung.


      Aber die Höhle rief. Ich zog mich behutsam zurück und blickte zu ihm auf. »Lass uns weitergehen.«


      Wir näherten uns der Höhle von oben und sprangen hinunter. Meine Füße brannten, als ich auf dem glatten Boden landete. Ich griff auf den Vorsprung, wo wir unsere Taschenlampen aufbewahrten.


      Meine Finger stießen ins Leere.


      »Ich habe sie.«


      Kayleen stand im schattigen Eingang der Höhle. Das Sonnenlicht berührte ihr Gesicht, und Dunkelheit füllte die Leere hinter ihr aus. Sie stand mit gespreizten, steifen Beinen da, ihr dunkles Haar umrahmte ordentlich gekämmt ihre Züge. Das Dunkelblau ihrer Augen schimmerte fast schwarz, ein wilder Kontrast zu ihrer ungewöhnlich gepflegten Erscheinung. Ihre Stimme passte eher zu ihrem Haar als zu ihren Augen. Sie klang viel zu süß für Kayleen, als würde sie einen Text vortragen, den sie immer wieder geübt hatte. »Hallo. Ich wusste, dass ihr herkommen würdet. Ich wollte in Ruhe mit euch reden. Es tut mir leid, dass ich letzte Nacht so unfreundlich war.«


      Liam hockte sich im Schneidersitz auf den Boden, wie er es manchmal tat, wenn er zu einem ungezogenen Kind sprach. Kayleen reagierte darauf genauso, wie es die Kinder taten, indem sie sich ebenfalls setzte, recht nahe, aber ihm gegenüber. Auch ich nahm Platz, so dass wir ein schiefes Dreieck auf dem Höhlenboden bildeten. Ich sah sie blinzelnd an und war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. »Tut mir leid«, sagte ich schließlich. »Mir liegt sehr viel an dir, und ich habe nach dir gesucht, weil ich dich nirgendwo gesehen habe.«


      Erst jetzt blickte sie mich an. »Vermisst du mich wirklich?«, fragte sie.


      »Natürlich.« Wie konnte sie das in Frage stellen?


      Ihre Stimme war gleichmäßig und sanft, aber kühl. »Das glaube ich nicht. Diesmal hast du am ersten Tag eurer Ankunft überhaupt nicht nach mir gesucht.«


      »Ich musste mithelfen, alles für den Markttag aufzubauen. Ich habe den ganzen Tag nach dir Ausschau gehalten.«


      »Ihr liebt euch. Das sehe ich in euren Augen.« Sie wandte Liam den Blick zu, und die Wildheit in ihren Augen nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an. Für einen Moment sah sie genauso verletzlich wie ein Gebrababy aus, bevor es zum ersten Mal auf eigenen Beinen stand. Ich kämpfte einen Schwall glühender Eifersucht zurück.


      Ich hatte es mit Kayleen zu tun, und ich liebte sie. Aber ich war nicht bereit, ihretwegen mein Glück aufzugeben.


      Sie wandte den Blick von Liam ab und starrte auf den glatten und fast formlosen Höhlenboden. Ihre Worte kamen leise und schnell. »In diesem Frühling bin ich alle paar Nächte hier heraufgekommen. Wir können nicht Jahre damit zubringen, alles zu lernen. Ich muss tun, was Hunter und Nava und die übrigen Ratsmitglieder von mir verlangen, und nicht einmal Mutter hilft mir dabei, etwas daran zu ändern. Sie sagt, wir leben in Frieden und sollten ihn bewahren.« Sie sah mich an. »Ich habe es satt, Navas Sklavin zu sein.«


      Liam beugte sich vor und legte Kayleen eine Hand auf die Schulter. »Niemand hat dich gesehen, wenn du hierhergekommen bist?«


      Sie schnaufte. »Ich kann die Netze manipulieren, so dass jeder, der sich die Aufzeichnungen ansieht, mich in Artistos beobachten kann, während ich in Wirklichkeit hier bin. Ich komme ständig hierher.«


      Ich bemühte mich, nicht erschrocken zu reagieren. Kayleen hatte nie etwas Böses getan. »Das ist gefährlich«, warnte ich.


      Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Ich bin sehr vorsichtig.«


      Liam ließ die Hand fallen, lehnte sich zurück und wechselte das Thema. »Was hast du gefunden?«


      Kurz kehrte der wilde Blick zurück, und meine Nackenhaare sträubten sich. In der Höhle gab es ganze Räume voller Waffen, und normalerweise rührten wir sie nicht an.


      Aber Kayleen ging zu dem Raum, in den sie vor zwei Wintern im Schutz eines Sturms den Gleiter gebracht hatte. Wir folgten ihr durch einen kurzen, breiten Tunnel, der rechts vom Höhleneingang abzweigte, und traten durch einen genauso breiten Durchgang.


      Obwohl Liam kein Wort sagte, spürte ich, dass er sich fragte, ob es klug war, Kayleen zu folgen. Ich hatte darauf keine Antwort. Ich traute der Kayleen nicht mehr, die vor uns ging, zielstrebig und selbstsicher an diesem Ort, wo Liam und ich uns immer sehr vorsichtig bewegt hatten.


      Licht ging an – Kayleens Werk. Ihre Fähigkeiten kamen mir wie Magie vor, obwohl ich von der Arbeit mit Joseph wusste, dass es nur um eine Verbindung zwischen mikroskopisch kleinen Datenüberträgern, die in Kayleens Blut sangen, und jeglicher modifizierter Technik ging, die auf Menschen wie sie eingestimmt waren. Eine nicht ungewöhnliche Genmodifikation, nur dass Liam und ich sie nicht hatten, und hier gab es keine Möglichkeit, sie zu bekommen, wo alles geächtet wurde, was modifiziert war. Selbst Informationen über Gentechnik waren aus den Datenbanken gelöscht. Neid überkam mich, gefolgt von der Erinnerung daran, welchen Preis Joseph für diese Fähigkeiten hatte zahlen müssen.


      Ich stand im Durchgang und betrachtete den Gleiter, die Brennende Leere. Die winzige Schwester der Neuen Schöpfung war ein silbriger Zylinder, der selbst im Zwielicht der Höhle hell schimmerte. Doppelt so hoch wie ich, doppelt so breit wie hoch und so lang, dass ich mich darin zehnmal hinlegen konnte. Sie erhob sich auf fünf Rädern, zwei vorn, zwei hinten und eins genau unter dem Bug. Wir konnten darunter hindurchgehen und mussten uns kaum bücken.


      Während wir uns näherten, entfaltete sich die silbrige Passagierrampe und berührte mit einem leisen Klacken den Höhlenboden.


      Kayleen stieg mühelos die Rampe hinauf, als wäre sie bestens mit der Maschine vertraut. Liam folgte ihr, und ich folgte ihm.


      Ich schnappte erschrocken nach Luft, als ich das junge Gebra mit den hellbraunen Seitenstreifen sah, das auf unsicheren Beinen zwischen der Tür zum Frachtraum und der letzten Sitzreihe stand. Es war zwischen den Sitzen angebunden und hatte höchstens einen Meter Bewegungsspielraum. Das musste das Gebra sein, von dem Paloma gesprochen hatte. Aber was in aller Welt machte es in diesem Gleiter?


      Kayleen nahm entspannt Platz und legte lässig ein Bein über die Rückenlehne des Sitzes vor ihr. Sie sah mich lächelnd an. »Setzt euch.«


      »Ist das Brise?«


      Sie riss die Augen auf. »Woher weißt du von ihr?«


      »Paloma hat mir von deinem Lieblingstier erzählt. Deshalb haben wir bei den Ställen nach dir gesucht.«


      Kayleen runzelte die Stirn. Trotz ihrer entspannten Haltung machte sie den Eindruck einer angriffsbereiten Schlange.


      Ich blieb stehen und blickte von dem Gebra zur offenen Tür.


      »Einen Moment.« Sie befeuchtete sich die Lippen, und ihre Finger berührten ihr Haar, als wollten sie sich darin verknoten. Das tat sie häufig, doch dann legte sie die Hände wieder in den Schoß. »Ich schließe die Tür, damit ich Brise für euch losbinden kann.«


      Das sanfte Summen des Mechanismus, der die Rampe bewegte, wurde zum Hintergrundgeräusch, als das Gebra trötete.


      Ich sah, wie Liam zwei Schritte auf Kayleen zuging. Er ragte vor ihr auf und blickte auf sie herab. Ich kannte diese Haltung – wenn wir auf der Jagd waren und er kurz davor stand, sich auf die Beute zu stürzen. »Halt!«, befahl er.


      Kayleen blickte lächelnd zu Liam auf. Diesmal passte der wilde Ausdruck ihrer Augen zu ihrer Miene, und als sie kurz in meine Richtung schaute, kam ich mir wie ein gejagtes Tier vor. Ich. Ihre beste Freundin.


      Sie ließ eine Landkarte von Fremont auf dem Bildschirm an der vorderen Wand erscheinen, eine Satellitenaufnahme. Die Welt rotierte, und zuerst war Jini zu sehen, wo wir uns befanden. Dann blieb das Bild über der zweiten nennenswerten Landmasse stehen, dem Kontinent Islandia, fast auf der anderen Seite des Planeten und näher am Äquator.


      Die Rampe schloss sich mit einem Klicken.


      Liam starrte Kayleen an, in erstarrter Haltung, die Augen weit aufgerissen und mit angespannten Zügen.


      Sie erwiderte seinen Blick und wirkte völlig unbesorgt. In sanftem, gemessenem Tonfall sagte sie: »Zu spät.«

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Ein Ausflug


      


      


      


      


      


      


      


      


      Als Kayleen die Worte »Zu spät« aussprach, war mir klar, was sie beabsichtigte. Trotz dieses Wissens war mir die Kehle vor Ungläubigkeit zusammengeschnürt.


      Liams Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. Wut spannte seine Haut an und schien seine Muskeln zu verknoten. Seine dunklen Augen wurden fast schwarz. Er trat auf Kayleen zu, beugte sich über sie und wirkte fremdartig und furchteinflößend und ganz anders als sonst. Wenn Liam nicht Akashis Sohn gewesen wäre, hätte ich damit gerechnet, dass er sie schlug, so stark war der Zorn, der von ihm ausging.


      Kayleen lächelte weiter, ohne den Blick von Liam abzuwenden. Ihr Körper blieb völlig ruhig, ohne zu provozieren, ohne sich zurückzuziehen. Sie verharrten drei Atemzüge lang in dieser Position, ohne sich zu rühren.


      Wir töteten Tiere, wenn wir jagten, aber wir beschützten uns gegenseitig.


      Das Gebrababy Brise trötete und versuchte zurückzuweichen. Doch hinter ihr war nur noch eine glatte silbrige Wand. Ihre gespaltenen Hufe scharrten und schlitterten über den Boden. Sie warf den Kopf auf dem langen Hals vor und zurück wie einen Lappen.


      Liam trat einen Schritt zurück.


      Kayleen sprang auf, schwang sich mit einem Arm über die letzte Sitzreihe und landete genau neben dem blökenden Gebra. Sie hielt die flache Hand vor Brises Nase. Leise, beruhigende Laute drangen aus Kayleens Kehle. Ihre Körpersprache nahm die unnachgiebige Autorität eines Trainers an, gemäßigt durch eine sanfte Stimmlage. Brise trötete erneut und bekam schließlich die gespreizten Beine wieder unter Kontrolle, bis sie zitternd, aber ruhig dastand.


      Eine längere Stille folgte, in der wir alle atmeten, aber niemand sprach. Die Kabine fühlte sich klein und eng an. In der Luft hing eine stinkende Mischung aus Furcht, Wut und einem verstörten Gebra.


      Brise senkte langsam den Kopf und kuschelte sich an Kayleens Brust. Kayleen hob die rechte Hand und streichelte das Gesicht des Gebras. Brise schloss die Augen und stöhnte wie ein junges Fohlen an den Zitzen der Mutter.


      Ich sah Liam an. Sein Gesichtsausdruck war so fassungslos, dass ich trotz der angespannten Situation fast laut gelacht hätte. Doch dann wurde mir klar, dass Liam kaum Erfahrung mit Kayleens launenhaftem Wesen hatte.


      Ich schon. Aber kannte ich diese Kayleen wirklich?


      »Kayleen«, sagte ich leise und benutzte den gleichen Tonfall, mit dem sie das Gebra beruhigt hatte.


      Sie sah mich mit unergründlichen Augen an.


      »Kayleen. Das kannst du nicht tun.«


      Sie zog nur eine Augenbraue hoch.


      »Die Sippe braucht uns«, meldete sich Liam zu Wort. »Sie zieht zum Zornberg. Dort ist es sehr gefährlich. Man braucht uns für die Jagd.«


      Es waren die falschen Worte, weil es um uns und nicht um Kayleen ging.


      Sie blieb neben Brise stehen, den Kopf des Gebras in den Armen, mit beruhigenden Bewegungen, die auch ihre Stimme sanft klingen ließen. »Aber vielleicht brauche ich euch. Vielleicht werde ich verrückt, wenn ich noch ein weiteres Jahr in der Stadt bleiben muss. Ich habe jetzt freien Zugang zu den Geschichten der Netze, jederzeit, selbst in meinen Träumen. Ich kann alles sehen, alles hören. Ich habe euch den ganzen letzten Winter über beobachtet, genauso wie den ganzen Sommer davor.« Sie suchte in meinem Gesicht nach einer Reaktion.


      Ich bemühte mich, ihr nichts von meinen Gefühlen zu zeigen. Ich wollte ruhig bleiben und Ruhe ausstrahlen. Sie hatte uns beobachtet? Warum sagte sie es uns? Hatte sie gesehen, wie Liam und ich uns geküsst hatten, wie wir gejagt hatten, wie Sasha und ich Tiger trainiert hatten? Hatte sie gesehen, wie wir für die Tänze geübt hatten?


      Was hatte sie gedacht, als sie all das gesehen hatte?


      Sie runzelte die Stirn, als ich keine Antwort gab. Sie sprach weiter, und ihre Stimme wurde intensiver. »Ich habe versucht, durch euch zu leben. Ich habe mir vorgestellt, ich wäre es, die lacht und tanzt und ungehindert herumrennt. Aber es war zu schwer, während alle in Artistos mich wie ein Stück Dreck behandelten. Alle blicken entweder verächtlich auf mich herab oder fürchten sich vor mir.« Sie fuhr sich mit den langen Fingern der freien Hand durchs Haar und bündelte es – ein auffälliger Gegensatz zur Hand, die das Gebra streichelte. »Es gibt Gerüchte, dass ich genauso verrückt werde wie Alicia und die Stadt bedrohe. Es gibt Witze, dass ich ihre Babys in der Nacht hole, wenn sie sich nicht anständig benehmen. Das Problem ist, dass ich ihnen nicht mehr verheimliche, wie stark ich bin. Es war mir irgendwann egal geworden. Ich lasse sie sehen, wie schnell ich rennen und wie hoch ich klettern kann.«


      Sie vergrub das Gesicht im schwach gestreiften Fell an Brises Hals. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und war mir nicht sicher, ob ich zu ihr gehen oder sie in Ruhe lassen sollte. Dann hob sie wieder den Kopf, und diesmal schwang Furcht in ihren Worten mit. »Sie haben Angst vor mir. Wie kann man Freunde haben, wenn alle Angst vor einem haben?«


      Liam räusperte sich. »Dann schließ dich unserer Sippe an. Akashi wird dich beschützen.«


      Das war eine Lüge. Akashi würde es versuchen, aber er war nur ein einzelner Mann. Kayleen wusste das. Sie schüttelte den Kopf. »Nava würde mich bei euch finden und mich zur Rückkehr zwingen. Wir werden viel weiter fortgehen.« Sie deutete mit einem Nicken auf die Vorderseite der Kabine und lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm.


      Dort war zu sehen, was sie von Anfang an gemeint hatte. Das Bild zeigte Islandia, einen langen, dünnen Landstreifen, der vom rot glühenden Feuer des großen Vulkans Lohe dominiert wurde. Der südliche Rand des Kontinents berührte fast den Äquator. Dort zerrissen starke Strömungen die Küste zu hundert Buchten und Landspitzen, wo die Berge, die als Islandias Zähne bezeichnet wurden, ins Meer stürzten. Niemand auf Fremont war jemals dort gewesen. Die Kolonisten hatten keine Gleiter, nur Shuttles, mit denen sie alle paar Jahre zu ihrem Schiff, der Weltenreise, und wieder zurück flogen.


      Ich starrte das Bild an, von der Vorstellung fasziniert, Islandia aus der Nähe zu sehen. Dann schüttelte ich den Kopf, um diesen verrückten Gedanken zu vertreiben. Ich konnte Akashi und Mayah und Sasha und Tiger und alle anderen nicht im Stich lassen!


      Liam brach die Stille, bevor ich es tun konnte. »Ich komme nicht mit.«


      Kayleens Antwort bestand darin, wieder beruhigend auf Brise einzureden und sich dann neben dem Tier auf den Boden zu setzen.


      Sie schloss die Augen.


      Liam ging zu ihr hinüber und hob ihr Kinn an.


      Sie öffnete ein Auge und sah ihn an. »Vorsicht! Wir könnten abstürzen.« Das Auge schloss sich wieder, und ihre Muskeln entspannten sich unter ihrer Haut. Das Gebra stupste sie sanft mit der Nase an, aber wie es schien, war es mit Kayleens erschlaffter Haltung vertraut. Das Tier hob den Kopf und beobachtete mich und Liam mit ruhiger Miene.


      Die Brennende Leere hob ab und bewegte sich unter meinen Füßen. Es gab keine Fenster. Benommen machte ich drei Schritte, bis ich an Liams Seite war, und legte eine Hand um seinen Oberarm. Ich hätte genauso gut nach einem Stein greifen können. Er starrte unverwandt auf den Bildschirm.


      Liams Sippe hielt große Stücke auf ihn. Er war der designierte Erbe von Akashi. Seine lange Zeit als Lehrling seines Adoptivvaters hatte ihm so viel Respekt eingebracht, dass seine Befehle genauso unwidersprochen befolgt wurden wie die von Akashi oder Mayah. Seine Loyalität galt in erster Linie der Sippe und nicht Kayleen. Diese Machtlosigkeit musste für ihn ein Schock sein.


      Das Bild zeigte nun den offenen Höhleneingang, dann das Gebüsch, dann den blauen Himmel, als wir emporstiegen. Eine Kamera am Bug des Gleiters? Die Beschleunigung verstärkte sich. Ich legte meine freie Hand auf eine Sitzlehne, um einen sicheren Halt zu haben.


      Liam löste sich aus meinem leichten Griff, so dass ich fast hingefallen wäre. Er drehte sich nicht um. Er ging nur zu einem vorderen Sitz, nahm steif darauf Platz und starrte geradeaus.


      Kayleen rührte sich und blinzelte, als hätte sie eine Woche lang geschlafen. Sie ächzte. »Entschuldigung. Ich musste mich darauf konzentrieren, uns aus der Höhle zu manövrieren.«


      Liam reagierte überhaupt nicht mehr.


      Sie musterte seinen Rücken, und ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Sehnsucht und Verwirrung.


      Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie wir die Wolken erreichten und in einem weiten Kreis flogen. Mein Magen drehte sich ebenfalls. Ich setzte mich. Flogen wir wirklich wie die Vögel? »Werden die Menschen uns hier oben sehen?«, fragte ich.


      Kayleen grinste. »Das hoffe ich. Ich will, dass die Vagabunden wissen, was geschieht: dass wir uns davongemacht haben. Ich mag sie, weil sie euch mögen, und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen machen.«


      »Sie werden sich Sorgen machen«, sagte Liam trocken. »Man könnte dich auch in Artistos sehen.«


      Kayleen zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Außerdem sind ihre Netze vorübergehend abgeschaltet. Ich habe es so eingerichtet, dass sie automatisch in einer Stunde reaktiviert werden, falls ich außer Reichweite sein sollte. Bisher bin ich nicht länger als eine halbe Stunde in diesem Ding geflogen.«


      »Wann hast du den Gleiter hierhergebracht?«, fragte Liam vorsichtig in möglichst neutralem Tonfall.


      »Ich habe ihn bei jedem größeren Sturm während dieses Winters getestet. Zuerst dachte ich, er könnte von einem Blitz getroffen werden. Aber vielleicht wäre es auch in Ordnung gewesen, wenn ich dabei gestorben wäre. Doch es ist nichts passiert. Anscheinend gibt es etwas in der Hülle des Gleiters, das ihn vor Blitzen schützt. In Artistos glauben sie, die Netze würden wegen der elektrischen Entladungen während eines Gewitters ausfallen.« Sie grinste. »Das habe ich ihnen jedenfalls erzählt. Wie es scheint, glaubt Gianna nicht daran, aber fast alle Kinder aus der Wissenschaftlergilde landen schließlich bei den Vagabunden, sobald sie die Schule abgeschlossen haben.«


      »Warum hast du Brise mitgenommen?«, fragte ich.


      Kayleen sah mich zum ersten Mal seit dem Start direkt an. »Weil sie das einzige Wesen in Artistos ist, das mich bedingungslos liebt und bereit ist, mich überallhin zu begleiten. Außerdem können wir vielleicht ein Packtier gebrauchen.«


      Ich musterte Brises wacklige junge Beine. Gebras wuchsen schnell heran, aber sie würde noch einige Wochen lang zu schwach sein, um eine nennenswerte Last zu tragen. »Was ist mit Paloma?«


      »Paloma würde niemals mitkommen wollen.«


      »Paloma liebt dich«, sagte ich. Kayleen musste doch irgendwann wieder zur Vernunft kommen. Sie musste wieder umkehren.


      Kayleen blinzelte mit feuchten Augen. Dann schluckte sie. »Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen. Sie wird verstehen, warum ich es tun musste.«


      »Ich verstehe es nicht.« Liam drehte sich herum und sah Kayleen an. Seine Miene verriet, dass er zu irgendeiner Entscheidung gelangt war. Seine Augen blickten klar und intensiv, sein Gesichtsausdruck war neutral. »Du hast nicht das Recht dazu. Es ist Kidnapping, was du da mit uns machst.«


      Ich verzichtete darauf, den Tatbestand des Kidnappings zu kommentieren.


      Kayleen sah ihn nur an und sagte: »Noch ein Jahr in Artistos, und ich wäre gestorben oder verrückt geworden. Ich habe mit Tom und Nava und sogar mit Hunter gesprochen, um sie zu überzeugen, dass ich bei euch beiden sein sollte, dass ich mit meinesgleichen zusammenleben sollte, aber sie haben nicht auf mich gehört. Es gefällt ihnen, eine kleine gehorsame Modifizierte gefangen zu halten.«


      »Was ist mit der Kolonie und den Netzen?«, wollte ich von ihr wissen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Gianna und Paloma können sich eine Zeitlang um alles kümmern. Außerdem haben sie es vorher auch irgendwie geschafft. Schließlich waren wir nicht immer hier.«


      Meine Hände umklammerten die Armlehne des Sitzes, und die Fingerknöchel traten weiß hervor. Mit bewusster Anstrengung zwang ich sie, sich zu entspannen, damit das Blut wieder bis zu meinen Fingerspitzen floss. »Was wäre, wenn wir dich häufiger besuchen würden? Ich weiß noch nicht, wie wir es anstellen könnten, aber wir werden eine Möglichkeit finden. Akashi und Mayah werden dafür Verständnis haben.«


      Sie sah mich nur mit offenem Mund an. »Chelo. Mir bleibt keine andere Wahl.« Ihre Stimme stockte. »Ich kann hier nicht bleiben. Vielleicht kann ich eines Tages zurückkehren, aber jetzt kann ich hier nicht bleiben.«


      Etwas in ihrem Tonfall, in ihrem Blick, in ihrer Körperhaltung überzeugte mich schließlich. »Es tut mir leid, Kayleen.« Ich verfluchte mich dafür, dass ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen war und nichts von ihrem Problem bemerkt hatte, bevor es kritisch wurde. Ich blickte zu Liam hinüber – für ihn war es viel schlimmer. Er wollte nur seine Sippe führen, wieder zuhause bei seinen Leuten sein. Kayleen war für ihn fast eine Fremde. Nie zuvor war er von seiner Familie getrennt gewesen, zumindest erinnerte er sich nicht daran. Er war zwei Jahre alt gewesen, als Akashi und Mayah ihn adoptiert hatten, und sie hatten ihn vom ersten Tag an als ihren Sohn bezeichnet.


      Auf dem Bildschirm hinter Liams Kopf schwebten Wolken und blauer Himmel vorbei. Ich setzte mich neben ihn und ließ Kayleen im Heck des Gleiters mit Brise allein. Er nahm meine Hand und drückte sie fest. Seine Finger waren kalt. Ich verschränkte meine Finger mit seinen und dachte an meinen kleinen Wagen, der auf dem Weg nach Hause war, an Tiger und Sasha und Akashi. An Kiara. An Paloma. Die Gesichter der Sippe zogen vor meinem inneren Auge vorbei, und ich schwor mir stumm, dass es nur ein kurzer Ausflug sein würde. Schon bald würde ich heimkehren, zurück zu meinem Wagen, meinem Gebra und meiner Familie.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Islandia


      


      


      


      


      


      


      


      


      Die Brennende Leere trug uns über den Ozean zwischen Jini und Islandia. Kayleen schwieg, gegen die Wand gelehnt, eine Hand am Hals des jungen Gebras mit den gespreizten Beinen. Brise stampfte mit den Füßen und bewegte sich nervös. Sie ließ Kayleen keinen Moment aus den Augen.


      Auch ich beobachtete Kayleen die ganze Zeit und suchte nach einem Anzeichen, dass jemand aus Artistos oder die Vagabunden versuchten, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Was offenbar nicht geschah.


      Die Kamera am Bug zeigte blaugrünes Wasser, einen Horizont und darüber klaren blauen Himmel. Die Maschinen summten leise, und die Ansicht auf dem Bildschirm veränderte sich nur langsam. Ich verbrachte eine Stunde damit, auf den Atem von uns vieren zu horchen. Das Gebra atmete schneller und lauter als wir. Ich hörte die winzigen Bewegungen, mit denen sich Liam neben mir rührte, wie Kayleen das Gebra streichelte, wie das Tier mit den Füßen scharrte.


      Schließlich hielt ich das Schweigen nicht länger aus.


      Wir waren eine Familie! Ich stand auf und streckte mich, musterte Liams starrenden Blick und fragte mich, wo er in Gedanken war. Er hatte kein Wort mehr gesprochen, seit ich es aufgegeben hatte, Kayleen aufhalten zu wollen. Was aber nicht bedeutete, dass ich es endgültig aufgegeben hatte.


      Ich ging zwei Schritte auf Kayleen zu, doch sie hielt mich mit einer Handbewegung zurück. Entweder wollte oder konnte sie nicht mit mir sprechen. Ich tippte darauf, dass sie es nicht wollte. Es konnte nicht so schwierig sein, durch klaren, leeren Himmel zu fliegen. Also ging ich weiter, näherte mich langsam und sprach sie leise an. »Kayleen?«


      Sie schüttelte den Kopf und warnte mich mit einer hastigen Geste. Der Gleiter torkelte, sackte nach unten weg, und gleichzeitig hob sich mein Magen. Ich keuchte und griff nach einer Sitzlehne, um mich festzuhalten. Brise legte die Ohren an den Hinterkopf und rollte mit den Augen.


      Kayleen kniff das Gesicht und die Augen zusammen.


      Der Flug wurde wieder ruhiger. Kayleen tätschelte Brise, und das Gebra hob die Ohren.


      Ich runzelte die Stirn. Hatte Kayleen uns die Wahrheit gesagt, wie oft sie schon mit dem Gleiter geflogen war?


      Unschlüssig kehrte ich zu meinem Sitz neben Liam zurück und betrachtete abwechselnd das leere Meer vor uns und das lautlose Spiel von Mut, Furcht und Entschlossenheit in seinen Gesichtszügen. Wir verschlangen unsere Finger zu einer zärtlichen Berührung. Ich wollte ihm tausend Dinge sagen, aber nichts davon war für Kayleens Ohren bestimmt.


      Die Zeit verging nur langsam.


      Irgendwann griff Kayleen unter den Sitz vor ihr und zog eine Tasche hervor, in der sich Wasserflaschen, Brot, Djuri-Trockenfleisch und Ziegenkäse befanden. Einen Teil davon legte sie auf die Sitzreihe hinter uns. Mir wurde klar, dass sich meine Zunge so trocken wie die sommerliche Ebene anfühlte, und ich nahm mir eine Flasche, um gierig zu trinken. Liam trank ebenfalls, aber keiner von uns beiden aß etwas.


      Es kam mir unwirklich vor, Kayleens Gefangene zu sein. Was konnte ihr Herz so sehr verbogen haben? Wie hatte ich es übersehen können? Schon jetzt sehnte ich mich nach Akashi und Mayah, nach Sasha und Tiger. Ihnen musste klar sein, dass wir nicht freiwillig gegangen waren. Ich stellte mir vor, wie Sasha meinen Wagen fuhr und Tiger lenkte, wie sie sich fragte, wohin ich verschwunden war, wie sie den Kopf neigte und auf ein Anzeichen für meine Rückkehr horchte. Wie viele Sippenmitglieder waren in größerer Gefahr, weil wir nicht da waren, um ihnen zu helfen?


      Sicherlich würden wir bald heimkehren. Ich schluckte, während zornige Tränen in meinen Augen brannten. Das konnte ich nicht wissen.


      In Artistos gab es keine Möglichkeit, dem Gleiter zu folgen. Er schien seine Energie aus Sonne und Luft zu beziehen, genauso wie sämtliche modifizierte Technik, doch die Shuttles ließen sich nur an der Weltenreise auftanken. Wenn der vorrätige Treibstoff verbraucht war, gab es keinen mehr. Uns zu verfolgen wäre also reine Verschwendung.


      Wir mussten Kayleen dazu bringen, uns wieder nach Hause zu bringen. Oder auch nicht. Ich schluckte und bemühte mich, es positiv zu sehen. War ich nicht diejenige mit den Genmodifikationen, die mir die Fähigkeit gaben, in jeder Situation die bestmögliche Lösung zu finden?


      Kayleen gab Brise zu fressen und zu trinken, und Brise tat das, was jedes Tier irgendwann tat, und zwar genau dort, wo sie stand. Der penetrante Gestank breitete sich in der kleinen Kabine aus und entsprach sehr genau meiner Stimmung. Etwas im Gleiter wurde ausgelöst, und ein unsichtbarer Ventilator schaltete sich ein. Die Frischluftzufuhr verstärkte sich, aber es nützte kaum etwas.


      Das erste Anzeichen von Islandia war ein dunkler Rauchfleck von Lohe, der als verwehter brauner Keil den blauen Himmel verschmutzte. Ein Landbuckel erhob sich auf der Linie zwischen Meer und Himmel. Dann löste er sich in weitere Details auf, ein langer, schmaler Kontinent in sanften Grün- und Goldtönen, mit glutroten Punkten aus Lava durchsetzt.


      Ein zerklüfteter Gebirgszug – Islandias Zähne – zog sich an der langen Meeresküste entlang. An beiden Enden – im Westen und im Osten – ragten Inseln aus dem Wasser, die wie die Gipfel von Vulkanen aussahen. Lohe spuckte kontinuierlich Lava aus und zerteilte Islandia mit dem geschmolzenen Feuerstrom, der breit und hell aus seinem Schlund floss. Wo er auf das ferne Meer stieß, war er nur noch ein schmaler Bach aus schwarzem Gestein. Die Zusammenkunft von Salzwasser und flüssiger Lava schleuderte eine gewaltige Dampfwolke in die Luft.


      Das Land rund um Lohe wirkte trist und leer. Scharfe schwarze Steine gingen zu beiden Seiten in tote braune Ebenen über. Zwei oder drei Gipfel weiter begrünten üppige Wälder den Kontinent. Gletscher krönten die höchsten Berge, und dazwischen breiteten sich Seen und Flüsse wie blaue Schlangen aus, die sich ins Meer ergossen.


      Auch Liam sah sich alles genau an. Er lehnte sich gegen mich und kaute an den Fingernägeln, drehte sich dann zu Kayleen um, die in der Reihe vor Brise saß und gedankenverloren die Ohren des Gebras kraulte. Ihr eigenes Haar hatte sie in Unordnung gebracht, und nun stand es ihr in hundert einzelnen lockigen Strähnen vom Kopf ab. Der Blick ihrer blauen Augen war nach innen gerichtet. Liam musterte sie eine Weile, dann räusperte er sich. »Wo beabsichtigst du zu landen?«


      Kayleens Blick konzentrierte sich, und sie schüttelte den Kopf. Sie stand auf und ging mit unsicheren Schritten zum Bildschirm vor uns. Sie deutete auf die lange bogenförmige Landspitze, die auf der rechten Seite am weitesten von Lohe entfernt war. »Hier sind die Berge am ältesten – hier wurde Islandia geboren. Dort ist es wärmer und feuchter als in Artistos, so dass es jede Menge Wasser und Wald gibt. Wahrscheinlich auch Wild.« Das Bild wurde herangezoomt und zeigte nun ein breites Tal mit einem Fluss, inmitten dichten Urwalds, der sich bis zu den Berggipfeln hinaufzog. »Ich habe entschieden, dass dies die beste Stelle ist.«


      »Kannst du Artistos über die Netze erreichen?«, fragte ich. »Weiß man dort, dass es uns gutgeht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Von hier aus kann ich nicht kommunizieren.«


      Liams Stimme nahm wieder mehr Schärfe an. »Hast du ihnen gesagt, dass du uns entführt hast?«


      Kayleen hob das Kinn. »Bevor wir zu weit entfernt waren, habe ich eine Nachricht geschickt, dass wir drei wohlauf sind.«


      »Was genau hast du gesagt?«, hakte er nach.


      »Dass wir drei gemeinsam unterwegs und wohlauf sind«, wiederholte sie, und betonte die Worte, als wäre Liam ein kleines Kind.


      »Mehr nicht?«, fragte ich leise.


      Sie zog die Augenbrauen hoch und gluckste. »Das reicht doch, oder nicht? Es geht uns gut, und wenn wir zurückkehren, werden wir uns wieder vertragen haben. Wir werden gut miteinander klarkommen.«


      Natürlich.


      Liam beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Sie ist verrückt.«


      Ich ging nicht darauf ein. »Vielleicht, Kayleen. Vielleicht. Aber mir wäre es lieber, wenn Akashi und Mayah Gewissheit hätten, dass wir diesen Ausflug nicht freiwillig machen. Könntest du es ihnen sagen, nachdem wir gelandet sind?«


      Sie lachte. »Ich glaube kaum.« Ihre Augen trübten sich wieder, und sie murmelte: »Ich muss jetzt gut achtgeben. Bis jetzt bin ich nur ein einziges Mal auf dem Boden gelandet, zusammen mit Joseph, in der Nacht vor seiner Abreise. In der Höhle gibt es etwas, das den Gleiter einfängt, wenn ich hineinfliege.«


      Wir überquerten einen dunklen Gipfel mit weißer Eiskappe und drei Wasserfällen, die einen See speisten, von dem wiederum ein Fluss abging. Er schien größer als der Kleine Samtsee über Artistos zu sein, der immerhin so groß war, dass man drei Tage brauchte, um ihn auf dem Rücken eines Gebras zu umrunden. Hinter dem See erhob sich ein kleiner Grat bis knapp über die Wasseroberfläche, und dahinter fiel die Bergwand wieder steil ab. Es war schwierig, aus der Höhe die Größenverhältnisse einzuschätzen, aber die Bäume sahen riesig aus. Ich entdeckte auch Zwillingsbäume, aber ich war mir sicher, die meisten Bäume noch nie zuvor gesehen zu haben.


      Der Gleiter wurde langsamer, als wir den See überflogen, dann kreiste er über dem Tal. Aus dieser Nähe wirkte es nicht mehr so leer und flach. Kleine Bäume und Büsche sprenkelten das Land unter uns. Felsen ragten auf, und Bäche glitzerten in der Sonne. Sie speisten den Fluss, der durch die Mitte des Tals verlief. Sie zeigte auf den Bildschirm und sprach Liam an. »Ich sehe dort keine gute Stelle zum Landen.«


      Er drückte meine Hand. »Der Gleiter braucht nicht viel Platz. Erinnerst du dich, wo Kayleen damit gelandet ist, bei den Bäumen über der Ebene?«


      Ich nickte. Doch damals waren Joseph und Jenna bei Kayleen gewesen. Sie hatte Hilfe gehabt.


      Wir flogen einen zweiten Kreis in geringerer Höhe. Ich schloss die Augen und wünschte uns allen eine sichere Landung.


      Noch tiefer steuerten wir eine längliche Grünfläche an. Sie wirkte flacher als das übrige Tal, obwohl hier und dort gezackte Felsen zu erkennen waren. Von zwei Stellen stieg wirbelnder Dampf auf. Der Gleiter verlangsamte, und die Maschinen heulten auf.


      Brise trötete – ein ängstlicher Laut, der durch die kleine Kabine hallte. Ich blickte mich um. Kayleen war erschlafft. Sie hatte die Augen geschlossen und die Arme über den Bauch gelegt.


      Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu, weil ich alles sehen wollte, und hielt mich am Sitz fest.


      Das Bugrad stieß auf den Boden und sprang wieder hoch. Für einen Moment zeigte die Kamera nur Himmel, dann war ein ruckelndes Durcheinander aus Grün und Braun zu sehen.


      Ich wurde gegen Liam geworfen, als die Brennende Leere seitlich wegkippte. Ich packte die Armlehne und grub meine Fingernägel in die weiche Oberfläche. Brise jaulte. Kayleen stöhnte, dann schrie sie. Wieder ruckte der Gleiter. Liam fasste mich um die Hüften und zog mich heran. Er roch nach Furcht.


      Wir kippten, dann wurde die Maschine in die andere Richtung gerissen und beruhigte sich. Sie stand schief, und der Boden neigte sich in Richtung Bug.


      Kayleen ächzte und sackte zusammen. Brise stupste sie an, und Kayleen hob eine zitternde Hand, um das Vorderbein des Gebras zu berühren.


      Liam rappelte sich auf. Sein Gesicht war weiß. Er hielt mir eine Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen, und zog mich zu sich. »Alles in Ordnung?«, murmelte er.


      Ich nickte. »Und du?«


      Kayleen meldete sich leise zu Wort. »Tut mir leid wegen der harten Landung.«


      Ich drehte mich um. Sie war aufgestanden und hatte das Gesicht an Brises Hals vergraben. Sie redete mit dem Gebra, nicht mit uns. Ich verfluchte sie und schüttelte den Kopf. Dann löste ich mich von Liam und ging zurück zu Kayleen. Er folgte mir. Kayleen blickte zu uns auf. Mit einer Hand wischte sie sich das Haar aus dem Gesicht, während sie mit der anderen Brises Leine hielt.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


      Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen. »Hab Durst.«


      Eine fast volle Wasserflasche lag auf dem Sitz neben mir. Ich reichte sie ihr und beobachtete, wie sie gierig trank. Ich suchte nach Spuren der Kayleen, die ich kannte, doch das Mädchen, das vor mir stand, hatte wilde, kalte Augen.


      Liam räusperte sich. »Wir sollten lieber hinausgehen und nachsehen, ob der Gleiter unversehrt ist.«


      Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Wenn nicht, würden wir nie mehr nach Hause zurückkehren können.


      Kayleen lachte hell und zitternd. »Ich spüre den Gleiter in mir.« Sie lachte erneut. »Er ist in meinen Knochen, in meinem Nervensystem. Wenn ich fliege, bin ich die Brennende Leere. Ich habe die harte Landung gespürt, aber die meisten Systeme melden volle Einsatzbereitschaft.«


      Die meisten?


      Liam beobachtete sie misstrauisch und schüttelte den Kopf. »Lässt sich die Tür öffnen?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich denke, die Rampe des Frachtraums müsste funktionieren.« Sie löste eine der Leinen, die an Brises Geschirr befestigt waren, und nahm die andere in die Hand. Die Frachtraumtür öffnete sich auf ihren lautlosen Befehl, und die hintere, breitere Rampe summte und klickte, als sie sich entfaltete.


      Ich sah Liam an und zuckte mit den Schultern. Dann folgten wir Kayleen und Brise, wobei wir genügend Abstand zum babykurzen weißen Gebraschwanz und den scharfen gespaltenen Hufen hielten. Wir liefen die Rampe hinunter, die gerade groß genug für Brise war, zwischen Containern hindurch, die an den Wänden festgeschnallt waren.


      Kayleen musste seit Monaten Vorräte gesammelt und eingelagert haben. Ich erkannte ein paar Kisten, die ein kartoffelähnliches Wurzelgemüse, Trockenfleisch und Obst aus Artistos enthielten. Es gab sogar ein kleines Treibhaus, das in Einzelteilen hinter einer Kistenreihe verstaut war. Fünf Container aus dem Silbermaterial des Schiffs stammten offensichtlich aus der Höhle der Macht. Ohne Beschriftung standen sie ordentlich in der untersten Reihe.


      Die warme Brise von draußen wehte einen leichten Verwesungsgeruch in den Frachtraum. Hinter mir sagte Liam: »Hier riecht es wie am Zornberg.« Er hob die Stimme, als wollte er sichergehen, dass Kayleen ihn hören konnte. »Sei vorsichtig. Ich würde das Gebra hierlassen, bis wir ein wenig die Umgebung erkundet haben.«


      Von uns allen war Liam der Einzige, der schon einmal in der Nähe eines aktiven Vulkans gewesen war. Die Westsippe zog jetzt dorthin, aber wir hatten die vergangenen zwei Jahre in den Eisbergen verbracht.


      Die Rampe stoppte die Bewegung, als sie den Boden berührte. Durch unsere Schieflage war sie länger als sonst. Ich segnete die unbekannten Erbauer der Brennenden Leere, weil sie sich überhaupt noch öffnen ließ. Die Rampe war leicht verdreht, so dass das Ende trotzdem eben auf dem Boden auflag, obwohl das Heck des Gleiters nach oben geneigt war.


      Kayleen ging zuerst und ignorierte demonstrativ Liams Ratschlag, indem sie Brise mitnahm. Ich folgte als Nächste. Hinter mir beugte sich Liam vor und blickte über den Rand der Rampe zur Unterseite des Gleiters. Er stöhnte. Ich ging neben ihm in die Knie. Unsere Schenkel berührten sich, was jedoch nur ein kleiner Trost war.


      Das rechte Vorderrad des Gleiters war in einen Spalt geraten, und fast das gesamte Gewicht ruhte auf dem Bugrad. Nichts schien beschädigt oder auch nur zerkratzt zu sein, aber wir würden uns nicht mehr von der Stelle bewegen können, bevor wir irgendwie das Rad befreit und die Brennende Leere auf ebenen Boden befördert hatten. »Wie wollen wir die Maschine da herausholen?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir werden eine Möglichkeit finden.«


      Der Boden war mit unregelmäßig geformten rötlichen und schwarzen Steinen voller Löcher übersät. Stellenweise ragten dürres grünes und gelbes Gras und winzige rote Blumen zwischen den Felsen hervor. Irgendein immergrüner Baum mit sehr knorrigem Stamm und längeren Nadeln, als ich je zuvor gesehen hatte, wuchs in kleinen Gemeinschaften, aber nicht höher, als ich groß war. Weiter entfernt schien der Boden nicht mehr so felsig zu sein, und in dieser Richtung waren wir von artenreicherem Wald umgeben. Der Berg, den wir überflogen hatten, ragte hinter uns auf und verdeckte einen guten Teil des Himmels. Ich konnte deutlich zwei weitere Berggipfel erkennen, einer im Osten und einer im Westen. Lohe war von hier aus nicht zu sehen, und sein Rauch wurde in die andere Richtung geweht. Aber ich wusste, dass er hier war und Islandia beherrschte.


      Winzige weiße Wolken trübten den spätnachmittäglichen Himmel. In wenigen Stunden wurde es dunkel. Ein kühler Wind strich über meine Wange.


      Liam brummte neben mir. »Vielleicht können wir die Maschine mit irgendeiner Art Hebel aufrichten. Aber dann brauchen wir immer noch eine Bahn, von der wir starten können.« Er klang nicht besonders zuversichtlich.


      Kayleen drehte sich um und grinste, als wären ihre größten Träume wahr geworden. »Zuerst müssen wir eine Stelle suchen, wo wir wohnen können.« Sie drehte den Kopf und überblickte das Gelände, als würde ihr die richtige Stelle jeden Moment ins Auge fallen.


      Ich wollte nur nach Hause. Ich wollte Kayleen packen und sie schütteln, damit sie uns nach Hause brachte.


      Brise tänzelte auf der Rampe und stieß Kayleen an, die fast hinuntergestürzt wäre. Kayleen lachte, und diesmal klang es entspannt und glücklich. Sie machte ein paar schnelle Schritte und sprang. Ihre Füße landeten knirschend auf dem felsigen Boden.


      Brise folgte ihr, jedoch ohne Sprung. Sie stapfte ungelenk auf dem unvertrauten Boden, hielt den Kopf hoch, drehte ihn, die Nüstern gebläht und die Ohren gespitzt. Eine Windböe zerzauste das feine Halsfell und die weißen Büschel an ihren Ohren.


      Ein Geheul in hoher Tonlage, dann eine Art tiefes Bellen hallten durch das Tal, gefolgt von zwei weiteren dieser unheimlichen Rufe – ein Rudel unbekannter Tiere, die sich miteinander verständigten.


      Liam erstarrte an meiner Seite. »Entferne dich nicht zu weit vom Gleiter«, rief er Kayleen zu.


      Kayleen blickte zu uns auf. »Ich habe eine Grenzalarmanlage mitgebracht.«


      Liam seufzte, schaffte es jedoch, mit ruhiger Stimme weiterzusprechen. »Kayleen, es ist schon spät. Warum sollten wir uns jetzt noch die Mühe machen, die Anlage aufzubauen? Wir sollten heute Nacht im Gleiter schlafen und morgen versuchen, ihn auszurichten.« Weitere Laute von den Hügeln unterstrichen die Dringlichkeit seines Vorschlags.


      Sie sah Brise an. »Ich glaube nicht, dass sie drinnen schlafen wird. Außerdem ist der Boden schief. Ich habe Werkzeug dabei, um Holz für einen Stall herzurichten.«


      Ich schüttelte den Kopf, während in mir das Gefühl völliger Absurdität immer stärker wurde. Wollte sie uns auf den Arm nehmen? »Wie willst du bis heute Abend einen Stall bauen?« Die Vorstellung, in der stinkenden, schiefen Kabine zu schlafen, behagte mir allerdings auch nicht besonders. Vielleicht konnten wir im Frachtraum Platz schaffen, aber Brise würde auch dort alles vollstinken. Ich verzog das Gesicht. »Große Holzstücke gibt’s nur im Wald, und der ist zu weit entfernt. Lass uns die Alarmanlage aufstellen, und dann lagern wir am Fuß der Rampe.« Ich schloss die Augen, als ich mich für einen kurzen Moment schwindlig und kraftlos fühlte. »Für Brise ist es sicherer, wenn wir sie hineinbringen können, falls irgendwelche Raubtiere kommen.«


      Kayleen schien in genau diesem Moment erkannt zu haben, dass wir ihr nicht dabei helfen würden, ein Haus und eine Scheune zu errichten. Sie ließ die Schultern hängen. Dann drückte sie den Kopf in Brises Halsfell. Als sie wieder aufblickte, lächelte sie uns an. »Also gut. Wenn Brise auf diese Weise in Sicherheit ist.«


      Liam beugte sich zu mir herüber und murmelte: »Hauptsache, du bist in Sicherheit, damit du uns nach Hause fliegen kannst.«


      Kayleen legte den Kopf schief und sagte in leicht spöttischem Tonfall: »Redet ihr schon wieder hinter meinem Rücken über mich?«


      Ich trennte mich von Liam und ging die Rampe hinunter zu Kayleen, streckte die Hand nach Brises Führungsleine aus. »Ich werde sie festhalten. Liam kann dir dabei helfen, die Anlage zu holen und den Grenzalarm aufzubauen.« Nur Kayleen konnte das System exakt einstellen, sofern sie nicht das Werkzeug mitgebracht hatte, mit dem Paloma und Gianna und die anderen Mitglieder der Wissenschaftlergilde es machten. Was ich jedoch bezweifelte.


      Die beiden verschwanden im Frachtraum. Ich hielt Brise die flache Hand hin und ließ sie daran schnuppern. Sie senkte den Kopf und akzeptierte mich, aber nur für den Moment. Gleich darauf prüfte sie wieder die Luft auf unvertraute Gerüche und spitzte die Ohren. Ihre Haut zuckte unbehaglich, und sie tänzelte leicht, sobald ein Vogel zwitscherte oder die Tiere in den Hügeln riefen. Brise war ein Beutetier. Ich fühlte mich an diesem fremdartigen Ort voller unbekannter Gefahren genauso verletzlich wie sie.


      Jetzt war ich ganz allein mit dem jungen, verängstigten Gebra.


      Wir würden es irgendwie schaffen, nach Jini zurückzukehren. Uns blieb gar keine andere Wahl.


      Tränen tropften warm und feucht auf meine Hände. Ich ließ es zu, dass sich meine Frustration auf den rauen, felsigen Boden von Islandia ergoss.


      Als die Sonne schließlich über dem Horizont tanzte, hatten wir einen passablen Grenzalarm installiert. Drahtlose Geräte hingen an Metallpfosten und sicherten mehrere hundert Quadratmeter Gelände.


      Aus dem Frachtraum der Brennenden Leere hatten wir drei Pritschen, ein großes Zelt und Küchenutensilien geholt. Die Pritschen stammten aus Artistos, das Zelt und die silbern schimmernden leichten Schlafdecken aus der Höhle. Vielleicht benutzten wir gerade dieselben Sachen, mit denen unsere genetischen Eltern vor Artistos ihr Lager aufgeschlagen hatten, sowohl vor als auch während des Krieges. Diese Vorstellung spendete allerdings nur wenig Trost.


      Liam trieb einen Pfosten in den Boden und band Brise daran fest. Sie fraß von der Grasernte des letzten Sommers und blickte immer noch regelmäßig auf. Aber insgesamt schien sie sich etwas wohler zu fühlen, seit wir ein paar Anzeichen von Zivilisation errichtet hatten.


      Kayleen holte Lebensmittel aus einem großen Kühler. Sie setzte sich auf einen Stein, zerschnitt frisches Djuri-Fleisch und Wurzeln aus dem vergangenen Sommer, um einen Eintopf zu kochen. Ich hockte mich neben sie. »Kann ich irgendwie helfen?«


      Sie knurrte, ohne mich anzusehen. »Nein, diese Mahlzeit bereite ich für euch zu. Ich hatte gehofft, ihr würdet freiwillig mitkommen und wir könnten unsere Flucht mit diesem kleinen Festmahl feiern.« Sie zerteilte weiter lange getrocknete Purpurwurzeln und legte sie ins Wasser, damit sie weich wurden. Sie wich immer noch meinem Blick aus.


      Eine Feier? Ein Festmahl? Ich blickte mich über die Schulter zu Liam um und zog eine Augenbraue hoch. »Du hast uns gar nicht die Chance gegeben, freiwillig mitzukommen.«


      »Ihr hättet es sowieso nicht getan.«


      Ich starrte ihren Hinterkopf an. »Liam und ich müssen miteinander reden. Wir werden einen Spaziergang machen.«


      Sie schüttelte den Kopf, doch es war eigentlich weder ein Ja noch ein Nein, aber sie griff nach einer weiteren Wurzel.


      Ich stand auf und lief los. Liam hatte mich mit wenigen Schritten eingeholt. Als wir weit genug entfernt waren, sagte er zum x-ten Mal: »Sie ist verrückt.«


      Ich nahm seine Hand, obwohl mir bewusst war, dass Kayleen es sehen konnte. Doch inzwischen war es mir egal. »Vielleicht war sie es eine Zeitlang. Aber wir haben sie allein gelassen, und wir wissen überhaupt nicht, was sie in der Zwischenzeit erlebt hat. Wir sind keine Windleser, und wir waren lange nicht in Artistos. Wir haben keine Ahnung, wie es für sie war.«


      Er schluckte und blickte zu den Bergen, die auf der einen Seite von der Sonne in strahlendes Gold getaucht wurden und auf der anderen in unheilvollem Dunkel lagen. »Es gibt keine Entschuldigung.«


      Ich beobachtete die Berge, über denen die hohen Wolken nun in hellem Orange mit goldenen Rändern schimmerten. Ein kleiner Muskel an Liams Hals zuckte mehrmals.


      »Was werden wir tun?«, fragte er.


      Ich kaute auf der Unterlippe. Ich hatte mich daran gewöhnt, in der Sippe seinen Anweisungen zu folgen. Er kannte die Menschen, die Routinen, die Gefahren und die Rituale. Aber nur ich kannte sowohl ihn als auch Kayleen, obwohl ich Kayleen jetzt gar nicht mehr einschätzen konnte. Ich sprach leise und versuchte, durch seinen Zorn zu dringen. »Ich denke, wir sollten zurückgehen und mit ihr essen. Wieder nach Hause zu kommen schaffen wir nur, wenn wir sie irgendwie erreichen, wenn wir sie dazu bringen, uns nach Hause bringen zu wollen.« Ich drückte seine Hand und lehnte mich gegen ihn, während ich zur Seite blickte, wo Kayleen saß und immer noch über ihre Kochutensilien gebeugt war. »Ihre Laune hat sich heute mindestens hundertmal verändert. Weißt du noch, als wir klein waren und sie und ich und Joseph uns immer große Mühe gegeben haben, dich am Markttag zu finden?« Ich blickte zu ihm auf. »Vielleicht ist es jetzt unsere Aufgabe, sie zu finden.«


      Wir standen uns gegenüber, hielten uns weiter an den Händen, und er blickte mir in die Augen. Ich erwiderte den Blick und hatte ein wärmendes Gefühl der Zärtlichkeit. Wir waren an diesem Morgen aufgebrochen und hatten gehofft, die Zeit zu finden, uns in der Höhle zu lieben.


      Als er sprach, war seine Stimme genauso sanft wie meine. »Willst du damit sagen, dass du ihr verzeihst?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich will damit sagen, dass ich sie liebe. Ich will damit sagen, dass sie zu unserer Familie gehört.«


      Feuchtigkeit schimmerte in seinen Augenwinkeln. Ich hatte bereits geweint, aber er noch nicht, und mir war klar, dass er es jetzt noch nicht tun würde. Er räusperte sich. »Meine Familie ist auf Jini.« Er hob eine Hand und strich mir eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Und du. Auch du bist meine Familie.« Er blickte sich zu Kayleen um. »Sie nicht. Sie ist ein Mensch, den ich zweimal pro Jahr sehe und den ich nicht verstehe. Ich vertraue ihr nicht. Ich weiß nicht, wie du es kannst.«


      »Ich habe fast jeden Tag meines Lebens mit ihr verbracht, bevor ich mich der Sippe anschloss. Ich war schon immer die Älteste und die Einzige, die uns zusammengehalten hat, zumindest bis vor wenigen Jahren. Das ist für mich von entscheidender Bedeutung.«


      Er atmete langsam aus und wandte den Blick ab. »Dir zuliebe werde ich an der Mahlzeit mit ihr teilnehmen. Aber ich kann es nicht für sie tun. Das muss vorerst genügen.«


      Ich nickte.


      »Und morgen«, fuhr er fort, »morgen wird es meine dringlichste Aufgabe sein, den Gleiter wieder flugbereit zu machen.«


      Ich lehnte mich gegen ihn, hielt ihn fest und versuchte ihm mit meinem ganzen Wesen zu sagen, wie sehr ich ihn liebte, wie sehr ich ihn brauchte.


      Als wir zurückkehrten, um uns einem Festmahl zu widmen, das wir nicht wollten, versank die Sonne hinter den Hügeln. Ich ließ meine Hand in seiner, als wir ins Lager kamen, denn ich war nicht bereit, meine Verbindung zu ihm zu trennen, nur damit Kayleen sich besser fühlte.


      Sie reichte uns zwei Teller, während in ihren Augen unerklärte Tränen schimmerten. Wir setzten uns links und rechts von ihr, und jeder von uns fühlte sich unbehaglich und allein. Als das letzte Licht am Himmel verblasste, tanzten die Flammen von Kayleens Kochfeuer hell in der kühlen Nacht …
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      Brise und ich übernahmen gemeinsam die letzte Wache. Ihr fiel die Stille früher als mir auf. Sie hob den langen Hals, prüfte schnuppernd die Luft und richtete den Stummelschwanz auf. Ich erhob mich, die Arme um mich geschlungen, um die nächtliche Kälte abzuwehren, und spürte, dass sich die Härchen auf meinen Armen sträubten. Hinter mir schliefen Kayleen und Liam im dunklen Zelt am Ende der Rampe. Vor mir hielten dunkle Bäume und Felsen stumm Wache, in mattes Sternenlicht getaucht.


      Wenn Liam und ich für die Sippe Djuri jagten, wurde die Welt um uns herum still. Die gleiche Stille umgab uns jetzt. Vorher waren Nachtvögel und kleine Tiere von Busch zu Stein oder Baum gehuscht, und jedes Geräusch war etwas anders als die gewesen, die ich von zuhause kannte. Jetzt rief kein Vogel mehr, kein Tier bewegte sich. Das Licht der zwei Monde verblasste, als sie sich hinter Wolken verbargen. Selbst der Wind hatte sich gelegt. Ich trat an die Seite des Gebras und flüsterte: »Was spürst du?«


      Brises Haut zitterte, aber sie rührte sich nicht. Sie witterte oder sah etwas, das ich nicht wahrnahm, so viel stand fest. Wir standen lautlos da und lauschten angestrengt. Ich griff nach ihrer Leine und band sie los, um sie locker in beiden Händen zu halten.


      Schotter knirschte.


      Etwas – nicht wir – atmete aus.


      Brise explodierte geradezu. Sie bäumte sich auf und riss mich mit sich, als sich meine Fäuste um ihre Leine schlossen. Sie riss furchtsam die Augen auf, als sie die Leine straff anspannte.


      Der Grenzalarm meldete Gefahr.


      Ich schrie: »Liam!« Dann rannte ich die paar Schritte, die mich von Brise trennten. Ich zerrte an der Leine und versuchte, nahe genug an sie heranzukommen, um nach den Zügeln zu greifen.


      Ein kurzes Heulen, sehr nahe. Ich konnte nichts sehen. Tiefes Knurren kam aus drei verschiedenen Richtungen.


      Brise zitterte und zog die Leine straff, und ihre Hinterfüße zeigten auf die Gefahr. Das Weiß in ihren Augen war deutlich zu sehen, und ihre Ohren lagen flach am Kopf an.


      Liam zerrte an meinem Arm. Ich riss mich los. »Nein! Hilf mir!«


      Ich hatte schon einmal ein Gebra an Tatzenkatzen verloren. Dieses wollte ich auf keinen Fall verlieren.


      Eine niedrige Gestalt stürmte aus der Dunkelheit heran. Halb so hoch wie ich, braun und schnell. Lang – viel zu lang für einen Dämonenhund. Das Tier öffnete die Kiefer. Eine Zunge und weiße Zähne, die im schwachen Sternenlicht schimmerten.


      Liam schrie laut, worauf es abdrehte. Weitere Tiere schossen an uns vorbei, zehn oder zwölf, ein paar Körperlängen entfernt, länglich, schlank, dunkel. Ihre weißen Augen und Zähne leuchteten, ihre Körper waren weniger als Formen, sondern eher als dunkle Bewegungen sichtbar. Sie liefen geduckt. Hätten sie sich erhoben, wären sie hüfthoch gewesen.


      Kayleen packte Brises Leine. Fluchend zerrte sie daran. Das verängstigte Gebra warf Kayleen auf die Knie und sprang über sie hinweg, um blökend die Rampe hinauf in der großen Frachtraumtür zu verschwinden. Heulende Laute jagten Liam und mich, als wir auf die Rampe sprangen, Kayleen aufhoben und sie mitnahmen. Die Rampe fuhr mit einem Ruck hoch und schloss sich schnell, während wir im plötzlich kleiner gewordenen Frachtraum auf Kisten und gegeneinander stürzten.


      Etwas sprang gegen die Rampe, verfehlte sie und fiel zurück.


      Brise trötete links von mir, weiter vorn in der Kabine. Der Gleiterrumpf hallte, als sie dagegentrat. Kayleen kroch zu ihr.


      Gedämpftes Bellen von draußen, zum Teil aus großer Nähe.


      Ich rappelte mich in der Dunkelheit hoch und tastete mich ab.


      Ein Knie fühlte sich aufgeschürft an. Nichts Schlimmes.


      Meine Stimme zitterte. »Mit euch beiden alles in Ordnung?«


      Liam, angespannt. »Mir geht’s gut. Das war verdammt knapp.«


      Die sanften Laute, mit denen Kayleen das Gebra tröstete, konkurrierten mit dem Geheul und den reißenden Geräuschen, als das Rudel draußen auf unsere Ausrüstung losging.


      Licht fiel schlagartig in den Korridor, und ich dankte Kayleen lautlos dafür. Jetzt sah ich die Wut, die in Liams dunklen Augen stand. »Hol Kayleen her«, blaffte er. »Du übernimmst Brise.«


      »Warum Kayleen?«, fragte ich. Sie und Brise waren in Sicherheit.


      »Weil sie mir eine Waffe besorgen soll.« Ein Blick in Liams Gesicht, und ich arbeitete mich durch den Korridor, bis ich am Durchgang innehielt.


      Brise hatte sich bis an den Bildschirm auf der Vorderseite zurückgezogen. Kayleen stand vor ihrem Kopf, den Rücken zu mir, und sprach leise auf das zitternde Gebra ein. »Alles ist gut. Hier bist du in Sicherheit.«


      Ich nahm ihr die Führungsleine ab. »Liam braucht dich.«


      Kayleen sah mich mit erschrocken aufgerissenen Augen an. »Geht es ihm gut?«


      »Uns beiden ist nichts passiert. Geh einfach, und frag ihn, was er braucht. Ich bleibe so lange hier.«


      »Lass Brise nicht allein«, bat sie mich.


      »Natürlich nicht.« Ich streckte eine Hand aus, um Brises langen, zitternden Hals zu streicheln. »Ruhig … alles ist gut.« Ich übernahm Kayleens Worte, konzentrierte mich auf das Gebra und bemerkte es kaum, als Kayleen ging. »Wir lassen nicht zu, dass sie dich fressen. Du warst gut. Du hast mich frühzeitig gewarnt.« Unwillkürlich erinnerte ich mich wieder an Hüpfer. Durch ihren Tod hatte ich mich in Sicherheit bringen können, vielleicht war mir durch sie das Leben gerettet worden. Eine Hand zitterte an Brises bebender Flanke, und ich zwang mich dazu, ruhig ein- und auszuatmen und meinen Herzschlag zu verlangsamen. Gebras spürten, was wir empfanden.


      Ein Teil meiner Aufmerksamkeit blieb bei Brise, während ich auf Liam und Kayleen horchte. Ich konnte Liams Worte verstehen. »… ich werde es werfen. Sag mir, wann.«


      Was hatte er vor? Das leise Summen der sich wieder öffnenden Rampe ging fast im Gebell und Geheul unter, das sich nun verstärkte – wahrscheinlich, weil es durch die entstandene Öffnung dringen konnte. Kurz darauf schloss sich die Rampe mit einem Klicken, und von draußen war ein gedämpfter Knall zu hören, gefolgt von Tiergebrüll und ängstlichem Winseln. Brise erzitterte und drückte sich an mich, und ihre Haut zuckte, als das Ausgangssignal des Grenzalarms ausgelöst wurde, das durch den Gleiterrumpf kaum zu hören war.


      Kayleen und Liam kamen durch den Durchgang zurück. Liams Gesicht drückte Zufriedenheit aus. »Ich glaube, wir haben sie vertrieben.«


      »Was hast du gemacht?«, wollte ich wissen und überließ den Platz an Brises Seite wieder Kayleen.


      Kayleen antwortete. »Erinnerst du dich an die Silberkugeln, von denen Alicia eine gestohlen hatte? Ich wollte sehen, was sie anrichten können.«


      Ich schloss die Augen. Die Knochen in meinen Beinen verloren die Kraft, mich aufrecht zu halten, als mein Adrenalin mit einem Mal versiegte. Ich setzte mich. »Jenna sagte, wenn sie explodieren, verstreuen sie harte, scharfe Splitter.«


      Liam grinste. »Wie es sich anhört, hat es funktioniert.«


      »Woher weißt du, dass der Gleiter dadurch nicht beschädigt wurde?«, fragte ich.


      »Deshalb haben wir sie geworfen, kurz bevor sich die Rampe wieder geschlossen hatte. Jenna sagte mir, dass nichts die Hülle des Gleiters verletzen kann.«


      Ich hatte keine Spuren unserer harten Landung erkennen können, und die Neue Schöpfung hatte jahrelang ohne Anzeichen von Verwitterung auf der Grasebene gestanden. Trotzdem … »Was ist mit unseren Sachen?«


      Liam setzte sich neben mich. »Die Tiere haben sie ohnehin zerfetzt. Sie mussten die Botschaft verstehen.«


      »Sie waren größer als Dämonenhunde«, sagte ich und erschauderte. »Und schauriger.«


      »Ja.« Liam seufzte. »Aber sie sehen wie nahe Verwandte aus. Vielleicht sollten wir sie große Dämonen nennen.« Er lachte, doch es hatte einen leicht nervösen Unterton.


      Nichtsdestoweniger brach sein Lachen die Spannung, und ich sah ihn lächelnd an. Wir hatten es überstanden. Selbst Brise. »Brise hat mich vorgewarnt. Wir wären gestorben, wenn sie diese Wesen nicht gespürt hätte, bevor die Alarmglocken anschlugen.«


      »Gutes Tier!«, sagte Kayleen gurrend zum Gebra. Dann sprach sie uns an. »Gut, dass ich sie mitgebracht habe.«


      Ich musterte die beiden. Kayleen kuschelte sich an Brise. Das Gebra stupste sie behutsam an, die Ohren entspannt. »Du meinst, besser als sie im sicheren Gebrastall zurückzulassen?«


      Kayleen zuckte bei meinen Worten zusammen, selbst Brise hob den Kopf, um mich vorwurfsvoll anzublicken.


      »Wir alle wären anderswo weniger gefährdet«, sagte ich und wusste im nächsten Moment, dass es die falschen Worte waren. Doch das war mir egal. Es war die Wahrheit.


      »Zum Beispiel zuhause.« Liam erhob sich. »Ich möchte nach draußen gehen und mich umschauen. Kayleen, funktioniert der Grenzalarm noch?«


      Sie nickte. »Ich werde mitkommen.« Sie sah mich an. »Chelo, bleibst du bei Brise?«


      Ich runzelte die Stirn. Ich wollte mit Liam hinausgehen.


      Das wusste auch Liam. »Nein, Kayleen. Brise wird sich bei dir wohler fühlen. Außerdem müssen wir aufpassen, dass dir nichts geschieht. Du bist die Einzige, die uns wieder nach Hause bringen kann.«


      Kayleen schien hin- und hergerissen zu sein. »Lasst ihr noch eine Minute, um sich zu beruhigen, damit ich sie hier anbinden kann. Danach kann ich bis zur Tür mitkommen und Wache halten.«


      Wir mussten warten. Nur Kayleen konnte die Tür öffnen.


      Aber das stimmte nicht! Jenna hatte es auch gekonnt. Vielleicht konnte ich den Gleiter nicht fliegen, aber dies war genauso meine Technik wie die von Kayleen. Sie gehörte uns allen. Ich dachte an den Datenmonitor, den Jenna mir einmal in der Höhle gegeben hatte, als Methode zum Auslesen von Datenspeichern nur ein blasser Vergleich zu dem, was Joseph und Kayleen konnten, aber es hatte funktioniert. Der Gleiter hatte doch bestimmt irgendwelche manuellen Kontrollen …


      Ich stand auf, obwohl meine Beine immer noch ein wenig zitterten. »Gut. Ich gehe nach hinten und räume ein wenig im Frachtraum auf.«


      »Ich helfe dir«, sagte Liam.


      Kayleen hatte sich selbst in die Falle manövriert, weil sie noch das Gebra beruhigen musste. Ich sah, wie sie sich anspannte, als es ihr klar wurde, und glaubte, sie würde versuchen, uns in der Kabine zurückzuhalten. Aber sie wandte sich nur Brise zu und sprach mit sanften Worten auf das Tier ein.


      So groß war die Unordnung im Frachtraum gar nicht. Als wir hineingestürzt waren, hatten wir vier oder fünf Kisten zu Boden gerissen. Einige waren leer und hatten offenbar unsere Campingausrüstung enthalten. Eine silbrige Kiste war aus der Halterung gerissen und geöffnet worden. Daraus stammte wahrscheinlich die Silberkugel. Liam und ich ignorierten die Kiste fürs Erste und sortierten die anderen. Als er die letzte wieder aufgestellt hatte, ging ich zur Frachtraumtür hinüber, die eigentlich die Rampe war. Wenn sie eingezogen war, sah sie wie eine rechteckige Wand am hinteren Ende des Frachtraums aus.


      Die meiste modifizierte Technik konnte per Hand bedient werden. Kurz darauf entdeckte ich tatsächlich drei kleine Symbole, die unmittelbar rechts neben der Tür in die Wand graviert waren, etwa in meiner Schulterhöhe.


      Ich sah sie mir genauer an.


      Ein Kreis, ein Dreieck, zwei parallele Linien. Stand der Kreis für Öffnen? Ich hob eine Hand und strich vorsichtig mit einem Finger über das Symbol. Ich spürte kühle Luft an der Wange, als sich die Tür öffnete. Ich keuchte erschrocken, und Liam legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich berührte das Dreieck. Langsam verblasste die Beleuchtung.


      Verdammt!


      Ich schluckte. Die Linien befanden sich ganz rechts. Ich strich mit der Hand darüber, worauf die Rampe gestoppt wurde, nachdem sie sich nur teilweise geöffnet hatte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Beleuchtung zu und wollte sie wieder einschalten, doch ich schaffte es nur, es völlig finster werden zu lassen.


      »Gute Idee.« Liams zufriedene Stimme in meinem Ohr. »Es hapert nur noch mit der Ausführung.«


      Plötzlich ging das Licht wieder an, und die Tür schloss sich. Doch es war nicht mein Werk. Kayleen stand im Durchgang. Ihr Mund war ein kurzer Strich der Missbilligung. »Ich hätte euch gezeigt, wie das geht.«


      Vielleicht. Ich biss mir auf die Zunge. »Danke«, rief ich zurück.


      Kayleen kam zu uns. »Brise ist sicher angeleint. Bevor irgendwer nach draußen geht, müssen wir uns bewaffnen.«


      Ich sah den Geist von Jenna, die fast genau dasselbe gesagt hatte, bevor wir den Kampf gegen Artistos aufgenommen hatten – der mit Josephs Abreise geendet hatte. Aus dieser Zeit hatte ich eine kleine Laserwaffe behalten und sie während des ersten Jahres danach sogar ständig bei mir getragen. Gestern hatte sie mir nichts genützt, da sie in einem Geheimfach in meinem Wagen lag.


      Was bedeutete es, dass Kayleen uns Waffen geben wollte? Dass sie lieber sterben würde, als sich von uns dazu nötigen zu lassen, uns mit dem Gleiter zurückzubringen? Schließlich konnten wir die Waffen auch gegen sie verwenden. Oder hatten die Phantasien über unser Leben hier ihren gesunden Menschenverstand völlig außer Kraft gesetzt?


      Vielleicht wusste sie auch nur, dass ich niemals auf sie schießen würde.


      Ich seufzte hörbar und resigniert. »Was hast du mitgebracht?«


      Sie gab uns beiden Handlaser, die wie meine Waffe waren, kleine, schnelle Dinger, die man in die Tasche stecken konnte und die nicht zwangsläufig tödlich wirkten. Sie würden ausreichen, um zwei oder drei der Hunde abzuwehren, aber kein ganzes Rudel. An meinem Gürtel hing bereits eine Taschenlampe, und nun gab sie Liam ebenfalls eine.


      Dann kramte sie noch eine Weile in der Kiste. Zu meiner Beruhigung sah ich eins der Lesegeräte für die Datenspeicher, gedacht für Leute wie uns, die nicht in Informationsströmen schwimmen konnten. Es gab noch ein paar weitere Silberkugeln, sorgsam eingewickelt, einige der dünnen Stäbe, die Jenna im Hangar auf der Grasebene ausgelegt hatte, Kayleens Verwischer – der uns für die Datennetze von Artistos unsichtbar machte – und etliche andere Dinge, die ich nicht kannte.


      Kayleen zeigte auf einen langen dünnen Stab. »Das sind recht traditionelle Projektilwaffen«, sagte sie. »Zielen, abdrücken, und wenn man das Ziel trifft, tötet man es. Ich habe Djuri benutzt, um damit zu üben. Sie funktionieren, auch wenn das Zielen nicht leicht ist. Außerdem habe ich nur eine Packung mit Projektilen gefunden.« Sie legte drei kleine Schachteln beiseite, die man offenbar in die Tasche stecken oder am Gürtel tragen konnte. »Gut, um Datenströme zu stören.« Sie zog eine Grimasse. »Nur dass es uns hier nicht viel nützt.«


      Sie nahm einen seltsam geformten Klumpen aus silbrigem Metall mit Knöpfen in die Hand. »Danach habe ich gesucht. Dieses Ding sondert Töne in einem Bereich ab, den wir nicht hören können. Als ich damit herumgespielt habe, wurden fast alle Tiere still, selbst die Vögel. Und bei manchen Einstellungen fangen sie an, sich anzugreifen, und dabei habe ich die ganze Zeit nur einen Knopf gedrückt. Ich habe versucht, weitere Informationen darüber in den Datenspeichern zu finden, aber ohne Erfolg.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn wir noch einmal diese Hunde sehen, möchte ich es ausprobieren. Damit müsste sich das ganze Rudel beeinflussen lassen.«


      Liam hatte wieder diesen Blick, als wollte er »Sie ist verrückt« sagen. »Was wird passieren? Werden sie weglaufen, uns angreifen oder sich hinlegen und uns die Füße lecken? Letzteres kann ich mir eher nicht vorstellen.« Er stand auf. »Lasst uns die Tür öffnen. Ich möchte nachsehen, was sich noch gebrauchen lässt.« Er hob die rechte Hand, in der er die kleine Laserwaffe hielt. »Danke dafür.«


      Sie nickte, und Liam legte die Finger auf die Symbole neben der Tür. Ich wusste nicht, ob seine Hand oder Kayleens Geist der Auslöser war, aber die Rampe öffnete sich wieder. Kühle Luft und die leicht beißenden Gerüche der vulkanischen Landschaft wehten in den Frachtraum. Nun verbargen Wolken alle Sterne und Monde, so dass unsere einzige Beleuchtung das helle Rechteck war, das von der Frachtschleuse auf den Boden fiel.


      Fast am Ende dieses Rechtecks bezeugte der blutige Kadaver eines großen Dämonen die Macht der explodierten Silberkugel. Obwohl er tot war, durch Schrapnelle zerfetzt, ließ der Hund mich schaudern: kräftige Muskeln, lange Klauen und noch längere Zähne, kurzes dunkles Fell und ein langer, fast haarloser Schwanz. Er war dreimal so groß wie die größten Dämonenhunde, die ich von zuhause kannte. Die Rampe klickte, als sie sich zu voller Länge ausgefahren hatte. Ich riss meinen Blick von dem toten Hund los.


      Ein leichter Wind blies über das Land und ließ die Gräser rascheln – und etwas in unserem Lager, vielleicht die Decken. Ich hörte genauer hin und verstärkte die Geräusche in meinem Kopf. Schließlich nahm ich wahr, worauf ich horchte: die Geräusche winziger Füße, als die kleinen Nachttiere, die ich zu Beginn meiner Wache gehört hatte, wieder über den rauen Boden huschten und nach einer letzten Mahlzeit suchten, bevor die Sonne aufging.


      Ich atmete aus und flüsterte: »Alles in Ordnung. Sie sind verschwunden.«


      Als wir die Rampe hinuntergingen und die Strahlen der Taschenlampen schwenkten, war ich immer noch recht nervös. Kayleen folgte uns ein Stück, dann blieb sie stehen, eine dunkle Silhouette, die im Licht, das aus dem Gleiter drang, einen langen Schatten warf.


      Ich ging in die Knie und berührte auf einer Stelle mit lockerer Erde einen Tatzenabdruck, der die Größe meiner Hand hatte. Ich stand wieder auf und blickte mich um. Ich sah, dass das Rascheln von dem stammte, was von unserem Zelt noch übrig war. Entweder die Hunde oder die Silberkugel hatte die Wände des Stoffs in Fetzen gerissen, die nun vom Wind bewegt wurden – eine unheimliche Szene in der letzten Dunkelheit vor der Morgendämmerung.


      Unsere Pritschen waren umgekippt und lagen durcheinander da. Liam zeigte uns Bissspuren im Metall, das aus Artistos stammte. Am modifizierten Metall erkannte ich keine solchen Spuren, obwohl die Hunde auch diese Gegenstände herumgeworfen hatten.


      Wir zählten fünf weitere Kadaver. Sämtliche toten Hunde hatten aus mehr als nur einer Wunde geblutet. Das Blut roch intensiv und ranzig und lockte summende Insekten an. Ich erinnerte mich daran, wie Akashi die Silberkugeln beschrieben hatte, als ich zum ersten Mal eine gesehen hatte. »Wenn du diese Kugel in eine Menschengruppe wirfst, werden alle, die sich in der Nähe befinden, getötet.« Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, die Hunde zu zählen, aber es waren mehr als fünf gewesen. Das Ausgangssignal war ausgelöst worden, und ich hatte gehört, wie sie geflüchtet waren. Trotzdem hätten wir es niemals geschafft, fünf von ihnen mit Handwaffen zu töten und es zu überleben.


      Eine Decke war zur letzten Ruhestätte für den größten der toten Dämonenhunde geworden, ein Weibchen, dem die Explosion ein halbes Bein abgerissen hatte. Ein schauriger Anblick. Die Decke war voller Blut und nicht mehr zu gebrauchen.


      Liam rümpfte die Nase. »Wir müssen alles verbrennen.« Er hielt inne und starrte auf die toten Hunde. »Wie stellt sie es sich vor, hier zu leben?«


      »Wie haben wir gelernt, auf Jini zu überleben? Tatzenkatzen sind genauso schlimm.« Ich blickte mich zum schief stehenden Gleiter um. »Vielleicht sollten wir so viele Informationen wie möglich sammeln.«


      Er lachte ironisch. »Das wäre genau das, was mein Vater tun würde.« Auch er blickte zum Gleiter und schüttelte den Kopf. »Vielleicht zeichne ich morgen früh eins dieser Tiere, bevor wir sie verbrennen. Es wäre gut, wenn wir einiges über ihre Lebensweise erfahren, damit wir ihnen aus dem Weg gehen können.«


      Das klang mehr nach dem Liam, den ich kannte, dem vagabundierenden Wissenschaftler. »Gut. Ich werde dir helfen.« Ich war gut darin, Tiere und Pflanzen detailliert zu beschreiben. »Aber ich möchte keinen Kadaver sezieren.«


      »Ich auch nicht. Lass uns zusammensuchen, was wir noch gebrauchen können. Ich möchte keine weitere Nacht hier draußen verbringen.«

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Verbrennung der Toten


      


      


      


      


      


      


      


      


      Zwei Stunden später standen wir drei fast hundert Meter vom Gleiter entfernt und beobachteten die Flammen, die sich an einem Haufen aus verstümmelten Kadavern und Totholz hinaufarbeiteten. Mein Kopf und Nacken waren schweißnass von der Anstrengung, den Scheiterhaufen zu errichten, und nun zitterte ich leicht in der kühlen Brise.


      Liam hob ein einzelnes Holzstück auf und warf es ins Feuer. Er trat hastig zurück, als Rauch auf ihn zuwehte. Auch Kayleen wich zurück. Der Scheiterhaufen stank nach verbranntem Fleisch.


      Liams Stimme hatte einen strengen Unterton, als er sagte: »Also haben wir es in weniger als einem ganzen Tag geschafft, dass unser Gleiter feststeckt, dass wir fast durch angreifende Raubtiere getötet wurden, dass wir einen Teil unserer Sachen verloren und sämtliches Brennholz in der näheren Umgebung verbraucht haben. Was meint ihr, was wir mit dem Rest des Nachmittags anfangen sollen?«


      Sein Tonfall machte mich nervös. Eine solche Einstellung war nicht gut. »Wir sind sicher gelandet, haben einen bösen Überraschungsangriff überlebt, und wir haben immer noch genug Holz, um heute Nacht ein großes Lagerfeuer zu machen.«


      Er lachte. »Wie immer siehst du das Positive an den Dingen.«


      Ich antwortete mit einem Lächeln. »Immerhin haben wir jetzt die Zeichnung eines unglaublichen Tiers, das nie zuvor auf Fremont beobachtet wurde. Denk an das phantastische Abenteuer, von dem du beim nächsten Geschichtenabend in Artistos erzählen kannst.«


      »Toll! Für diese Zeichnung hat es sich auf jeden Fall gelohnt.« Er blickte sich zum Gleiter um. »Aber mir ist immer noch nichts eingefallen, wie wir die Kiste aus dem Loch heraushebeln können.«


      Kayleen schaute zum Gleiter, in der sie die bedauernswerte Brise wieder angeleint hatte. »Wenn Brise größer geworden ist, kann sie mithelfen, sie herauszuziehen.«


      Liam blickte vom schlanken jungen Gebra zum schweren Gleiter. »Falls wir sie lange genug am Leben erhalten können, bis sie zehnmal so groß und stark ist wie jetzt.«


      Was nie geschehen würde. Ich unterdrückte ein Lächeln.


      Er wandte sich an Kayleen. »Was befindet sich im Frachtraum? Gibt es dort etwas Schweres und Flaches, das mindestens drei Meter lang ist?«


      Kayleen verzog das Gesicht. »Die Teile des Gewächshauses sind lang genug, aber ich glaube nicht, dass sie sehr belastungsfähig sind.«


      Ich starrte auf den Gleiter und dachte nach. »Kayleen, die Rampe? Lässt sie sich abmontieren?«


      Sie riss die Augen auf. »Ich weiß es nicht.«


      Liam ging auf den Gleiter zu. Ich sah Kayleen an. »Ich werde hier noch eine Weile auf das Feuer aufpassen, während du gemeinsam mit ihm versuchst, es herauszufinden.«


      Sie starrte mich eine Sekunde lang an, als hätte sie meine Worte nicht ganz verstanden. »Zuerst müssen wir wissen, wohin wir damit fliegen wollen, bevor wir uns die Mühe machen. Wir sollten uns überlegen, wo wir leben wollen, bevor wir den Gleiter wieder in Schuss bringen. Was ist, wenn wir die Rampe abbauen, aber nicht wieder anbringen können? Dann ließe sich der Frachtraum nicht mehr verschließen. Die Dämonenhunde könnten sich unsere gesamten Lebensmittel holen. Oder irgendwelche anderen Tiere, die es hier gibt. Vielleicht sind hier auch die Tatzenkatzen viel größer.« Sie legte die Stirn in Falten. »Aber wir könnten nachsehen, ob es überhaupt möglich wäre. Ich meine, die Rampe ist schwer genug. Wir müssten den Spalt freilegen, in dem das Rad feststeckt …«


      »Geh«, unterbrach ich sie. Nun klang sie fast wieder wie früher, wenn sie sich laut plappernd an einem Problem abarbeitete. Vielleicht tat es ihr wirklich gut, nicht mehr in Artistos zu sein.


      Sie nahm meine Hand, drückte sie und wirkte … schon viel vernünftiger als in den vergangenen Tagen. »Es tut mir leid, Chelo. Es tut mir leid, dass wir meinetwegen jetzt hier festsitzen. Aber ich musste es tun. Ich musste.« Ihre Augen sahen mich flehend an, und für einen Moment spürte ich wieder meine alte Freundin an meiner Seite, erkannte sie hinter der Verrückten, die uns hierhergebracht hatte. »Verstehst du?«


      »Nein.« Ich gab meiner Stimme einen sanfteren Tonfall. »Es wird dich nicht glücklich machen, wenn du uns unglücklich machst.«


      Sie wandte den Blick ab und ließ meine Hand los. Ich beobachtete meine Freundin – meine Entführerin –, als sie sich entfernte. Ihre Schultern hingen mutlos herab. Bereute sie, was sie getan hatte? In diesem Moment, im Gestank des brennenden Bluts, konnte ich ihr noch nicht verzeihen. Ich wandte mich wieder dem Feuer zu und nahm mir einen langen Stock, um es zu schüren.


      Eine halbe Stunde später kehrten sie zurück. »Ich glaube, wir könnten es schaffen.« Liam beugte sich über mich und streifte meine Schläfe mit einem leichten Kuss. »Es gibt einen Bolzenmechanismus, auch wenn er ziemlich gut versteckt ist. Wir sind noch nicht herangekommen, aber ich bin mir sicher, dass wir eine Möglichkeit finden werden.« Er blickte sich zu Kayleen um. »Du siehst hoffentlich ein, dass wir hier nicht leben können. Vielleicht können wir schon heute Abend zurückfliegen, wenn wir den Gleiter herausbekommen haben.«


      Ich betrachtete die Maschine. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich so leicht in Gang bringen ließ, wie er angedeutet hatte, aber ich sagte nichts dazu. Die Vormittagssonne hatte die Kühle des frühen Tages vertrieben, aber nach dem unterbrochenen Schlaf und der schweren Arbeit waren mein Rücken und meine Armmuskeln verkrampft, und getrockneter Schweiß klebte auf meiner Haut.


      Der Scheiterhaufen brannte herunter, bis nur noch Glut, die Knochen der Hunde und die Knochen der dickeren Äste übrig waren, während Liam sich bemühte, die Rampe abzumontieren. Kayleen wanderte zwischen uns beiden hin und her. Meistens schwieg sie und blieb gelegentlich neben Brise stehen, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Als sie wieder bei mir war, suchte ich nach der Kayleen, die ich in ihr wiedererkannt hatte, doch ihr Blick wechselte nur von unkonzentriert zu versessen, ohne normal zu werden.


      Als ich mich in der zunehmenden Hitze nicht mehr um das Feuer kümmern musste, ging ich zum Gleiter zurück und stellte fest, dass Liam die Arbeit an der Rampe aufgegeben hatte. Er starrte auf einen Haufen aus modifiziertem Metall, das er aus den Kisten und den Resten unseres Lagers zusammengesucht hatte. Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Nichts davon ist groß genug.«


      Ich legte eine Hand auf seine Schulter. »Wir werden es irgendwie schaffen.«


      Am späteren Nachmittag hatten wir immer noch nichts gefunden, was wir unter das Rad schieben konnten, damit der Gleiter Halt fand. Geschweige denn, wie wir ihn bewegen wollten. Liam blickte nachdenklich auf die Nase der schiefen Maschine, während ihm der Schweiß über die Arme lief. Er trat gegen einen Stein. »Wir müssen Kayleen sowieso zuerst davon überzeugen, dass wir damit losfliegen wollen.«


      »Dazu ist sie noch nicht bereit.«


      »Verdammt«, sagte er. »Dann sollten wir lieber nach einer Stelle suchen, wo wir heute Nacht unser Lager aufschlagen. Nicht allzu weit entfernt.«


      Ich trat neben ihn und hielt ihn fest, während ich den Gleiter betrachtete. »Können wir in diesem Ding schlafen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es steht zu schief. Brise würde über uns stehen. Wir werden es so machen wie letzte Nacht, aber ich will Kayleen sagen, dass sie mit der Alarmanlage eine größere Fläche sichern soll, und wir sollten mehr Holz sammeln. Wenn wir nicht draußen neben dem Gleiter schlafen können, wie wollen wir uns dann jemals ein anderes Lager einrichten? Hier geht es nicht, weil es nicht genug Wasser gibt. Wir werden den Rest dieses Nachmittags damit verbringen, alles für eine weitere unangenehme Nacht vorzubereiten.« Er schwieg eine Weile und blickte zu den Bergen hinauf. »Aber wir dürfen uns nicht von diesem Land besiegen lassen, nicht, wenn wir hier noch für einige Zeit festsitzen. Wir müssen ein Riesenlagerfeuer machen und sehr wachsam bleiben.«


      Also hatte er seinen Plan mit dem Gleiter vorerst aufgegeben.


      Er drückte mich fest an sich, beinahe zu fest. »Drei Leute sind zu wenig für eine Gruppe, die hier ohne allzu große Schwierigkeiten überleben könnte. Das spüre ich in meinen Knochen. Hier ist es gefährlich, und wir haben weder Tiere noch Wagen noch sonst was.«


      So war es. Aber wir hatten einander. Und Kayleen, die unterm Strich jedoch unberechenbar blieb.
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      An diesem Abend errichteten wir das Lagerfeuer noch näher an der Rampe als in der Nacht davor. Wir drei standen müde um die Flammen und hielten uns an den Händen. Das Feuer roch sauber, nach verbrennendem Holz und einigem Laubwerk, aber ohne eine Spur von Blut. In Ermangelung einer Dusche hatte ich mich mit Wasser aus dem nächsten Bach gewaschen, einem seichten Rinnsal, das bestimmt bald austrocknen würde. Ich benutzte mein dreckiges Hemd als Waschlappen und zog eine saubere Arbeitshose und ein sauberes dunkles Hemd aus dem Haufen an, den Kayleen mitgebracht hatte. Doch nachdem ich den Gestank nach Blut, Schweiß und Furcht abgespült hatte, fühlte ich mich nur ein klein wenig besser.


      Ich beobachtete Kayleens Augen. Während des Nachmittags war sie völlig sachlich und emotionslos gewesen. Nach dem Abendessen hatte sie sich neben Brise zusammengerollt und einen Arm über das Gesicht gelegt. Vielleicht schlief sie, vielleicht versteckte sie sich. Erst vor wenigen Augenblicken war sie wieder aufgetaucht.


      Als sie jetzt ins Feuer blickte und keinen von uns ansah, wechselten ihre Augen wieder zwischen der leblosen Nüchternheit und dem gelegentlichen Aufflackern einer Empfindung, die ich nicht benennen konnte. Wahrscheinlich war es keine Reue, aber zumindest eine Unsicherheit. Ich war ihr nicht nahe genug, um sie zu berühren, aber ich streckte versuchsweise eine Hand aus. Sie sah mich an und schüttelte dann den Kopf.


      Liam war auf meiner anderen Seite. Er war mir näher als ich Kayleen. Er warf einen kleinen Stock ins Feuer und blickte dann zu ihr. »Kayleen, wenn du uns wirklich das ganze Jahr lang ausspioniert hast, weißt du, wie viel wir unseren Familien und unserer Sippe bedeuten. Sie sind besser geschützt, wenn wir bei ihnen sind.« Er rang die Hände im Schoß. »Wenn wir den Gleiter reparieren können, bin ich mir sicher, dass Akashi dich für diesen Sommer aufnehmen wird.«


      »Und was dann?«, fragte sie mit verbitterter Stimme. »Akashi kann sich nicht gegen den gesamten Stadtrat stellen. Das wäre ein zu großes Risiko für die Sippe.«


      Ich räusperte mich. »Letzte Nacht hätten wir sterben können. Hätte Brise mich nicht gewarnt, wären wir nicht mehr rechtzeitig in den Gleiter gekommen. Wenn wir alle hier sterben oder hier festsitzen, ob nun einer von uns oder wir alle, sind wir ihnen keine Hilfe mehr. Wir drei sind nicht genug, um eine neue Stadt zu gründen. Nicht einmal wir sechs. Du warst bei dem Gespräch vor Jahren dabei, und du wolltest bei Paloma in Artistos bleiben.«


      »Und ihr wolltet bei mir bleiben.« Sie stand auf, scharrte mit den Füßen und ließ den Kopf hängen, so dass ihr Gesicht nicht zu erkennen war. »Auch ihr habt es nicht mit Nava oder in der Stadt ausgehalten. Dann seid ihr gegangen. Ihr konntet es tun. Ich nicht.«


      Ich bemühte mich, nicht an der Wahrheit in ihren Worten zu ersticken. Ja, ich war freiwillig fortgegangen, mit Menschen, die mich liebten, um die alten Wunden heilen zu lassen, und hatte dabei kaum an meine Freundin gedacht. Ich hatte mich auf Paloma verlassen. Als könnte jemand, der nicht zu uns gehörte, uns tatsächlich verstehen. »Du hättest um Hilfe bitten können.«


      Kayleen antwortete nicht. Liam trat vor, als wollte er etwas sagen, also hob ich eine Hand, um ihm zu signalisieren, still zu sein. Er hatte sie nicht im Stich gelassen, ich hatte es getan. Es war eine Sache zwischen Kayleen und mir.


      Sie stand sehr lange da und starrte über das Feuer hinweg in die Dunkelheit. In der Ferne bellten Dämonenhunde, und Kayleen blinzelte. »Ich möchte bei euch sein«, sagte sie schließlich. Sie schluckte und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Nur so kann ich mit euch zusammen sein. Ich fühle mich schon viel besser. Na ja, ein kleines bisschen jedenfalls.« Sie sah mich an. »Es hilft mir schon, nicht mehr in Artistos zu sein. Ich möchte, dass ihr mit mir hier sein wollt.«


      »Dazu ist es jetzt zu spät.« Ich konnte unmöglich bleiben wollen, ganz gleich, wie groß mein schlechtes Gewissen war, weil ich sie alleingelassen hatte. »Trotzdem liegt mir sehr viel an dir. Aber du bist nicht der einzige Mensch, der mir etwas bedeutet.«


      Sie lachte. »Liam ist doch hier!«


      Liam trat hinter mir hervor, um Kayleen anzusehen. »Ich möchte nicht hier sein.«


      Kayleen reichte ihm gerade bis zum Kinn, und ihr schlanker Körper konnte kaum mehr als die Hälfte von ihm wiegen, aber sie wich nicht vor ihm zurück. »Das weiß ich.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Ich werde nicht eher zurückgehen, bis ich wieder ich selbst bin. Weißt du, was ich fast getan hätte? Kennst du Klia?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß kaum mehr über sie als ihren Namen.«


      »Sie … Klia war mein letzter Strohhalm. Und letztes Jahr weigerte sie sich, mit mir zu reden oder auch nur meine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Aber ich konnte hören, was sie sagte. Ich konnte alle in der Stadt hören, solange sie in der Nähe eines Knotens waren. Also hörte ich, wie die Daten in mir tratschten, wie die ganze Stadt in mir tratschte, und ich konnte es nicht abschalten.« Sie hielt inne und starrte mich an, als wollte sie, dass ich es verstehe.


      Wie konnte ich es verstehen? Wie fühlte es sich an, mit so vielen Gesprächen im Kopf zu leben? Trotzdem nickte ich.


      Kayleen fuhr fort. »Sie sagte ihrem Vater, der für einen Posten im Stadtrat kandidiert, dass er mich töten sollte. Sie sagte, sie könnten keine Heiligen oder Übermenschen gebrauchen, die ihnen bei irgendetwas helfen, und sie war davon überzeugt, dass ich genauso verrückt wie Bryan werden und irgendwann Leute verprügeln würde. Sie sagte, sie hätte ein paarmal gesehen, wie ich in ihrer Nähe die Hände zu Fäusten geballt habe. Ich sei wie eine Tatzenkatze, die inmitten der Stadt lebt.« Jetzt purzelten die Worte immer schneller aus ihrem Mund. »Er hat Klia geantwortet, dass sie warten sollte, aber er hat nicht nein gesagt. Er hat nicht nein gesagt! In diesem Moment wollte ich sie nur noch töten, zu ihr gehen und ihr die Kehle aufreißen.« Kayleen verstummte, atmete schnell und sah uns beide eine Weile an.


      Die Kayleen, mit der ich aufgewachsen war, hätte niemals den Wunsch gehabt, jemanden zu töten. Vielleicht hatte sie sich zu sehr dafür geschämt, um mich um Hilfe bitten zu können.


      »Ich habe gejagt«, fuhr Kayleen fort. »Genau wie ihr beiden. Ich habe es niemandem gesagt, aber ich habe es getan. Ich bin aus der Stadt fortgelaufen und so schnell und so weit wie möglich gerannt. Dann habe ich Djuri getötet. Ich habe sogar ein Tatzenkatzenjunges getötet.« Sie schob einen Ärmel hoch und zeigte uns eine lange Narbe am Unterarm. »Seht ihr – es hat mich gekratzt, bevor ich es tötete. Ich hätte auch Klia töten können. Wenn ich lange genug geblieben wäre, hätte ich sie oder jemand anderen getötet.« Ihre Hände zitterten, und in ihren Augen schimmerten unvergossene Tränen.


      Ihr Schweigen hielt an. Ich erschauderte, als ich mir vorstellte, wie sie eine Tatzenkatze jagte. Welcher Drang hatte sie getrieben, sich in so große Gefahr zu begeben? Schließlich ging ich einen Schritt auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie wandte sich mir nicht zu, wich aber auch nicht zurück, sondern stand einfach nur zitternd da.


      Liam beobachtete uns und wirkte unbeholfen und steif. Ich schürzte die Lippen. Konnte er ihren Schmerz nicht sehen? Ich schluckte und wünschte mir, er würde sich entspannen.


      Doch er änderte weder seine Haltung noch seinen Blick. Er war mir nahe genug, um zu hören, wie sein Atem schneller ging, als der Kampf seiner Gedanken eskalierte.


      Auch Kayleen beobachtete ihn, während sie mit meiner Hand auf ihrer Schulter dastand, immer noch halb von mir abgewandt, so dass ich sie nicht umarmen konnte. Ihre Schulter fühlte sich wie ein Stein an. Ich sprach mit leiser und sanfter Stimme zu ihr. »Hast du es deiner Mutter gesagt? Hast du irgendjemanden um Hilfe gebeten?«


      Ihre Unterlippe zitterte, und sie entspannte ihre Hände, um sie locker herabhängen zu lassen. »Paloma ist eine von ihnen. Sie liebt mich und würde mir nichts zuleide tun. Aber sie versteht mich nicht. Sie kann es gar nicht. Ich weiß nicht einmal, ob ihr es könnt, weil ihr keine Windleser seid. Seit ich mich erinnern kann, erlebe ich zum ersten Mal einen ganzen Tag, an dem ich nicht von abertausend Botschaften bestürmt werde. Im Moment spüre ich nur den Grenzalarm und den Gleiter, und das ist so gut wie gar nichts.«


      Wir alle standen vor schwierigen Entscheidungen. Irgendein Raubvogel kreischte rechts von uns, und etwas Kleines stieß einen Todesschrei aus, was mich erschreckte. Es musste irgendeinen Kompromiss geben. »Liam?«


      Er hörte nicht auf, sie anzustarren. »Was?«


      »Wir können sie nicht davon überzeugen, uns zurückzubringen. Also sitzen wir vorläufig hier fest. Dieses Land ist gefährlich. Kayleen kann uns nicht dazu bringen, hier glücklich zu sein, weil wir uns hier nicht wohlfühlen. Kein einfaches Problem.« Ich schluckte. Ich wollte nicht einmal versuchen, mich hier glücklich zu fühlen. »Aber können wir ihr versprechen, ein paar Tage lang hierzubleiben, damit sie sich noch ein wenig beruhigen kann?«


      Er wandte sich mir zu, und seine Augen schimmerten hell und hart im Feuerschein. »Erwartest du von mir, mit dieser Lösung zufrieden zu sein?«


      »Nein«, antwortete ich sanft, während ich seinen Blick erwiderte.


      Kayleen stand schweigend da und wartete. Der Feuerschein spielte auf einer Hälfte ihres Gesichts und ließ ihr dunkles Haar golden leuchten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und trat dann zurück, um ihm etwas mehr Raum zu geben.


      Ich beobachtete ihn. Sein Unterkiefer war angespannt, seine Augen waren immer noch auf mich gerichtet. Ich lächelte und wollte ihm signalisieren, dass es uns mehr Macht gab, wenn wir ihr gegenüber auch nur ein kleines Zugeständnis machten. Er wandte sich ihr zu. »Wir werden eine Stelle suchen, wo wir morgen unser Lager aufschlagen können. Aber ich gebe das Vorhaben nicht auf, den Gleiter zu reparieren, und ich will, dass du mir dabei hilfst.« Er blickte zu mir, und ich sah in seinen Augen, wie schwer ihm dieser Rückzieher fiel. »Ich will hier nicht überwintern.«


      Ich nickte und dankte ihm lautlos. Mit den Lippen formte ich die Worte »Ich liebe dich«, so dass nur er es sehen konnte. Ein leichtes Lächeln entspannte seine Mundwinkel für einen Moment, bevor er sich wieder Kayleen zuwandte.


      Sie nahm einen tiefen Atemzug und stieß ihn langsam wieder aus. »Danke.«


      Wenigstens hatte sie verstanden, was er ihr gegeben hatte. Erneut bellten die Dämonenhunde, immer noch weit entfernt. Brise trötete, und Kayleen drehte sich zu ihr um.


      Liam blickte zu den Hügeln, von wo das Gebell der Hunde kam. »Ich meine es ernst. Ich will hier auf keinen Fall überwintern.«


      Kayleen nickte und ging dann zu Brise, um das Gesicht im Halsfell des Gebras zu vergraben. Ich blickte ihr nach und wünschte mir, sie hätte sich von mir in die Arme schließen lassen, statt zu Brise zu gehen.


      Liam nahm mich in die Arme und legte sein Kinn auf meinen Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das hier schaffen werde«, flüsterte er.


      Ich blickte zu Kayleen und Brise. »Wir werden es gemeinsam machen.«


      Er drückte mich fester. »Scheint die einzige Möglichkeit zu sein.«

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Erkundung


      


      


      


      


      


      


      


      


      Kayleen, die direkt vor der offenen Zelttür saß und sang, weckte mich aus einem Traum, in dem ich Brise endlos um das Lager verfolgte, ohne sie einholen zu können. Goldenes Morgenlicht drang durch die zerfetzten Zeltfenster. Ich stemmte mich hoch und blinzelte schläfrig. Auf der anderen Seite lag Liams Decke zerwühlt auf seiner leeren Pritsche.


      Wir hatten die Nacht überstanden, ohne weitere Ausrüstung zu verlieren. Vielleicht hatten wir uns genug Respekt verschafft, um wenigstens eine Nacht lang Frieden zu haben.


      Ich kroch nach draußen in einen Morgen mit klarem blauem Himmel über uns und bis zum nördlichen Ozean. Im Süden lagen weiße Haufenwolken auf den Berggipfeln.


      Liam kam auf mich zu. Er schleppte einen Eimer, den er am nächsten Bach mit Wasser gefüllt hatte. Er stellte den Eimer vor Brise ab, die die lange Nase hineintauchte und geräuschvoll trank.


      Kayleen hockte neben dem heruntergebrannten Feuer und bereitete Ziegenmilch-Pfannkuchen zu, während sie eins der Lieder sang, die wir als Kinder so sehr geliebt hatten. Es ging um ein Djuri-Baby, das sich im Wald verirrt hat und verschiedene Abenteuer erlebt. Ich schüttelte verunsichert den Kopf über diese Anzeichen von Häuslichkeit, die die beiden plötzlich an den Tag legten, und ging zum Bach hinüber, um mich zu waschen. Das Wasser lief in einer seichten Rinne vom Berg herab und sang leise, während es über die Kieselsteine strömte. Es war so kalt, dass mir die Finger schmerzten.


      »Kommt her!«, rief Kayleen und servierte drei Teller mit heißen Pfannkuchen, kaltem Djuri-Dörrfleisch und getrockneten Äpfeln aus den Speichern von Artistos. Als wir uns gesetzt hatten, fragte sie: »In welche Richtung wollen wir gehen?«


      Wenigstens fragte sie. Ich musterte blinzelnd ihr Gesicht. Sie wirkte entspannt und zufrieden. Ich sah nichts mehr von der verrückten Kayleen, die uns entführt hatte. Sie starrte uns nicht an – ob nun misstrauisch oder mit nackter Gier in den Augen.


      »Nicht in Richtung der Dämonenhunde.« Mit gerunzelter Stirn nahm Liam einen Bissen von den Pfannkuchen. Während meiner Wache in der vergangenen Nacht hatte ich die Hunde wieder gehört, aber entweder das Feuer oder die Explosion hatten sie von uns ferngehalten. Ihr Gebell kam ausschließlich aus den niedrigen Hügeln zwischen uns und dem Berg im Südwesten. Liam legte seine Gabel ab. »Wir werden zum Wald gehen, wo es wahrscheinlich mehr Wild gibt.« Er zeigte nach Südosten, immer noch auf die Berge, aber etwa fünfundvierzig Grad von der Richtung abgewandt, wo die Hunde waren.


      Ich schluckte unbehaglich, weil ich genau die entgegengesetzte Richtung einschlagen wollte. »Wäre es nicht besser, zur Küste im Norden zu gehen? Aus der Luft hat es ausgesehen, als ob es dort größere Ebenen gibt. Das heißt, wir könnten besser erkennen, wenn etwas auf uns zukommt.«


      Liam fuhr fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Wir sollten baldmöglichst aufbrechen.«


      Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit einzufordern. »Ich will nicht in die Hügel gehen. Im Freien ist es sicherer.«


      Liam sah mich an, als hätte ich zwei Köpfe, und plötzlich wurde mir klar, dass es überhaupt nicht um die Richtung unserer Erkundungen ging. Er ging einfach davon aus, dass er derjenige war, der die Entscheidungen traf.


      Kayleen schien es ebenfalls bemerkt zu haben. Sie hielt mit der Gabel auf halbem Weg zwischen Teller und Mund inne. »Wohin wir auch immer gehen, wir brauchen Holz. Mit dem Holz müssen wir ein Haus und ein Gehege bauen. Und wir sollten nicht zu weit gehen. Wenn wir den Gleiter nicht freibekommen, müssen wir alles tragen.«


      Ich grinste zufrieden, weil sie verstanden hatte, dass wir unsere Entscheidungen gemeinsam treffen mussten. »Aber wir müssen auch dafür sorgen, dass Brise vor den Dämonenhunden sicher ist«, entgegnete ich. »Und wir können sie besser sehen, wenn wir uns auf ebenem Gelände befinden.«


      Liam deutete mit der Hand in die Richtung, die er zuerst vorgeschlagen hatte. »Wir werden uns sowieso nicht weiter als einen halben Tagesmarsch entfernen, damit wir gegen Abend wieder hier sind. Ich möchte den Gleiter nicht zu lange unbewacht lassen.«


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Es gibt keine Menschen auf Islandia. Um die Brennende Leere müssen wir uns keine Sorgen machen.«


      »Ich weiß noch nicht, ob es hier irgendeinen Ort gibt, der für uns sicherer ist.«


      Er hatte es immer noch nicht verstanden. »Wir müssen unsere Entscheidungen gemeinsam treffen.«


      Liam sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Und was willst du damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass es ganz danach klingt, als würdest du uns vorschreiben, was wir tun sollen.«


      Er starrte über meinen Kopf hinweg, die Lippen zusammengekniffen.


      Ich versuchte mit sanften Worten seinen Starrsinn zu durchdringen. »Du bist ohne Zweifel der Erfahrenste von uns, da du in der Vagabundensippe aufgewachsen bist. Dort habe ich auf dich gehört, weil du Akashis Stellvertreter bist. Aber Akashi führt die Sippe nicht, indem er ständig Befehle erteilt, außer im Notfall. Wir werden deinen Anweisungen generell folgen und im Notfall auf dich hören, aber wir alle werden bei wichtigen Fragen mitentscheiden.« Ich hatte nicht vor, Liam darauf zu trainieren, mir Befehle zu erteilen.


      Liam schluckte, dann sah er mich an, und der Ausdruck in seinen dunklen Augen wurde sanfter. »Also gut. Wir sollten eine Liste mit allem machen, was wir brauchen. Eine Stelle, wo wir mit dem Gleiter landen können. Einen Ort, wo wir uns vor den Dämonenhunden schützen können. Ein sicheres Lager für unsere Lebensmittel. Zugang zu sauberem Wasser.« Sein Blick ging von mir zu Kayleen. »Was sonst noch?«


      Gut.


      »Wetterschutz«, schlug Kayleen vor. »Ich weiß nicht, was für Stürme es hier gibt.«


      Ich nickte. Die Winterquartiere der Sippe lagen in der Nähe geschützter Felsklippen, und eine befand sich in einer niedrigen Höhle. Kein Vergleich zu den vielen Räumen der Höhle der Macht, aber gut genug, um sich aneinanderzukuscheln, wenn draußen ein kalter Wind wehte. Wir überlebten mit leichten Mitteln. Das hatte nichts mit Feigheit zu tun, sondern es ging darum, sich so gut wie möglich an das Gleichgewicht der Wildnis anzupassen. Damit verschmelzen und kaum etwas verändern, solange wir nicht kämpfen mussten. Auf diese Weise gewannen wir auch den Stocktanz. Indem wir mit der Bewegung und dem Rhythmus eins wurden. Dasselbe würden wir hier tun müssen.


      Kayleen zuckte mit den Schultern und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Wir brauchen unbedingt Holz. Wir haben die Umgebung von allem gesäubert, das brennbar ist, also müssen wir dorthin gehen, wo es noch Feuerholz gibt.«


      Wir würden mehr als nur einen Ausflug benötigen, um genug Holz für ein Lagerfeuer zu sammeln, das die ganze Nacht brannte. Aber sie hatte recht. Ich seufzte. »In Ordnung, Liam. Wir werden uns in den Wald wagen.«


      Liam benutzte den Rest des Wassers, das er für Brise geholt hatte, um das Feuer zu löschen. Wir schulterten unsere Rucksäcke, Kayleen nahm Brises Führungsleine, dann machten wir drei uns auf den Weg.


      »Wartet«, sagte ich, kurz bevor wir den Grenzalarm passiert hätten. »Sollten wir die Alarmanlage mitnehmen?«


      Liam blieb stehen und hatte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Wir müssten nur die Geräte mitnehmen. Gegebenenfalls lassen sich Baumstämme oder Steine finden, an denen wir sie anbringen können.« Dann schüttelte er den Kopf. »Wir hätten zu viel zusätzliches Gepäck. Außerdem würden wir nur gewarnt werden. Es wäre mir lieber, wenn der Alarm ausgelöst wird, falls sich hier etwas herumtreibt, ganz gleich, ob wir nun da sind oder nicht.«


      Kayleen schien zu überlegen. »Wir sind jetzt klüger. Ich kann die Anlage genauer abstimmen, zumindest auf die Hunde. Vielleicht kann ich den Alarmton so einstellen, dass sie abgeschreckt werden, ähnlich wie in der Stadt.«


      Ich sah sie mit zweifelnder Miene an. Wir hatten einen tragbaren Begrenzungsalarm zum Kleinen Samtsee mitgenommen, ohne dass er abschreckende Wirkung gezeigt hätte. Aber wer wusste, über welche Fähigkeiten Kayleen jetzt verfügte? »Wir haben nicht genug Zeit, sie heute abzustimmen«, sagte ich. »Wir sollten sie lieber hierlassen, falls wir heute Abend zu spät zurückkehren, um sie neu aufzubauen.«


      »Wir werden rechtzeitig wieder hier sein«, sagte Liam.


      Kayleen zog eine Augenbraue hoch.


      »Außerdem haben wir Waffen dabei.« Er grinste, doch das Lächeln berührte nicht seine Augen. »Lasst uns jetzt gehen.«


      Wir brachen auf. Liam übernahm die Führung, dann kamen Kayleen und Brise, und ich bildete die Nachhut. Ich schwieg, obwohl ich weiterhin nicht mit der Richtung einverstanden war, die wir einschlugen.


      Mit knirschenden Schritten marschierten wir über eine weite felsige Fläche ähnlich wie die, auf der wir mit dem Gleiter gelandet waren. Wir bewegten uns langsam, weil wir uns im schwierigen Gelände sorgfältig den Weg suchen mussten.


      Nach etwa einer halben Stunde stiegen wir in Schlangenlinien aufwärts. Nun bestand der Boden aus Erde und sandigem Lehm. Ohne einen vorgegebenen Pfad gerieten wir ein paarmal in Sackgassen, wenn wir uns durch dichte Vegetation kämpften und wieder umkehren mussten, weil wir an kleinen Steilwänden oder größeren Felsbrocken nicht weiterkamen. Ich beobachtete Brises Ohren und hoffte, dass sie uns vor allem warnte, dem wir nicht begegnen wollten. Sie waren ständig gespitzt und drehten sich. Manchmal wandte mir das Tier den Kopf zu, als wollte es sagen: »Pass auf, dass mir nichts geschieht!«


      Die Gewächse wurden zunehmend größer, je mehr Höhe wir gewannen. Paare aus Zwillingsbäumen umschlangen sich mit ihrer rötlichen Rinde und wuchsen höher als die meisten ihrer Artgenossen auf Jini. Kleine grüne Kreise verbargen sich zwischen den länglichen, spitzen Blättern. Die Früchte hatten noch keine Dornen entwickelt, die sie vor den Vögeln schützten, wenn sie reiften. In den hohen Wipfeln der Zwillingsbäume saßen rot, blau und gelb gefärbte Vögel mit langen Schnäbeln, die uns stumm beobachteten und leise miteinander schnatterten, nachdem wir vorbeigezogen waren.


      Die Zwillingsbäume schienen die einzigen vertrauten größeren Baumarten zu sein. Ich sah keine Zeltbäume oder Samtblätter. Stellenweise ragten unbekannte immergrüne Bäume mit langen Dornen statt Nadeln über uns auf. Ungewöhnlich dichtes Unterholz erschwerte uns immer wieder das Vorankommen. Büsche mit großen Blättern reichten uns bis zu den Köpfen. Lange strickartige Bodendecker mit bösen Stacheln versuchten uns ins Stolpern zu bringen, und zweimal mussten wir anhalten, um Stacheln aus dem dichten Fell knapp über Brises Hufen zu ziehen. Einer der Dornen hinterließ mit der scharfen Spitze eine kleine blutende Wunde.


      Liam lief vor und zurück, wie die Hunde der Vagabunden. Manchmal hob er eine Hand, damit wir still waren, neigte den Kopf und horchte auf die Geräusche des Waldes.


      Er ordnete eine Rast an, als wir gerade eine Lichtung überquert hatten. Ein Bach schlängelte sich mitten hindurch, und eine Gruppe aus großen Steinen erhob sich mitten auf der Freifläche aus dem Boden. Nachdem wir Brise zum Trinken ans Wasser gebracht und sie dann ein Stück zwischen die Steine geführt hatten, wo wir immer noch einen guten Überblick hatten, zog Liam ein Notizbuch aus seinem Rucksack und schrieb seine Beobachtungen auf.


      Kayleen beugte sich zu mir herüber und fragte: »Was tut er da?«


      Liam saß ein kleines Stück entfernt, machte sich hektisch Notizen mit einem Stift und hob gelegentlich den Blick, um sich auf der Lichtung umzuschauen. An diesem Morgen hatte er sich die Zeit genommen, sein Haar zu einem Zopf zu flechten, der nun wie ein weiß-goldener Strick auf seinem Rücken lag und in der Vormittagssonne glänzte.


      Trotz meiner Frustration lächelte ich über den konzentrierten Ausdruck seines Gesichts. »Er notiert sich Fakten, die er beobachtet hat. Er ist durch und durch ein Vagabund.« Ich sah sie mit einem verschwörerischen Grinsen an. »Die Wissenschaft wird jedes Problem lösen.«


      »Heißt das, es geht ihm jetzt besser?«, fragte Kayleen.


      Ich zog meine Wasserflasche hervor und nahm einen langsamen Schluck. »Besser womit?«


      »Dass er … von zuhause fort ist.«


      »Dass er gekidnappt wurde?«, fragte ich in neutralem Tonfall, damit es nicht nach einem Vorwurf, sondern nach einer Feststellung klang. »Wahrscheinlich nicht.«


      »Sieh mich an«, forderte Kayleen mich auf.


      Ich tat es. Sie saß einen Meter von mir entfernt, die langen Beine und die langen Füße untergeschlagen, und das dunkle Haar hing lose und wild um ihre Schultern. Ihre hellblauen Augen bildeten einen starken Kontrast zum gelben Hemd, das sie trug. Ihre Lippen waren zusammengekniffen. Brises Führungsleine lag locker in ihrer Hand, und das Gebra knabberte unter ihr an den Grashalmen, die zwischen den Felsen wuchsen.


      Kayleen blinzelte und sah zu Brise. Sie schwieg eine ganze Weile, bis sie wieder sprach. »Es tut mir leid, Chelo. Es tut mir leid, dass ich euch kidnappen musste und dass ihr lieber zuhause wärt.«


      Sie redete so leise, dass Liam sie wahrscheinlich nicht hören konnte, obwohl ich mir nicht sicher war. Er blickte nicht in unsere Richtung und ließ sich auch sonst nichts anmerken. Er arbeitete lieber weiter an seinen Notizen.


      Kayleen sah mich an. »Ich würde es wieder tun, weil … weil ich es tun musste. Das habe ich euch erklärt. Ich musste abhauen, und ich habe euch beide gebraucht. Wirklich. Aber es tut mir trotzdem leid, dass ich es tun musste.« Sie blickte zu Liam. »Wird er mir jemals verzeihen?«


      Bevor ich antworten konnte, schloss er das Notizbuch und stand auf. »Lasst uns weitergehen«, sagte er. »Uns bleiben nur noch ein paar Stunden, bis wir umkehren müssen, falls wir nichts finden.«


      Kayleen sah mich an und schien eine Antwort zu erwarten. Doch ich breitete nur die Hände aus, um anzudeuten, dass ich nicht wusste, wie er entscheiden würde. Sie zögerte, bevor sie sehr leise fragte: »Kannst du mir verzeihen?«


      Statt zu antworten, streckte ich meine Hand aus, um ihre Hand behutsam zu drücken. Sie erwiderte den Druck und ließ dann meine Hand los, um leichtfüßig zu Brise hinunterzuspringen. Zu mehr war ich nicht imstande. Ich konnte nicht ja sagen, aber ich konnte ihr zeigen, dass ich sie allmählich verstand. Zumindest teilweise.


      Kayleen schwieg während der nächsten Stunde, als wir uns langsam einen Grat hinaufarbeiteten, von dem man einen guten Ausblick hatte. Rechts unter uns spiegelte sich das Sonnenlicht auf der silbrigen Haut der Brennenden Leere. Im Süden versperrten Bäume den Blick auf Islandias Zähne, aber im Norden war der Ozean eine dünne blaugrüne Linie am Horizont. Von hier aus war es sogar möglich, die weißen Dampfwolken zu sehen, wo der Feuerfluss sein geschmolzenes Gestein ins Meer ergoss. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es ein weiteres Tal mit einem breiten Fluss, und am Abhang hingen stellenweise Rauchwolken über den Bäumen. »Was ist das?«, fragte ich.


      Liam betrachtete den Rauch mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin mir nicht sicher. In der Nähe des Zornbergs haben wir viele Quellen mit warmem Wasser gefunden, und an manchen Stellen vermischte sich das warme Wasser mit kaltem. Von dort stieg Dampf auf. Vielleicht ist es hier genauso.«


      »Können wir es uns ansehen?«, fragte Kayleen.


      Ich blickte zur Sonne hinauf, die fast genau über unseren Köpfen stand, dann schaute ich wieder auf das friedliche Tal. Dort gab es Wasser und Holz, und warmes Wasser wäre ein kostbarer Luxus. Vor allem, wenn wir hier überwinterten. Ich schluckte. Was wir sicherlich nicht tun würden. Das Tal wurde am anderen Ende breiter. »Ich würde sagen, wir machen einen weiten Bogen, statt auf demselben Weg zurückzugehen. Dann bleibt uns vielleicht genügend Zeit.«


      Liam schien meiner Logik zu folgen. »Das müsste möglich sein. Aber viel wichtiger ist die Frage, warum wir außer einigen Vögeln noch keine größeren Tiere gesehen haben.«


      Ich blickte mich um, während mir klar wurde, dass es eine gute Frage war. »Vielleicht haben wir sie verschreckt.«


      Er runzelte die Stirn. »Vielleicht. Hier muss es Beutetiere geben, und wir sind schon einem Raubtier begegnet.«


      Ich nickte. »Vielleicht sehen wir etwas im Tal.«


      Er kniff die Lippen zusammen. »Ich hoffe nur, dass wir mit dem zurechtkommen, was wir sehen. Lasst uns weitergehen.« Er folgte der sanften Neigung des Grats. Zweimal führte er uns um Haufen aus Felsbrocken herum, die sich am Grat stapelten, und einmal mussten wir einem Gewirr aus umgestürzten Bäumen ausweichen.


      Schließlich wandte sich Liam nach unten und kämpfte sich zwischen Baumstämmen hindurch, die sich gegen den steilen Boden des Abhangs zu lehnen schienen. Unter den Füßen hatten wir weichen Waldhumus, getrocknete Dornennadeln und stellenweise die Knochen größerer Blätter. Wir rutschten bei jedem Schritt einen halben Meter nach unten, und es fühlte sich fast so an, als würden wir nicht gehen, sondern den steilen Berg hinabstürzen. Etwa auf halber Länge des Tals traten wir zwischen den Bäumen hervor. Die Sonne schien uns in die Augen, nachdem sie ungefähr die Hälfte ihres Abstiegs hinter sich gebracht hatte. Liam breitete die Arme aus und gab uns damit zu verstehen, dass wir anhalten sollten. »Pssst!«, sagte er. »Hier geht fast kein Wind. Ich möchte den Talboden eine Weile beobachten.«


      »Wir haben nicht genug Zeit«, flüsterte ich.


      »Wenn wir abwarten und die Augen offenhalten, könnte das uns das Leben retten.« Er verstummte und blickte sich um. Brise stupste Kayleen mit der Nase an. Ich stand allein, schaute mich wie Liam um und versuchte zu sehen, was er sah, versuchte, durch die Augen eines geborenen Vagabunden zu blicken.


      Ein Teppich aus niedrigem hellgrünem Frühlingsgras bedeckte den Talboden. Hier und dort waren Tierspuren zu erkennen. Kleine Büsche und Bäume drängten sich am Flussufer, das etwa zwanzig Meter von uns entfernt war. Der Wald erhob sich hinter uns und auf der gegenüberliegenden Seite des Tals. Ein leichter Wind kam auf, der in den Wipfeln der immergrünen Bäume sang. Zwischen dem Baumbestand am Fluss und dem Wald gab es fast nichts außer Sonnenschein und niedrigem Gras und einem gelegentlichen Felsen. Eine weiße Dampfwolke, die wir vom Grat aus gesehen hatten, stieg ein paar hundert Meter flussabwärts auf.


      Neben mir wurden Liam und Brise völlig still. Liam hob die Hand und zeigte auf etwas. Ich blickte in die Richtung und erkannte eine Bewegung auf der anderen Seite des Flusses. Große Tiere, in einer Gruppe. Ich blinzelte und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Gebras, aber die Beine waren viel länger und die Körper kürzer. Auch die Hälse waren länger, sie ragten fast halb so hoch auf wie die Beine, und das Fell war einfarbig und nicht gescheckt und gestreift wie bei den Gebras. Ich sah zwei braune Tiere, ein schwarzes, ein goldenes und ein rotbraunes. Sie bewegten sich mit wankendem Gang, aber irgendetwas daran verriet mir, dass sie schnell laufen konnten.


      »Können wir näher an sie herangehen?«, flüsterte ich. Inzwischen machte ich mir keine Sorgen mehr, wie wir unsere Zeit verbrachten.


      Liam legte die Stirn in Falten und sah uns an. Am längsten verweilte sein Blick bei Brise. Sie würde auf jeden Fall Aufmerksamkeit erregen. »Geh du«, sagte er. »Aber geh schnell, und komm sofort zurück. Und sei vorsichtig! So große Herdentiere deuten auf sehr große Raubtiere hin.«


      Wem sagte er das? Sie mussten groß sein oder in Rudeln jagen. Hier schien alles größer als sonstwo zu sein. »Ich möchte keine Tatzenkatzen sehen, die doppelt so groß sind wie ich. Die es bei uns zuhause gibt, sind mir schon groß genug. Mehr muss nicht sein.« Ich atmete tief durch und war froh, dass er mir genügend vertraute, um mich gehen zu lassen. Trotzdem wurde ich plötzlich nervös. »Bist du dir sicher, dass wir uns trennen sollten?«


      Seine Augen verrieten Unsicherheit, aber er legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sanft. »Es ist Nachmittag. Dämonenhunde jagen zwischen Abend und Morgen, zumindest bei uns. Aber so tun es die meisten Raubtiere. Hauptsache, du überquerst nicht den Fluss. Geh nirgendwohin, wo ich dich nicht mehr sehen kann. Schau dir die Sache aus der Nähe an, und komm bald zurück. Ich passe inzwischen auf Kayleen und Brise auf.«


      Ein zustimmendes Nicken, dann machte ich mich auf den Weg. Ich lief geduckt und bewegte mich so langsam und gleichmäßig wie möglich, um wie ein völlig normaler Teil der Landschaft zu wirken. Das Gras reichte mir nur bis zu den Knöcheln und bot keinerlei Deckung. Aber das bedeutete, dass sich hier auch nichts anderes verstecken konnte. Eidechsen und kleine Säugetiere huschten alle paar Schritte über meinen Weg, aber außer der Herde auf der anderen Seite des Flusses schien es nichts Größeres im Tal zu geben.


      Ich wurde noch langsamer, obwohl ich keinen Moment die Zeit vergaß, aber ich wollte die Tiere nicht erschrecken, bevor ich mich weiter genähert hatte. Ich kam zu den Bäumen am Fluss und erhob mich zu voller Größe, als ich diese dürftige Deckung erreicht hatte. Die Luft war wieder still. Der Fluss war an dieser Stelle etwa sieben Meter breit, doch er war dunkel und tief. Stellenweise blitzten winzige Fische nahe der Oberfläche auf. Die Bäume direkt am Ufer hatten lange strickartige Wurzeln ins Wasser geworfen. Dünne grüne Gräser wuchsen auf den Wurzeln und wehten in der Strömung. Die Bäume auf der anderen Seite versperrten mir die Sicht, also wandte ich mich nach Norden, um die Herde wiederzufinden.


      Eine freie Stelle belohnte mich mit einem großartigen Anblick. Die Tiere hatten sich dem Fluss genähert, vermutlich um zu trinken. Sie waren viel größer als Gebras. Nun war zu erkennen, dass sie mit den Köpfen die Baumwipfel erreichen konnten. Ich hielt den Atem an und beobachtete das mutmaßliche Leittier, ein großes goldenes Tier, das zwischen der Baumlücke ans andere Ufer trat, den Kopf erhoben, die Nüstern gebläht. Der Körper war schlank, das Fell kürzer als das eines Gebras, und die Füße vogelähnlicher, nur dass sie breiter und stämmiger waren. Zumindest sah ich statt gespaltener Hufe drei dicke Zehen an jedem Fuß. Zwischen den Zehen und dem Kniegelenk ragten scharfe Krallen seitlich aus den Vorderbeinen hervor.


      Ich atmete langsam aus und war völlig von diesem Tier fasziniert. Es war wunderschön, majestätisch. Allein seine Größe verlangte Respekt. Mein Kopf reichte ihm wahrscheinlich nicht einmal bis zur Brust. Ich schluckte, hielt wieder den Atem an und bemühte mich, mit dem Hintergrund zu verschmelzen.


      Drei weitere Tiere, ein braunes, das schwarze und das rotbraune, drängten sich auf dem Pfad und beobachteten abwartend das goldene Leittier. Es ließ den Blick schweifen, und für einen kurzen Moment wurde ich von den dunklen Augen erfasst. Neugier blitzte darin auf, dann Furcht.


      Ich wäre vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen, als das goldene Tier einen hellen Schrei ausstieß. Sofort machte die Herde kehrt und rannte davon, gefolgt vom Leittier. Sie wippten auf und ab, was recht unbeholfen wirkte, aber sie waren wirklich so schnell, wie ihre Größe vermuten ließ. Bald hatte ich sie aus den Augen verloren, als die Bäume mir die Sicht versperrten.


      Diese Tiere waren schöner als alles andere, was ich auf Jini gesehen hatte, und ich brauchte eine ganze Weile, um meinen Blick von der Stelle loszureißen, wo sie sich zuletzt aufgehalten hatten.


      Das Flussufer war schlammig und von vielen Spuren durchzogen. Die großen Tiere hatten mich so sehr in den Bann geschlagen, dass es mir gar nicht aufgefallen war. Liam hätte die Spuren bestimmt schon viel früher bemerkt.


      Ich bückte mich und sah sie mir genauer an. Kleine Fußabdrücke von Vögeln und Vierbeinern. Ich kroch am Fluss entlang nach Süden zurück, wo ich auf die Bäume gestoßen war. An einer Stelle waren auf einem halbmeterbreiten Pfad größere Fährten mit vier Zehen und einem Ballen zu erkennen. Hunde- oder katzenartig? Ich legte eine Hand auf den Boden und bestätigte, was meine Augen mir bereits gesagt hatten. Die Fährten waren fast so groß wie meine Handfläche. Automatisch wich meine Hand zurück und zog die kleine Laserwaffe aus meiner Tasche. Sie war das Einzige, womit ich mich wehren konnte, aber gegen etwas Großes würde sie nur wenig ausrichten.


      Die großen Fußabdrücke führten zum Fluss hinunter und endeten dort. War es also etwas, das schwimmen konnte? Die Tatzenkatzen auf Jini konnten nicht schwimmen, obwohl sie Flüsse und Bäche an Furten durchquerten, wo sie nicht den Boden unter den Füßen verloren.


      Ich blickte wieder zur Sonne hinauf und wünschte mir, Liam wäre hier und könnte gemeinsam mit mir suchen. Ich könnte einfach zurückgehen und sie holen. Aber wir mussten uns bald auf den Rückweg machen. Ich lief den Fluss noch ein Stück weiter hinauf und achtete sorgfältig darauf, wohin ich trat, um nicht über Wurzeln oder Steine zu stolpern. Ich erreichte die Stelle, wo meine eigenen Spuren begannen, und ging weiter, immer schwerer atmend.


      Nicht weit von mir entfernt klatschte etwas ins Wasser.


      Ich wandte mich zur Quelle des Geräusches um. Wellenkreise breiteten sich auf der Wasserfläche aus. Ich beobachtete eine Weile, aber nichts rührte sich.


      »Chelo!« Kayleens Schrei zerriss die Luft. Er kam von links hinter mir. Ich drehte mich um und rannte in diese Richtung. Kurz darauf war ich wieder im Freien. Ich blieb stehen und blickte mich um. In welche Schwierigkeiten waren sie geraten? Mein Atem und mein Herzschlag dröhnten in meinen Ohren. Ich konnte sie nicht sehen. Dann Liams fordernde Stimme: »Rechts von dir!«


      Ich drehte den Kopf nach rechts. Wie hatte ich sie übersehen können? Eine Katze. Aber keine Tatzenkatze, denn sie war länger und zugleich kleiner. Sie kauerte in zehn Metern Entfernung und sah mich an. Zweifellos war sie ein schneller Jäger, aber in dem Moment, als ich sie angesehen hatte, war sie erstarrt. Wie das Leitgebra hatte sie goldenes Fell mit schwarzen Füßen und Ohren und einer schwarzen zuckenden Schwanzspitze. Vor und zurück. Vor und zurück.


      Sie schien sich nicht sicher zu sein, was sie von mir halten sollte, aber wenn sie den Entschluss dazu fasste, könnte sie mich ohne Zweifel überwältigen. Weder Krallen noch Zähne waren zu erkennen, obwohl sie vorhanden sein mussten.


      Die kleine Laserwaffe fühlte sich kalt und hart in meiner Hand an. Ein Laserstrahl tötete nicht schnell – wahrscheinlich würde er das Tier in erster Line einschüchtern. Ich konnte springen und brüllen, um es auf diese Weise zu verängstigen. Ich konnte es auch ignorieren und mich langsam entfernen. Diese Taktik hatte sich gelegentlich bei einer einzelnen Tatzenkatze mit vollem Bauch bewährt. Aber ich hatte keine Ahnung, ob dieses Tier allein war oder ob es sich wie eine Tatzenkatze verhalten würde. Ich wagte es nicht, den Blickkontakt zu unterbrechen, weil es dann eine Entscheidung treffen und sich vielleicht auf mich stürzen würde. Nur wenige Schritte trennten uns voneinander.


      Es ging immer noch kein Wind. Also konnte es meine Furcht nicht wittern.


      Es entschied, sich auf mich zu stürzen. Mit Krallen, einem Maul und langen Zähnen.


      Ich riss die Hand hoch und feuerte den Laser auf sein Gesicht ab. Alles in mir wollte davonlaufen, aber ich blieb stehen, wo ich war. Die Katze drehte den Kopf weg, und das helle Licht des Lasers glitt über eine Flanke. Die Katze schrie – es war ein wütender, verletzter Schrei. Doch sie zog den Kopf ein und setzte den Angriff fort.


      Drei Meter. Die Katze war so lang, wie ich groß war. Sie ging kauernd zu Boden. Zu weit entfernt, dachte ich.


      Dann sprang sie, und ich hielt weiterhin die Waffe auf den Kopf gerichtet, bis ich mich in der letzten Sekunde duckte. Aber nicht tief genug.


      Krallen streiften meine Schädeldecke. Ich schrie, als ich den brennenden Schmerz spürte.


      In einiger Entfernung hörte ich, wie Liam und Kayleen meinen Namen riefen. Die Katze rollte über mich hinweg. Und weiter. Ich hob den Kopf, während mir Blut über das Gesicht tropfte und mir ein Auge verklebte.


      Die Katze rappelte sich auf und rannte. Fort von mir. Die schwarze Schwanzspitze wippte unregelmäßig auf und ab. Sie strauchelte.


      Mit pochendem Herzen und rauschendem Adrenalin in den Adern rannte ich hinterher und zielte mit dem Laser auf den Rücken, auf den großen eckigen Kopf, als er sich zu mir umdrehte. Das Tier stand unsicher da, dann sprang es auf und rannte wieder, mit ungleichmäßigen Schritten. Aber immer noch recht schnell. Ich verfolgte es weiter, mit keuchendem Atem, und meine Füße schlugen ins niedrige Gras.


      Die Katze hielt inne. Schwankte. Sie stieß einen leisen Schrei aus, fast ein Winseln. Jetzt war ich nahe genug und sah, dass ihr Blut aus einem Auge lief. Ich hob erneut die Waffe und richtete sie auf ihr Gesicht. Das Licht spielte über das andere Auge, dann maunzte das Tier wieder und brach zusammen.


      »Chelo!«, rief Liam mit Furcht in der Stimme. Er war nahe, sehr nahe. Ich fiel auf die Knie und beobachtete die Katze. Liam hielt ein paar Meter entfernt an und kam dann vorsichtig näher. Das Tier lag ausgestreckt da, ein Bein stand in ungewöhnlichem Winkel ab, und das goldene, blutüberströmte Gesicht war von dunklen Narben gezeichnet, wo der Laser das Fell verbrannt hatte. Der Schwanz zuckte immer noch, und die Flanken hoben und senkten sich.


      Liam trat langsam an meine Seite, ohne das sterbende Tier aus den Augen zu lassen. »Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte er und berührte meine Wange.


      Mein Atem hatte sich noch nicht beruhigt, und meine Hände zitterten. »Ich … ich glaube, ja. Danke für die Warnung.« Mit der freien Hand wischte ich mir das Blut von der Stirn. Anschließend war meine Handfläche rot, und das Blut tropfte von meinen Fingern in das grüne Gras. »Ich … ich glaube, ich sehe nicht besonders gut aus, oder?«


      Er schüttelte den Kopf und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um.


      »Sind hier noch mehr von ihnen?«


      »Ich sehe keine weiteren.« Er verzog das Gesicht. »Du hattest recht. Wir hätten uns nicht trennen sollen.« Er trat auf die sterbende Katze zu und zog sein Messer.


      Ich hob eine Hand. »Ich will es tun.«


      Er hielt inne, dann grinste er. »Klar.« Er reichte mir das Messer. »Sei vorsichtig. Sie ist noch nicht tot.«


      »Aber bald.« Das Messer fühlte sich schwer und solide in meiner Hand an. Die Katze versuchte sich mit den Vorderbeinen hochzustemmen, doch dann packte ich sie unter dem Kinn und schnitt ihr mit dem Messer die Kehle durch. Blut strömte über die Klinge und warm über meine Hand, um sich als rote Pfütze im Gras zu sammeln. Mein eigenes Blut tropfte mir von der Stirn und vermischte sich mit dem der toten Katze.


      Als ich den großen Kopf losließ, glitt mir feuchtes Fell durch die Finger, bis der Schädel auf dem Boden landete und mich aus leeren Augen anstarrte. Ich blieb mit gespreizten Beinen über dem Kadaver stehen und blickte auf die tote Katze. Mit den Kiefern hätte sie mir die Kehle oder das Rückgrat zerbeißen können. Vorsichtig legte ich eine Hand an meinen geschundenen Kopf und betastete den tiefsten Schnitt. Ich musste ein wenig lächeln, als ich mir klarmachte, dass ich gewonnen hatte. Ich hatte ein Djuri mit bloßen Händen erlegt, aber ich hatte mich noch nie auf einen direkten Kampf gegen ein Raubtier eingelassen. Mein Lächeln wurde breiter.


      Liam kam zu mir, und seine Worte waren wie ein Echo meiner Gedanken. »Sie hätte dich töten können.«


      Ich säuberte sein Messer am Gras und gab es ihm zurück. Dann entfernte ich mich ein Stück vom Kadaver und stand auf unsicheren Beinen da, während ich mir eine weitere Handvoll Blut vom Schädel wischte. »Könntest du dir meinen Kopf ansehen?«


      Er schüttelte sich. »Natürlich.« Er trat neben mich und blickte sich immer noch um. »Kayleen!«, rief er laut. »Komm hierher!«


      Ich schaute mich zu der Stelle um, wo sie und Brise zwischen den Bäumen auf uns warten mussten. Aber ich konnte sie nicht sehen.


      Dann stürmte Brise aus der Deckung der Bäume hervor. Sie wandte sich von uns ab und rannte auf das schmale Ende des Tals zu.
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      Sobald ich Brise zwischen den Bäumen hervorbrechen sah, rief ich Kayleens Namen. Sie hätte das Gebra niemals ohne guten Grund freigelassen. Liam nahm meine Hand, und wir liefen zu der Stelle, wo Brise aus der Deckung gekommen war. Mir schwirrte der Kopf, aber die Furcht gab mir genügend Kraft, mich an ihm festzuhalten, mich auf den Beinen zu halten, als er mich mitzerrte.


      Liam wurde zehn Meter vor dem Wald langsamer und hob eine Hand, um mich zu warnen, einer möglichen Gefahr nicht genau in die Arme zu laufen. »Kayleen?«, rief er.


      Stille.


      Immer noch keine Bewegung.


      Er hielt das Messer in der einen Hand und zog die Laserwaffe mit der anderen aus der Tasche. Als er mir einen Blick zuwarf, sah ich, dass seine Augen vor Angst weit aufgerissen waren.


      Etwas raschelte im Gebüsch.


      »Kayleen, bist du da?«, fragte ich.


      Ihre Stimme kam zitternd und leise von oben. »Ich bin hier.«


      Ich sah nach oben und suchte die Baumwipfel ab, während mir plötzlich vor Erleichterung die Knie weich wurden. Sie lebte.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Liam. »Was ist passiert?«


      Ihre Stimme drang zwischen den Blättern hervor, und ein Ast des Zwillingsbaums zitterte heftig, als würde sie ihn schütteln, um uns zu zeigen, wo sie war. »Ich habe etwas gehört, das von oben herabkam und unserer Fährte folgte. Brise erschreckte sich und riss mich von den Beinen. Ich verlor ihre Führungsleine, und sie rannte davon. Ich hörte, wie das Etwas näher kam. Also bin ich auf diesen Baum geklettert.«


      Ich blickte hinauf, konnte sie aber immer noch nicht erkennen. Zwei Zwillingsbaumpaare teilten sich das Licht mit ein paar Immergrünen und zwei größeren Bäumen mit dicken Stämmen und breiten gelb-grünen Blättern.


      »Ist es noch hier?«, fragte Liam.


      »Nein.« Kurze Pause. »Ich glaube nicht. Ich habe es mit Ästen beworfen und den Disruptorknopf benutzt. Es ist hügelaufwärts geflüchtet. Es war groß, bestimmt so groß wie die Hunde.« Wieder eine Pause. »Aber ich glaube, es war nur eins.«


      »Kannst du zu uns runterkommen?«, fragte Liam ruhig.


      Baumäste schlugen raschelnd gegeneinander. Kayleens Füße landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem weichen Boden, und sie atmete hörbar aus. »Ich komme.« Dann tauchte sie zwischen den Bäumen auf. Pflanzensäfte hatten Flecken auf ihrer Kleidung hinterlassen, und sie hatte zwei große Kratzer im Gesicht. Eine Hand blutete. Sie lief mir entgegen und ließ sich von mir umarmen.


      In diesem Moment verzieh ich ihr alles.


      Liam kam zu uns, berührte uns vorsichtig und sah uns mit sorgenvoll gerunzelter Stirn an.


      »Habt ihr gesehen, wohin Brise gelaufen ist?« Kayleen löste sich behutsam von uns und blickte sich um. Wir taten dasselbe. Vom verängstigten Gebra war nichts zu sehen.


      »Wir haben nur gesehen, wie sie fortgerannt ist.« Liam zeigte in die Richtung, in die Brise geflüchtet war. »Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt sein könnte. Wir sind sofort zu dir gelaufen.« Er legte eine Hand auf Kayleens Schulter und sah sie fragend an. »Wir werden uns um sie kümmern, wenn ich weiß, wie es dir und Chelo geht.« Er betrachtete das Blut auf Kayleens Gesicht und Händen. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht ernsthaft verletzt hast?«


      Kayleen sah mich blinzelnd an. »Mir geht es besser als Chelo«, sagte sie. »Was ist mit dir passiert? Ich habe nur noch gesehen, wie sich die Katze auf dich stürzen wollte. Ist mit dir alles in Ordnung?«


      »Ich … ich weiß es nicht. Wir hatten noch keine Zeit, meine Verletzungen zu begutachten. Wir hatten Angst, als Brise plötzlich losrannte und du nicht bei ihr warst.«


      Kayleen kam herüber und legte eine Hand an meinen Kopf. »Bück dich. Lass mich sehen, was du hast. Die Leute sind oft mit Verletzungen zu Paloma gekommen. Meistens habe ich ihr helfen können.«


      Ich nahm einen tiefen Atemzug und versuchte mich zu beruhigen. Meine Knie fühlten sich weich an, und das Tal schien sich um mich drehen zu wollen.


      »Du hast keine Farbe mehr im Gesicht – außer dem äußeren Blut«, sagte Kayleen. »Setz dich, bevor du umkippst.« Dann wandte sie sich an Liam. »Hol meinen Rucksack. Ich habe ein paar Erste-Hilfe-Sachen dabei.«


      Ich kniete mich nur hin, weil ich schnell wieder auf die Beine kommen wollte, falls es nötig war. Liam verschwand und tauchte kurze Zeit später mit allen drei Rucksäcken in der rechten Hand wieder auf. Er stellte sie auf den Boden und trat ein Stück zurück, um weiter Wache zu halten.


      Kayleen zog ein Hemd aus ihrem Rucksack, tränkte es mit Wasser aus ihrer Flasche und wischte mir vorsichtig das Blut von der Kopfhaut. »Tut das weh?«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Nicht sehr. Was siehst du?«


      »Das Tier hat dich gekratzt. Nicht sehr tief, bis auf eine Stelle, wo ich den Knochen sehen kann. Schädelwunden bluten stark – wahrscheinlich ist es also gar nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      Sie faltete das blutige Hemd zusammen, drückte es kurz aus und legte es mir dann auf den Kopf. »Drück das auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.«


      Ich presste mir das nasse Tuch auf den Kopf, während Liam nun Kayleen dabei half, ihre Wunden zu reinigen. Er zog zwei große spitze Immergrünnadeln aus ihrer Hand. Sie lösten sich nur langsam, und Kayleens Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Sie haben Widerhaken«, stieß sie knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Pass auf, dass nichts drinbleibt.« Schließlich nahm er sich auf Kayleens Anweisung eine Tube mit Palomas antibiotischer Allzwecksalbe und verteilte sie großzügig auf Kayleens Händen und Gesicht.


      Als er mit ihr fertig war, sah er mich an. »Sollte ich dir etwas davon auf den Kopf tun?«


      Kayleen nahm ihm die Tube aus der Hand. »Noch nicht. Ich möchte, dass sie noch eine Weile Druck auf die Wunde ausübt, und dann sollten wir nach Pflaster suchen, um den schlimmsten Schnitt zu schließen.«


      »Was?« Ich sah sie mit entgeisterter Miene an. »Hast du etwa eine komplette Apotheke mitgebracht?«


      Sie lachte. »Ich bin die Tochter meiner Mutter.« Schmerz blitzte in ihren Augen auf. »In gewisser Hinsicht.« Sie blinzelte. »Du wirst wahrscheinlich eine kleine Narbe an der rechten Schläfe zurückbehalten.« Dann wandte sie den Blick ab, in die Richtung, wohin Brise verschwunden war.


      »Kommt sie zurück, wenn du sie rufst?«, fragte ich.


      Kayleen kaute auf der Unterlippe. »Vielleicht. Wenn sie mich hören kann.« Ihre Stimme zitterte. »Wenn sie dazu in der Lage ist.«


      Liam runzelte die Stirn und musterte den Kadaver der Katze. »Lasst uns zur Mitte der Grasfläche gehen. Aber weit genug von der Katze entfernt. Brise wird ihr nicht zu nahe kommen wollen. Außerdem will ich hier keine Aufmerksamkeit auf uns lenken, wo das, was dir Angst eingejagt hat, genügend Deckung findet.«


      Wir nahmen unsere Rucksäcke und entfernten uns mit müden Schritten vom Waldrand. Nach etwa dreißig Metern drehte Liam sich um und blickte zurück. Dann ging er noch einmal zwanzig Schritte weiter und hielt an, um sich eine Weile umzuschauen. Wir registrierten nur wenig Bewegung – keine Spur von den anmutigen Weidetieren, keine goldenen Katzen außer der toten, nichts Unbekanntes, das mit Krallen bewehrt aus dem Wald hervorbrach. Drei Vögel kreisten über dem Katzenkadaver, aber wir waren offenbar noch zu nahe, als dass sie sich die Sache aus der Nähe ansehen und landen wollten.


      »Gut«, sagte Liam. »Ruf sie.«


      »Brise! Brise!« Kayleens Stimme schallte laut und klar durch das Tal. Sie schirmte die Augen mit einer Hand vor der Nachmittagssonne ab und blickte sich um.


      Ich wandte mich an Liam. »Jetzt werden wir es nicht mehr schaffen, vor Anbruch der Dunkelheit zurück zu sein.«


      Er musterte mich. Sein Gesichtsausdruck war sanft, aber seine Augen hatten einen entrückten, gedankenverlorenen Blick. »Ich weiß. Wir sollten hier im Freien bleiben.« Er musterte den Himmel. »Ein Mond ist bereits aufgegangen. Ich rechne heute Nacht mit zwei weiteren. Wenn es klar bleibt, können wir weit genug sehen, und hier gibt es jede Menge Holz.«


      Ich betrachtete den Wald. »Wahrscheinlich.«


      Er blickte mit gerunzelter Stirn zu Kayleen. »Ich hoffe, wir finden das vermaledeite Gebra bald wieder. Ich hoffe, es kommt von allein zurück.«


      Doch keine seiner Hoffnungen erfüllte sich.


      Nach etwa zehn Minuten gab Kayleen es auf, nach Brise zu rufen, und wandte sich mit flehentlichem Blick an uns. »Wir müssen losgehen und sie suchen. Sie kennt sich überhaupt nicht mit gefährlichen Tieren aus.«


      Liam zeigte auf die Sonne, die dem Horizont schon recht nahe war. »Wir müssen hier unser Lager aufschlagen. Zuerst bereiten wir alles für die Nacht vor, dann machen wir uns auf die Suche.«


      Tränen schossen Kayleen in die Augen, aber weder sie noch ich erhoben Einwände. Wir gingen dreimal zum Flussufer, um Holz zu sammeln. Während Liam das Feuerholz stapelte, kniete ich im Gras, damit Kayleen meine Schädeldecke mit Palomas Salbe behandeln und die schlimmsten Stellen mit Pflaster verkleben konnte. »Ich würde sagen, dass du dir einfach den Schädel rasieren solltest, bis das hier verheilt ist«, murmelte sie. »Aber damit habe ich nichts zu tun.«


      »Das ist gut.«


      »Du hast wirklich großes Glück gehabt. Ich hoffe, dass Brise bald zurückkommt. Ich war stinksauer auf mich, als sie sich losriss.« Und mit hörbarem Stolz fügte sie hinzu: »Sie wird immer größer. Sie ist schon viel stärker. Noch vor wenigen Wochen hätte sie sich gar nicht losreißen können. Ich hoffe, wir haben heute Nacht mehrere Monde. Du wirst ziemlich beeindruckend aussehen. Wir sollten dich die Katzenkämpferin nennen. Du hast immer noch die Narben von der letzten Tatzenkatze, der Hüpfer zum Opfer fiel. Du wirst genauso schlimm wie Jenna aussehen, wenn du so weitermachst.«


      Sie klang fast wieder wie früher. Also ließ ich sie reden, ohne ihren Monolog zu unterbrechen. Vielleicht war jetzt die Kayleen zu uns zurückgekehrt, über die wir uns Sorgen gemacht hatten, die sich nicht gut genug konzentrieren konnte, um in der Wildnis zu überleben, die aber keineswegs verrückt gewesen war.


      Ich ließ sie plappern, während sie mich verarztete. Nach einer Weile hörte ich gar nicht mehr auf ihre Worte, sondern nur noch auf die Melodie ihrer Stimme.


      Liam hob eine flache Grube aus, um das Gras zu schützen, und befestigte den Rand mit Steinen. Er legte einen Teil des Feuerholzes hinein und verteilte den Rest auf zwei ordentliche Haufen. Dann zerrte er den Katzenkadaver herüber, setzte sich auf einen dicken Baumstamm und zog sein Notizbuch hervor. »Wie wollen wir es nennen?«


      »Müssen wir das jetzt entscheiden?«, fragte Kayleen. »Ich möchte nach Brise suchen.« Die leuchtenden Strahlen der tief stehenden Sonne ergossen sich über ihr Gesicht und zauberten rötliche Reflexe auf ihr dunkles Haar.


      Auch ich wollte mich auf die Suche nach dem Gebra machen. »Wir sollten zusammen losgehen. Nur ein kleines Stück. Wir wollen wieder hier sein, bevor es dunkel geworden ist. Ich möchte nicht, dass wir uns trennen.«


      Liam seufzte. »Nein, das hat beim letzten Mal schon nicht gut funktioniert.« Er stand auf und blickte auf die Katze herab. »Ich möchte nicht so weit fortgehen, dass Aasfresser angelockt werden. Es ist unser Abendessen.« Er blickte wieder zum Himmel. »Ich muss mir weitere Notizen machen, und ich möchte es häuten. Warum geht ihr beiden nicht ein kleines Stück durch die Mitte des Tals, nicht weit, und ruft noch einmal nach Brise? Wenn ihr nichts findet, können wir morgen ernsthaft nach ihr suchen.«


      Kayleen seufzte. »Komm schon, Chelo. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass Brise die Nacht ganz allein verbringt.«


      »Liam, bitte! Ich möchte nicht, dass wir uns trennen«, wiederholte ich.


      »Na gut. Aber nicht so weit.«


      Der Ausflug war umsonst. Wir sahen oder hörten nichts von Brise, bevor die Spitzen der Hügel im Westen die Sonnenscheibe berührten und der Schatten des Waldes sich über die Wiese auf uns zuschob. Als das Licht nachließ, verlor die Luft schlagartig jede Wärme. Wir kehrten zurück, Kayleen und ich Arm in Arm und Liam auf meiner anderen Seite. »Ihr wird nichts geschehen«, flüsterte ich.


      Kayleens Stimme klang schwach. »Ihr darf nichts geschehen!«


      Ich drückte sie fester an mich, da ich nicht wusste, was ich sonst für sie tun konnte.


      Wieder zurück im Lager, entzündete Liam das Feuer, und wir drei standen eine Weile drumherum und wärmten unsere Hände. »Hat irgendwer eine Pfanne mitgebracht?«, fragte er. Liam hatte uns gewarnt, nicht zu viel Gepäck mitzunehmen, und er war selbstverständlich davon ausgegangen, dass wir zurückkehren würden. Also hatte er bestimmt keine dabei. Ich auch nicht. Kayleen sah uns mit einem verschwörerischen Lächeln an. »Natürlich habe ich eine mitgenommen. Eine Pfanne und ein zusätzliches Messer.«


      Schließlich waren wir Vagabunden.


      Liam und ich warfen uns einen skeptischen Blick zu, als Kayleen ganz unten in ihrem Rucksack kramte und eine Pfanne, eine Tasse, ein komplettes Essbesteck und ein langes Metallmesser hervorzog. Sie blickte zu mir auf und grinste. »Vielleicht müssen wir nacheinander essen.«


      Ich lachte. »Kein Problem.« Ich nahm ihr das Messer ab und machte mich daran, Liam mit der Katze zu helfen. Er schüttelte den Kopf, kehrte zum Baumstamm zurück und holte wieder sein Notizbuch hervor. Mit konzentrierter Miene begann er, den Umriss des Tieres zu zeichnen. Lächelnd betrachtete ich, wie der Feuerschein auf seinem Gesicht spielte, obwohl es noch ein wenig Tageslicht gab. »Ich finde, wir sollten sie einfach Goldkatzen nennen«, sagte ich. »Sie ist trotzdem sehr hübsch.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Wahrscheinlich ist sie nicht direkt mit den Tatzenkatzen verwandt.« Er zeigte auf das verunstaltete Gesicht. »Der Kopf hat eine völlig andere Form, und die Zähne und die Krallen sind kürzer. Der Körper ist flacher und der Schwanz länger.«


      »Also ist es eine Goldkatze, einverstanden?«


      »Klar. Du hast sie erlegt. Also steht dir das Recht der Benennung zu.«


      Diese Vorstellung gefiel mir. Ich hatte noch gar nichts auf Fremont benannt, während Liam allein im letzten Jahr drei neuen Vogelspezies Namen gegeben hatte.


      Als ich mich wieder dem Feuer zuwandte, schrie Kayleen plötzlich: »Brise!« Dann rannte sie an mir vorbei auf den Fluss zu. Ich blinzelte und erkannte Brises Kopf im Gebüsch und dann ihren Körper als Silhouette mit langem Schatten. Wir hatten entschieden, weit entfernt von allen Deckungsmöglichkeiten zu lagern, aber der Fluss war nahe genug, dass ich Brises helles Begrüßungströten hören konnte, als sie lostrottete.


      Kayleen wurde langsamer und näherte sich dem Gebra vorsichtig. Ich lächelte, als Brise und Kayleen die Nasen aneinander rieben. Kayleen hob Brises Führungsleine auf, die sich wie durch ein kleines Wunder nirgendwo verfangen hatte. Dann kamen die beiden zurück, die Köpfe nebeneinander, wie zwei alte Freundinnen.


      Ich drehte mich zu Liam um. »Vielleicht wird ja doch noch alles gut.«


      Er brummte. »Klar, und morgen wird die Sonne zweimal aufgehen.« Aber ich bemerkte ein leichtes Lächeln, das im letzten Rest des Tageslichts auf seinen Lippen spielte. Ich blickte auf. Es war eine Dreimondnacht, ein gutes Omen. Ein kleiner Meteorschauer zog von rechts nach links über den klaren, kühlen Himmel. Obwohl ich immer noch das leichte Pochen der Kratzer auf meinem Kopf spürte, fasste mein Herz neue Hoffnung, als Schicksal, Treue und Traumfänger gleichzeitig am Nachthimmel zu sehen waren.


      Wir brauchten alles Glück, das wir bekommen konnten, wenn wir die Nacht im Freien ohne Grenzalarm überleben wollten.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Ein vorübergehendes Zuhause


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ich übernahm die erste Wache und saß mit dem Rücken zum Feuer da. Kayleen hatte sich neben mir zusammengerollt und den Kopf auf ihren Rucksack gelegt. Mit einer Hand hielt sie Brises Führungsleine. Liam hatte sich auf der anderen Seite ausgestreckt und bewegte sich unruhig.


      Vor mir raschelte Gras.


      Etwas Großes, das sich in der Stille verriet, die uns umgab. Mein Laser lag in meiner linken Hand, und ich schloss die rechte um einen Stein, der fast so groß wie meine Faust war.


      Wieder raschelte das Gras, etwa fünf Meter vor mir, ein Zittern im Mondlicht. Brises Kopf kam hoch, und Kayleen setzte sich auf und beobachtete mich. Auch sie schien es gehört zu haben. Als sie sich zur Quelle des Geräuschs umdrehte, sprang ich auf und warf den Stein. Etwas Großes stürmte davon. Es war offenbar allein. Also war es vermutlich eher eine Katze als ein Hunderudel oder etwas ganz Neues.


      Kayleen zeigte mir den hochgereckten Daumen und blieb sitzen. Sie behielt den Stein in der Hand, und der Feuerschein spiegelte sich auf einer hellen metallischen Ader. Ich winkte ihr, dass sie zu mir kommen sollte, und sie setzte sich neben mich. Brise nahm sie so weit mit, wie sich das Gebra dem Feuer nähern wollte.


      Wir saßen schweigend da und horchten aufmerksam auf die nächtlichen Geräusche des Tals: das Rascheln kleiner Vögel, die sich in den Bäumen am Fluss versammelt hatten, das Kreischen von großen Raubvögeln in der Luft, das Huschen winziger Säugetierfüße und zweimal helle, besorgt klingende Rufe, die offenbar die normalen Laute der wunderschönen großen Tiere waren, die ich auf der anderen Flussseite gesehen hatte.


      Der Himmel bezog sich, und bevor es Zeit war, Liam zu wecken, platschten dicke Regentropfen ins Gras und vergingen zischend im Feuer.


      Bei Sonnenaufgang waren wir alle wach und klitschnass, als wir um eine Feuergrube standen, die zu einer Regenpfütze geworden war. Der Himmel war wieder klar, und Dunst stieg vom feuchten Gras auf, als die Sonnenwärme das Land weckte. Ich rieb mir die müden, brennenden Augen und sagte: »Ich schätze, die Dreimondnacht hat uns dahingehend Glück gebracht, dass wir nicht gefressen wurden.«


      Liam brummte. »Hier ist jeder Tag, den man überlebt, ein Glückstag.« Er verteilte Fleisch, das wir am Vorabend zubereitet hatten. »Jetzt können wir genauso gut den Rest des Tals erkunden, bevor wir zum Gleiter zurückkehren.« Er zeigte auf das Meer hinunter, eine blaue Linie, die vielleicht eine Stunde zu Fuß entfernt war. In dieser Richtung gab es nur Gras, den Fluss und Felsen. »Wahrscheinlich finden wir dort nirgendwo eine Zuflucht. Wir sollten lieber talaufwärts gehen und schauen, ob wir eine Höhle oder etwas in der Art finden.«


      Wir schulterten unsere nassen Rucksäcke und wählten einen Trampelpfad, der vor den Bäumen am Fluss verlief. Wir folgten ihm nach oben und suchten nach einer guten Furt. Liam und ich hielten regelmäßig an und machten uns Notizen über die verschiedenen Fährten, die wir sahen, während Kayleen an Brises Seite Wache hielt.


      Wir folgten einer langen Kurve des Pfades, die parallel zu einer Flussbiegung verlief, und stießen auf weiße Dampfwolken, die von einem Spalt zwischen zwei Felsbrocken aufstiegen. Der Schwefelgestank wie nach faulen Eiern wurde so stark, dass ich irgendwann nur noch durch den Mund atmen konnte, was aber auch nicht wesentlich besser war. Es blieb ein übler Nachgeschmack. Als wir uns dem Dampf näherten, röteten sich unsere Gesichter in der Hitze, und Brise tänzelte und warf den Kopf hoch. Wir hielten ein paar Meter von der Quelle entfernt an. »Was ist das?«, fragte ich.


      Liam sah es sich an. »Akashi hat mir erklärt, dass es an einer solchen Stelle wahrscheinlich Magma gibt – heißes, geschmolzenes Gestein wie im Feuerfluss da drüben. Und Wasser. Das geschmolzene Gestein und das Wasser kämpfen miteinander, und so entsteht der Dampf.«


      Ich blickte auf meine Füße und bewegte mich vorsichtig. Der Fels, auf dem ich stand, fühlte sich fest an, aber wie tief unter mir befand sich das flüssige Gestein? Ich hatte den Feuerfluss gesehen, zumindest aus der Luft. Konnte ich ausrutschen und in einen Feuerstrom fallen?


      Liam bemerkte meinen Gesichtsausdruck und holte weiter aus. »Dieser gesamte Kontinent wurde durch aktive Vulkane geschaffen. Ich vermute, dasselbe gilt für Jini, aber Islandia ist geologisch jünger. Wir haben heiße Quellen, sogar Seen mit warmem Wasser, und Dampfquellen wie diese überall an den Hängen des Zornbergs gefunden.« Er musterte das Loch zwischen den Felsen, und seine Unterlippe zuckte. »Akashi hat uns immer wieder vor ihnen gewarnt und erlaubt uns nicht, in der Nähe unser Lager aufzuschlagen. Aber ich habe nie irgendwelche merklichen Veränderungen bemerkt, und wir haben auch keine dokumentiert, soweit ich weiß.«


      »Was meint Akashi mit ›Nähe‹?«, wollte Kayleen wissen.


      Vom Grat aus hatten wir mehrere Dampfquellen gesehen, was bedeutete, dass das Tal damit übersät sein musste. »Wir werden keinen ausreichend großen Abstand halten können, wenn wir entscheiden, hier zu leben«, sagte ich.


      »Hier könnte es nirgendwo einen Bereich geben, der völlig frei davon ist«, sinnierte Liam.


      Die Vorstellung, auf einer Art Feuerfluss zu stehen, machte mich nervös. »Trotzdem müssen wir nicht genau neben einer Quelle lagern.«


      Liam lachte. »Das werden wir auch nicht tun.«


      Wir machten einen großen Bogen um das Loch und hielten uns weiter Richtung Norden.


      Kurz vor dem Ende des Tals wurde der Boden felsiger. Der Fluss war hier schmaler und tiefer und rauschte durch eine flache Schlucht. Die Bäume, die sich an den Fluss drängten, ragten hoch über uns auf. Die Sträucher waren mit längeren Dornen bewehrt, so dass wir langsamer vorankamen.


      »Sollten wir jetzt umkehren?«, fragte ich.


      Liam, der genau vor mir lief, hielt an und drehte sich um. »Nein. Hörst du das?«


      Ich spitzte die Ohren. Ein leises Rauschen kam von den Bäumen über und vor uns. »Ein Wasserfall«, sagte ich.


      Liam grinste. »Ich wette, der Anblick lohnt sich.«


      Das Rauschen machte auch mich neugierig, und ich bewegte mich schneller. Wir kletterten einen schmalen Pfad zwischen großen Felsbrocken hinauf, zuerst Liam, dann Kayleen und Brise, dann ich. Bald übertönte das Wasser alle anderen Geräusche, so dass ich das Tapsen von Brises Füßen und meinen eigenen Atem nicht mehr hörte. Die Luft fühlte sich feucht an, und winzige Wassertröpfchen sammelten sich an meinen Haarspitzen und funkelten im Sonnenschein.


      Auf dem höchsten Felsblock drehte Liam sich um und grinste. Wir alle kraxelten hinauf und standen dann auf einer leicht feuchten und etwas rutschigen, aber zum Glück ebenen grauen Felsfläche. Vor und über uns donnerte der Fluss über einen Steilhang und stürzte hundert Meter in die Tiefe, um sich in einem Teich unter uns zu sammeln. Auf der anderen Seite graste die Herde der großen Pflanzenfresser, die ich am Vortag gesehen hatte, auf einer Lichtung.


      Ich atmete langsam aus und nahm die Schönheit des Wasserfalls und der Tiere in mich auf. Reben mit roten Blüten zogen sich auf der anderen Seite die Steilwand hinab wie ein zweiter Wasserfall aus Blumen. Das üppige Grün der Frühlingsvegetation hatte sich bis in die letzten Winkel ausgebreitet. Es war ein eigenes Tal innerhalb des Tals, nur ein paar hundert Meter lang und fast genauso breit.


      Liam blickte sich mit funkelnden Augen zu Kayleen um. Er zeigte auf die große Lichtung, wo die Herde graste. »Sie finden, dass es hier verhältnismäßig sicher ist.«


      Kayleens Gesicht strahlte. »Dann haben wir vielleicht ein Zuhause gefunden.«


      Liam sah sie mit geschürzten Lippen an. »Ein vorübergehendes Zuhause. Du wirst uns zurückbringen. Rechtzeitig zum Herbstbesuch der Vagabunden in der Stadt.«


      Sie schaute blinzelnd zu ihm auf. »Falls wir den Gleiter freibekommen.«


      »Sobald wir den Gleiter freibekommen haben.« Er blickte wieder auf den Wasserfall und das geheime Tal, und auch seine Augen leuchteten. »Es ist zweifellos wunderschön.«


      Vielleicht war es das, was die drei Monde uns versprochen hatten. Trotzdem zitterte ich innerlich, als ich mich an die Goldkatze, die Dämonenhunde und die schlaflose Nacht im Regen erinnerte. Wir drei waren klein und verletzlich gegenüber all diesen Dingen – auch gegenüber dem Wasserfall, der vor uns rauschte.

    

  


  
    
      TEIL 2


      Joseph kehrt heim

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Die Toten erwachen


      


      


      


      


      


      


      


      


      Metallische Luft brannte in meiner Nase. Schmerz, der mich von einem sehr weit entfernten Ort zurückholte, zu dem meine Erinnerung keinen Zugang hatte. Ich versuchte meinen Namen auszusprechen – Joseph –, aber mein Mund wollte sich nicht bewegen. Ich konnte ihn nicht einmal spüren, geschweige denn, ihn benutzen. Ich spürte meinen rechten kleinen Zeh. Nur meinen rechten kleinen Zeh. Er kribbelte. Ich streckte ihn aus und wollte damit irgendetwas berühren. Er bewegte sich, war aber von leerem Raum umgeben. Meine Ferse lag auf dem harten Bett unter mir. Feuchtigkeit erfüllte meinen Zeh, den Fußrücken, meinen Knöchel, eine langsam pulsierende Welle aus gesegnetem Wasser, das mich von innen mit Leben erfüllte. Ich keuchte. Unwillkürlich verkrampfte sich mein Brustkorb.


      Ich war … dies war … die Neue Schöpfung. Mein Wiedererwachen.


      Wasser kroch in meine Finger und füllte allmählich die ganzen Hände aus. Die Trockenheit meiner Augen, meiner Nase und meines Mundes verrieten mir, wie sehr meine Zellen durch den Frost dehydriert waren. Meine Augen waren verklebt. Ich versuchte sie zu öffnen, schaffte es aber nicht.


      Erinnerungen kehrten zurück. Ich hatte Jenna ausgetrickst, bevor ich eingeschlafen war. Ich hatte auf die Systeme des Schiffs zugegriffen und den Zeitpunkt geändert, zu dem die Med-Roboter mich wecken sollten. Jetzt müsste ich drei Tage ganz allein für mich haben.


      Es gab viele Dinge, die ich wissen wollte. Meine Eltern waren an Bord dieses Schiffs gewesen. In den Datenbanken mussten sie Spuren hinterlassen haben. Aber Jenna hatte alle meine Fragen abgewimmelt und darauf bestanden, dass wir das Schiff in Ordnung brachten, nachdem wir gestartet waren, und anschließend in den Kälteschlaf gingen. Ich durfte es nicht riskieren, vor der Landung keine Zeit mehr zu haben.


      Nach einem weiteren Versuch mit den Augenlidern gab ich es auf und begnügte mich damit, die Zeigefinger zu bewegen.


      War ich erwischt worden? War Jenna wach? Wenn ja, war sie sauer auf mich?


      Ich spürte das tiefe Summen der Schiffsdaten knapp außerhalb meiner Haut, unmittelbar neben meinen bewussten Gedanken. Und ich fühlte mich sehr trocken. Wenn ich genug Wasser hatte, würden die Daten dann meine Haut durchdringen und mich erfüllen?


      Chelo hätte mich dafür getadelt, dass ich Jenna austrickste. Ich sah ihr Gesicht vor mir, das dunkle Haar so straff zurückgebunden, dass ihre Augen viel größer als sonst wirkten. Sie funkelte mich an, und ihr starrender Blick war eine Mischung aus Wut und der Sorge einer großen Schwester. Chelos Lippen lagen fest aufeinander, und sie hatte eine Hand an die Hüfte gelegt. Trotzdem war da ein Lächeln, das an die Oberfläche drängte. Als mir bewusst wurde, wie sehr Chelo es missbilligen würde, fühlte es sich gar nicht mehr gut an, Jenna ausgetrickst zu haben.


      Aber Chelo war nicht hier. Ich sperrte den fehlenden Teil von mir weg, den sie repräsentierte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Ich hatte sie verstanden, aber etwas zu verstehen und es zu akzeptieren war nicht dasselbe.


      Ich wischte mir über die Augen, öffnete mit einem schmerzhaften Reißen die Lider und blickte blinzelnd in einen kleinen Raum. Mir entfuhr ein Stöhnen, als ich den rechten Arm ausstreckte und meinen Pilotenmantel vom Stuhl zog, der neben dem Bett stand. Ich legte mir den Mantel auf die Brust. Ich brauchte den direkten Kontakt. Meine Finger fanden einen Streifen mit leitenden Fäden. Endlich flossen Daten durch mein Blut, und es fühlte sich genauso angenehm wie Wasser an. Sogar noch besser. Daten strömten durch mich und sprachen zu meinem Herzen.


      Etwas scharrte neben mir auf dem Boden, und ich schnappte nach Luft. Ich drehte den Kopf: Leo. Mein persönlicher Wartungsroboter, der auf Jennas Drängen für meine Sicherheit an Bord des Schiffs zuständig war. Er hatte genau dort gewartet, wo er nach meinen Anweisungen warten sollte. Meine rissigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


      Meine Augen schlossen sich wieder. Ich stieg in den Schiffsgesang hinab, ließ mich von den Strömen treiben und fügte mich ein. Roboter erstatteten Bericht. Das meiste war in Ordnung. Ein Wunder, da wir keine menschlichen Roboteringenieure hatten. Genug Nahrung im kleinen Garten, die Kühltruhen funktionierten, überall war atembare Luft. Die Maschinen arbeiteten sauber und lautlos, und wir flogen immer noch sehr schnell. Schließlich waren es noch drei Wochen bis zur Landung auf Silberheim.


      Wo war Jenna?


      Sie lag schlafend in ihrem eiskalten Bett. Vielleicht in sehr weiter Ferne, genauso wie ich.


      Ich versuchte mich auszustrecken. Jetzt berührten meine Zehen kühles Metall, mein Rücken krümmte sich, mein Oberkörper wurde emporgehoben. Alles sehr langsam, einen halben Herzschlag nachdem ich den Gedankenbefehl gegeben hatte.


      Alicia. Die süße, düstere, gefährliche Alicia. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Ihre gefrorene Signatur deutete auf eine vollständige Stasis hin. Ich stellte mir Alicias dunkle Wimpern vor, die ihre violetten Augen umrahmten. Sollte ich sie ebenfalls wecken? Ich wollte, dass sie bei mir war, aber ich hatte meine Zweifel, ob ich sie unter Kontrolle halten konnte. Es wäre besser, sie noch nicht zu wecken. Jenna würde auch so sehr wütend auf mich sein.


      Die gewaltige Leere des Schiffs umgab mich, und ich sandte meine Sinne in das Wiegenlied des Schiffsgesangs, den test:report-test:report-Rhythmus, während wir reibungslos durch den Weltraum glitten.


      Einige Zeit später blinzelte ich mühelos und fühlte mich normal, abgesehen von dem starken Drang, jeden Muskel meines Körpers gleichzeitig strecken zu wollen. Irgendwann hatte ich diese Aufgabe bewältigt und saß schließlich im Schneidersitz da, den Mantel in meinem Schoß.


      Der Durst trieb mich zur winzigen Spüle in der Ecke. Ich kippte drei Gläser Wasser hinunter und machte mir mit zitternden Fingern das Hemd nass. Jedes Glas gab mir weitere Lebenskraft und Bewegungsfähigkeit. Das Wasser war wie Öl für meine Gelenke.


      Ich ließ die Datenströme zu einer leisen Kadenz verklingen, damit ich sie nur dann hörte, wenn es Schwierigkeiten oder Veränderungen gab. Jenna hatte mir diesen Trick in den drei Monaten beigebracht, bevor wir uns schlafen gelegt hatten. Sie war genauso taub für die Daten wie Chelo, aber genauso wie Chelo wusste sie, wie sie mich motivieren und stabilisieren konnte. Jenna kannte sich auch mit den Werkzeugen aus, die es gab. Sie ermutigte mich, die Kommunikation mit dem Schiffscomputer zu lernen, den sie Sternenzähler nannte, obwohl sie mir erklärt hatte, dass er keine autonome Intelligenz besaß. Aber sie sprach die ganze Zeit mit ihm, entweder akustisch oder mit den Fingern oder über einen viel kleineren und eleganteren Ohrhörer als die einfachen Geräte, die von den Kolonisten auf Fremont benutzt wurden.


      Wenn ich mich mit ihm unterhielt, tauschten wir einen Schwall von Informationen und Ideen aus.


      Sternenzähler war klüger als alles, was es auf Fremont gab. Sogar die Bordküche war intelligenter als alles andere auf Fremont. Ich lachte und spürte, wie meine Lippen aufplatzten. Vielleicht sogar intelligenter als die Menschen. Ein seltsamer Gedanke in der Aufwachphase.


      Ich ruhte mich aus und überprüfte noch einmal die anderen drei. Kein Atem, vielleicht sogar kein Leben. Leo hockte neben mir, als wäre er ein Hund. Leo hatte tatsächlich die gleiche Größe wie einige der kleineren Hunde, die die Vagabunden hielten. Allerdings war er kugelrund und silbrig und hatte sechs spinnenartige Beine. Von Zeit zu Zeit strich ich mit der Hand über Leos glatte Oberfläche. Sie fühlte sich eher ölig als metallisch an, nur dass sie hart war. »Guter Leo«, sagte ich zu ihm. »Ich bin froh, dass du bei mir bist.« Er hatte keine sichtbaren Ohren, aber er konnte meine Worte hören.


      Leo las Daten auf ähnliche Weise wie ich, indem er sie aus der Luft empfing. Also folgte er meinen stummen Befehlen und wusste genau, wann er zur Seite treten musste, wenn eine Person oder ein anderer Roboter seinen Weg kreuzte, als wäre er allwissend. Aber in Wirklichkeit war Leo ziemlich dumm. Entsprechend seiner ursprünglichen Aufgabe als Wartungsroboter kannte er nur ein paar tausend Befehle, die er eigenständig ausführen konnte.


      Ich war froh über seine Gesellschaft, auch wenn er dumm war.


      Obwohl ich auf einen Grundriss der Neuen Schöpfung zugreifen konnte, forderte ich Leo auf, mich zum Quartier meiner Eltern zu führen. Von seinen sechs Gliedmaßen benutzte er vier, um aufrecht durch die Korridore zu laufen, während er sich mit den restlichen zwei mittels der Wandgriffe im Gleichgewicht hielt. Sobald er mir ein gutes Stück voraus war, blieb er stehen und wartete auf mich. Er rügte mich nicht für meine Langsamkeit, sondern wartete – wie alle Roboter – einfach nur emotionslos ab. Dennoch verstand ich es jedes Mal als Aufforderung, schneller zu laufen.


      Mein Körper verlor die Unbeholfenheit, je mehr ich ihn bewegte. Er fühlte sich im Schiff anders als zuhause an – leichter. Jenna hatte überall außer im Bug des Schiffs »Wohnschwerkraft« eingerichtet, wie sie es nannte. Also kletterte ich mühelos die Decks hinauf oder hinunter und lief aufrecht durch die horizontalen Korridore.


      In meinem Kopf sah die Neue Schöpfung wie zehn übereinandergestapelte Häuser aus. Ganz unten waren die Maschinen und Arbeitsräume, dann folgte ein Frachtdeck, in dem sich die Dinge befanden, die für die Kolonisation von Fremont gedacht, aber nie benutzt worden waren, sowie die wissenschaftlichen Proben, die man hauptsächlich vor dem Krieg auf dem Planeten gesammelt hatte. Gesteine, Mineralien, Saatgut und Textilien und Schmuck, der in langen Winternächten in der Stadt produziert wurde. Dinge, die meine Leute mitgebracht hatten, und Dinge, die meine Leute gemacht hatten. Ich hatte Verbindungen zu beiden Seiten, zu beiden Parteien des Krieges, an den ich mich nicht erinnerte, weil ich zu jung war.


      Über dem Frachtraum kam das Gartendeck, in dem auch Labore untergebracht waren – und eine Klinik, die halb so groß wie die in Artistos war: drei Räume und ein Lager. Gleich darüber auf dem Deck der Eingefrorenen warteten Jenna, Alicia und Bryan.


      Das erste Deck der Besatzungsquartiere befand sich gleich darüber. Dann kam das Aufenthaltsdeck, zu dem die Kommandozentrale und ein paar weitere Besatzungsquartiere gehörten. Darüber gab es nur noch Labore und Lagerräume und schließlich den Schiffsbug, in dem Schwerelosigkeit herrschte und der als Rettungskapsel abgetrennt werden konnte.


      Ich befahl Leo, mich zum oberen der beiden Besatzungsdecks zu bringen. Er glitt durch die Tür zum Quartier und blieb gleich dahinter stehen, so dass ich noch ein langes Bein in der offenen Tür sehen konnte, als wollte er mir sagen, dass er auf mich wartete.


      Die Wände waren mit roten, grünen und gelben Röhren und dunkelblauen Handgriffen überzogen, ein Chaos aus Anlagen, die den fünfzig Menschen dienten, die hier leben konnten. In der Neuen Schöpfung hatten bis zu zweihundert Personen Platz, fünfzig auf jedem Wohndeck, solange die Hälfte von ihnen eingefroren war.


      Ich schob mich an Leo vorbei und trat durch eine Tür rechts von mir, indem ich den Angaben in Sternenzählers Datenbanken folgte. In jedem Mehrfachquartier konnten zwölf oder dreizehn Menschen untergebracht werden. Gemeinsame Badezimmer und Küchen drängten sich um das Zentrum des Schiffs. In die Außenwände waren die Eingänge zu Räumen eingelassen, die groß genug für ein bis zwei Personen waren, in denen sie schlafen und ihre persönlichen Dinge aufbewahren konnten.


      Der Aufenthaltsbereich zwischen den Küchen und Schlafzimmern war leer. Stühle standen herum, als würden sie darauf warten, besetzt zu werden. Ich ging hindurch zu den Schlafräumen. Meine Eltern hatten gemeinsam in einem Zimmer ganz am Ende gewohnt.


      Ihr Bett nahm die ganze Wand auf der Rückseite ein. Darauf lag ordentlich eine goldene Decke, die von einem Planeten und sieben Monden geschmückt wurde. Ein Bild von Fremont. Hatte meine Mutter diese Decke gemacht, um ihren Traum von einer neuen Heimat zu visualisieren?


      An einer Wand waren geschlossene Schränke angebracht, die mich selbstverständlich reizten. Aber zuerst legte ich mich auf das Bett. Ich atmete tief ein und bemühte mich, irgendeinen menschlichen Geruch wahrzunehmen, irgendeinen Rest ihrer Energien. Aber der Raum roch nicht nach Menschen. In der sterilen Schiffsluft lag nur ein Hauch von Metall, Öl und Garten.


      Ich schwang die Beine vom Bett und öffnete die Schranktüren. Es gab vier Regalfächer. In den unteren beiden lag Kleidung. Ich sah mir die oberen genauer an, die kleiner waren. Das linke Fach schien meiner Mutter gehört zu haben. Eine Halskette aus silbrigem Metall mit eingearbeiteten schimmernden Perlen lag neben dazu passenden Ohrringen. Sie waren einfach und fein und steckten an einem dunkelblauen Tuch. Daneben stand ein Tablett mit einem Spiegel, einer Haarbürste und einer blauen Schachtel.


      Ich löste die Schachtel vorsichtig aus der Halterung und öffnete den Deckel. Sie war mit Zetteln und Schreibstiften vollgestopft. Ich nahm die Zettel heraus. Es waren Zeichnungen. Von Menschen und von Pflanzen. Einige Menschen auf den Zeichnungen hatten offensichtliche Genmodifikationen – eine Frau mit Flügeln, ein Kraftprotz mit übergroßen Muskeln, ein Mann mit vier Armen. Ich fand auch eine Zeichnung von Fremont, das Bild eines Gebras, gut getroffen, mit langem Hals und Bart, der Kopf gedreht, als würde es sich umblicken.


      Die Hälfte der sorgfältig ausgeführten Zeichnungen zeigte einen gutaussehenden Mann mit langem dunklem Haar, blauen Augen und einem breiten Lächeln. Er sah genauso normal wie ich selbst aus. Zumindest waren keine Modifikationen zu erkennen. Auf den Porträts waren besondere Momente dargestellt, wenn der Mann zu den Sternen aufblickte oder entspannt auf einer Couch saß und die Künstlerin betrachtete.


      Das war zweifellos mein Vater. Wen sonst hätte sie so oft gezeichnet? Ich breitete die Blätter auf dem Bett aus und sah sie mir noch einmal an. Seine Augen standen weiter auseinander als meine, aber ich hatte sein Kinn und sein offenes Lächeln. Ich spürte einen Schmerz in meiner Kehle. »Leo? Was meinst du? Habe ich Ähnlichkeit mit ihm?« Einen Moment dachte ich, meine Worte konnten nur auf taube Ohren gestoßen sein, doch dann verließ Leo seinen Posten an der Tür und hockte sich neben mich ans Fußende des Betts.


      Das rechte Fach war nicht so ordentlich. Darin lagen eine Haarbürste und ein Stirnband mit Datenfäden, ähnlich wie das Band meines Vaters, das Jenna mir auf Fremont gegeben hatte. Ich nahm es aus dem Schrank und ließ es durch meine Finger gleiten. Die eingewebten Fäden waren rot, blau und golden, und das Lederband war steif geworden. Ich bearbeitete es mit den Händen, bis es ein wenig weicher geworden war, und steckte es ein.


      Ganz hinten erkannte ich eine kleine geschnitzte Holzschachtel. Ich zog sie hervor, hob den Deckel und sah in der roten samtartigen Auskleidung einen Datenspeicher liegen. Diesen nahm ich heraus und setzte mich damit aufs Bett.


      Der erste Datenstrom, dem ich folgte, war eine Serie von Bildern, versehen mit Name, Ort und Datum. Die Jahre hatten hohe Zahlen wie 568 oder 571. Auf Fremont hatten wir das Jahr 224 geschrieben, als wir aufgebrochen waren. Wir zählten die Jahre seit der Kolonisation von Fremont. Waren so viele Jahre seit der Besiedlung von Silberheim vergangen?


      Ich erkannte einige der Leute wieder, die meine Mutter gezeichnet hatte. Auf dem siebenten Bild waren meine Mutter und mein Vater zu sehen, etwa im Alter von fünfundzwanzig Jahren, also um die zehn Jahre älter, als ich jetzt war – beziehungsweise zum Zeitpunkt unseres Abflugs von Fremont. Sie standen an einem Geländer, beide lächelten, mein Vater hatte einen Arm um die Schultern meiner Mutter gelegt. Auf dem Bild wirkte er schlanker als auf den Zeichnungen. Vielleicht war er jünger.


      Mein Vater war groß und schmächtig und hatte Beine, die zum Rennen gemacht schienen. Vielleicht bestand seine Genmodifikation nur in der Ausprägung eines perfekten athletischen Körpers. Meine Mutter sah wie eine größere und nur ein wenig ältere Version von Chelo aus. Dünn und kräftig, mit eckigem Kinn, einem intensiven Blick, kleinen Brüsten und schmalen Hüften. Auch sie konnte offenbar gut rennen oder vielleicht auch klettern. Ihre Armmuskeln waren unter der dunkelbraunen Haut gerippt. Ihr Haar war lang und glatt und auf einer Seite zu einem Zopf geflochten. Chelo flocht ihr Haar manchmal auf die gleiche Weise, und ich fragte mich, ob eine Erinnerung an ihre Mutter der Grund dafür war. Unter dem Foto stand »David und Marissa Lee«.


      Marissa.


      Ich hatte ihren Namen nicht gewusst. Ich sprach ihn dreimal aus. »Marissa, Marissa, Marissa.« Meine Stimme verhallte in der Leere des kleinen Raumes, des größeren Besatzungsquartiers, des noch größeren Schiffs, das selbst zwischen den Sternen nur ein winziger Punkt war.


      Eine Träne fiel auf meine Hand, was mich überraschte. Ich hatte schon einmal geweint, am Fuß der Neuen Schöpfung auf der Grasebene und in der Dunkelheit der Nacht, weil sie uns im Stich gelassen hatten. Vielleicht lag es daran, dass ich mich in ihrem Zimmer befand und nun tatsächlich wusste, wie sie aussahen, dass sie ein eigenes Leben geführt hatten. Aber diese Tränen fühlten sich anders an, weil ich um sie weinte. Was hatten sie auf Fremont erlebt, was hatte es sie gekostet, uns allein zu lassen?


      Auf dem Bild blickte meine Mutter zu meinem Vater auf, als würde sie seine Nase oder die Form seines Kinns bewundern.


      Da waren noch mehr Sachen, aber vorläufig hatte ich genug mit diesem Bild zu tun.


      Ich steckte den Datenspeicher zusammen mit dem Stirnband in eine Tasche meines Pilotenmantels, nahm auch die Haarbürste meiner Mutter mit und schloss die Schränke. Dann sandte ich ein lautloses Signal an Leo, worauf er zu mir kam. Er stand auf vier Beinen und hielt die anderen beiden erhoben. Ich belohnte ihn mit einem Tätscheln für seinen Gehorsam, als hätte das für ihn irgendeine Bedeutung, und sagte: »Gute Nacht.« Diese Worte verhallten wie die anderen in der Leere. Ich rollte mich zusammen und fiel auf dem Bett meiner Eltern in einen tiefen Schlaf.


      Als ich wieder erwachte, nahm ich Leo mit, aß etwas und ging zum Schiffsbug. Bisher war ich nur einmal dort gewesen – in der Schwerelosigkeit mit Jenna. Es fühlte sich völlig anders als alles an, was ich von Fremont kannte, und man brauchte gute Mathematikkenntnisse, um sich vernünftig zu bewegen.


      Selbst hier waren die Wände der Neuen Schöpfung fensterlos und glatt. Ich konnte von Sternenzähler Daten abrufen, aber es gab keine Projektionsfläche, so dass ich jedes Video nur in meinem Kopf sah, wo es mit meiner normalen Sicht konkurrierte und mich schwindlig machte. Ich verankerte mich, indem ich meine Füße in Gurtschleifen an der Wand steckte, und nahm den Datenspeicher aus der Tasche. Es half mir, die silbrig schimmernde Oberfläche wie einen großen, harten Kieselstein zu spüren und mit den Fingern der anderen Hand darüberzustreichen. Diese Körperlichkeit erleichterte es mir, geerdet zu bleiben, gleichzeitig im Datennetz und in meinem Körper präsent zu sein. Schließlich hatte ich Chelo nicht mehr an meiner Seite, um den Kontakt zur physischen Welt aufrechtzuerhalten.


      Ich folgte unterschiedlichen Datensträngen und ignorierte vorläufig die Bilder. Daten über das Schiff. Links zu finanziellen Unterlagen. Wahrscheinlich nützlich, aber mir fehlte der Kontext, um etwas davon zu verstehen. Dann fand ich etwas wirklich sehr Persönliches – das Tagebuch meines Vaters.


      Einige Tage vor der Landung war ihnen klar geworden, dass der Planet bereits besiedelt war. Er beschrieb, wie sie die Weltenreise im lautlosen Orbit um Fremont entdeckten, das gestrandete Schiff der Kolonisten. Und dann, am Tag der Landung:


      Die Katastrophe. Jenna hat eine Expedition geleitet, die den Kontakt zu ihnen herstellen sollte, und sie sagt, sie hätten einen viel älteren Anspruch als wir. Nach Ansicht der Siedler ist er gültig. Sie sind einfach und schwach geblieben und bezeichnen sich als ursprüngliche Menschen, die versuchen, ihre Originalgene zu behalten. Oder das, was noch davon übrig ist. Jenna sagte zu Marissa, es gefällt ihnen überhaupt nicht, dass wir hier sind.


      Ich stellte mir vor, wie sie landeten, wie Jenna noch unversehrt war. Vielleicht war sie hübsch und größer gewesen, bevor ihr in der letzten Schlacht des Krieges ein Arm aus dem Schultergelenk und ein Auge aus dem Gesicht gerissen wurden. Vielleicht hatte sie oft und gern gelacht.


      Ich überflog die nächsten Einträge. In den folgenden Wochen machte er keine detaillierten Angaben, sondern erwähnte nur kurz die Besuche. Anscheinend waren er und Mutter zu Anfang an Bord geblieben. Dann frustrierte ihn immer mehr, dass es keine Fortschritte gab und ihr Anführer entschieden hatte, die illegalen Siedler bei Laune zu halten. Man wollte sie mit Worten überzeugen. Ich suchte weiter nach Einträgen kurz vor Kriegsbeginn, nach Informationen über uns.


      An einer Stelle verkündete er:


      Dies ist unsere Heimat, unser Traum. Dafür haben wir Opfer gebracht und unseren Anspruch redlich verdient. Sie haben keine Rechte außer der Tatsache, dass sie existieren. Wir können sie nicht dafür töten, dass sie existieren, aber sie müssen unser Recht, hier zu sein, respektieren. Marissa ist völlig außer sich. Einer ihrer Anführer, Hunter, sagte, wir könnten bleiben, wenn wir bereit sind, unsere Genmodifikationen aufzugeben. Als könnten wir uns selbst aufgeben! Wenn wir jemals genügend Waren zurückschicken können, um unseren Anspruch zu bekräftigen, müssten wir jetzt damit anfangen. Es dauert fünfzehn Jahre, um ein Schiff nach Hause zu bringen, und wir verschwenden die ersten damit, auf langsame Menschen einzureden, die nicht bereit sind, ihr gesamtes Potenzial zu verwirklichen.


      Das war einer der letzten Einträge. Das Schiffslogbuch legte den Schluss nahe, dass er und Mutter die Neue Schöpfung kurz danach verlassen hatten. Anscheinend hatte er sein Tagebuch nicht mitgenommen. Drei Wochen später ging der Krieg los. Ich wusste, dass sie zurückgekommen waren, aber offenbar hatte er danach keine Tagebucheinträge mehr vorgenommen. Es gab nicht einmal einen Hinweis auf Chelos oder meine Geburt.


      Aber er hatte mir einen Hinweis und eine seltsame Hoffnung gegeben. Wenn die Fernfahrt genauso lange für einen Flug brauchte wie ihr Schwesterschiff, die Neue Schöpfung, war die Fernfahrt vielleicht gar nicht besiegt worden. Womöglich war sie abgeflogen, um unsere Ansprüche zu untermauern.


      Ich löste mich aus dem Netz und ließ mich frei treiben, um eine tiefere Verbindung mit den Datenströmen der Neuen Schöpfung einzugehen. Es fühlte sich an, als würde ich selbst zwischen den Sternen fliegen, als wären ich und das Schiff kaum noch voneinander unterscheidbar.


      Sternenzähler teilte mir mit, dass Jennas Weckvorgang begonnen hatte. Ich konnte ihr nicht verheimlichen, dass ich früher aufgewacht war, also machte ich mir deswegen keine Sorgen. Ich spielte mit der Idee, im Aufwachraum auf sie zu warten.


      Jenna war eine Kämpferin, ein Raubtier mit schnellen Reflexen. Sie zu überraschen war also vermutlich keine gute Idee. Deshalb wählte ich den Weg des geringsten Widerstands und hinterließ ihr eine Nachricht, dass ich in der Kommandozentrale auf sie wartete. Ich stellte ihr ein Glas Wasser hin, suchte mir einen Platz an der Seite aus und betrachtete das Bild von Silberheim auf dem Wandbildschirm.


      Schließlich kam sie herein, nachdem sie die Tür mit einem Arm geöffnet hatte. Ihr kurzes graues Haar stand wirr vom Kopf ab und betonte ihr verwüstetes Gesicht, ihr fehlendes Auge und die tiefen Falten und Runzeln, die es umgaben. An Bord war sie sogar noch magerer geworden als während ihres Lebens am Rand von Artistos, wo sie gejagt und sich vom Land ernährt hatte. Als hätte es ihr jede Lebenskraft entzogen, sich an einem Ort ohne unmittelbare Gefahren zu befinden. Ihr einziges stahlgraues Auge richtete sich auf mich, und ich wartete ab, was sie sagte.


      Ihre Stimme war so kalt wie ihr Blick. »Ich vermute, es handelt sich nicht um einen Zufall.«


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte gar nicht erst, mich zu rechtfertigen.


      Sie nahm das Glas Wasser und trank es aus. »Was hast du in der Zeit getan?«, fragte sie in scharfem Tonfall.


      Ihre Frage und der Blick ihrer Augen gaben mir das Gefühl, sie verraten zu haben. Ich schluckte und setzte mich aufrecht. Ich erzählte ihr, was ich getan hatte, und bemühte mich, die Geschichte ehrenhaft klingen zu lassen, ohne ihr etwas zu verheimlichen, auch nicht den Besuch im Zimmer meiner Eltern und die Einträge des Tagebuchs meines Vaters.


      Als ich fertig war, sagte sie: »Ja, sie könnten rechtzeitig zurückgekehrt sein.« Sie seufzte und schwieg ungewöhnlich lange. »Aber es war zweifellos knapp.« Sie wartete wieder ab und beobachtete mich aufmerksam. »Ich schätze, irgendwann musstest du damit beginnen, deiner Bestimmung zu folgen, und mir war klar, dass du mehr über deine Eltern wissen willst.« Sie starrte mich mit gleichmäßigem Blick an und war so ruhig, dass ich den Zorn in ihrem Schweigen hörte. »Ich erwarte jedoch, dass du keine weiteren Entscheidungen triffst, ohne dich vorher mit mir abzusprechen.«


      »Warum? Ich bin jetzt erwachsen, und ich kann mit dem Schiff umgehen.«


      Sie lachte, und es klang beißend und ein wenig unheimlich. »Ein einfaches Schiff auf vorprogrammiertem Kurs zu fliegen ist nichts im Vergleich zur Navigation auf einem Planeten voller hochentwickelter Menschen und komplizierten politischen Verhältnissen. Du darfst nicht eigenmächtig handeln, wenn wir eingetroffen sind. Die ersten paar Tage auf Silberheim könnten gefährlich sein.«


      »Warum?«


      Sie wandte mir den Rücken zu und ging zur Kombüse, wo sie sich ein weiteres Glas Wasser holte. Sie trank es schnell aus und füllte es noch einmal. Doch sie hielt es in der Hand, während sie mich von oben bis unten musterte, als wollte sie in meiner Seele lesen. Dann sagte sie nur: »Silberheim wird dir ungefährlicher als Fremont vorkommen. Aber in Wirklichkeit ist es dort viel gefährlicher, vor allem für dich.«


      »Warum für mich?«


      »Weil niemand mit deiner Stärke es sich erlauben kann, so eigensinnig zu sein.«


      Sie verließ den Raum, als könnte sie es nicht ertragen, noch ein weiteres Wort mit mir zu wechseln.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Entscheidungen


      


      


      


      


      


      


      


      


      Bilder von einer abstürzenden Neuen Schöpfung verfolgten mich.


      Ich saß gesichert im gepolsterten Spezialsessel in der Kommandozentrale, und mein Kopf wurde von einer festen und weichen Stütze gehalten. Unschlüssig starrte ich zur armseligen blau leuchtenden Decke hinauf. Jenna stand schweigend und reglos hinter mir und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Das Licht von den Kontrollanzeigen schimmerte in allen Farben auf dem Narbengewebe ihres Gesichts. Es war wie ein Sonnenaufgang über einem fernen Gebirgszug.


      Das leise Summen, Klicken und Piepen der Kontrollen verwischte zu einem beständigen Hintergrundgeräusch, das inzwischen vertraut, beinahe beruhigend klang. Ich glitt mit den Fingern über meinen Pilotenmantel und spürte die Buckel der Datenspeicher, den weichen, samtartigen Stoff, in den winzige glatte Datenfäden eingewebt waren. Obwohl ich ihn gar nicht mehr für die üblichen Datenabfragen brauchte, wollte ich sichergehen, dass ich die bestmögliche Kommunikationsverbindung zur Neuen Schöpfung hatte, wenn ich die Bremsphase einleitete. Ich nahm einen tiefen Atemzug von der kühlen, aufbereiteten Luft, die ich wahrscheinlich schon tausendmal in den Lungen gehabt hatte, und entließ ihn langsam, um mich zu entspannen und den Datenfluss zu öffnen. Bremsmanöver.


      Keine große Sache.


      Sternenzähler stellte den Vorgang für mich visuell dar, und Jenna hatte mir bereits alles erklärt, was sie wusste. Es klang sehr einfach. Aber für Jenna war es auch nicht besonders schwierig, eine Tatzenkatze zu töten.


      »Entspann dich, Joseph.«


      Ich blickte auf und bemerkte die tiefen Falten auf ihrer Stirn.


      »Du bist mit Sternenzähler die Simulation durchgegangen.« Ihr Tonfall war genauso ernst wie ihr Gesichtsausdruck. »Du hast schon häufiger ähnlich komplexe Aufgaben bewältigt. Wenn du dich nicht entspannst, kannst du keinen optimalen Kontakt zur Neuen Schöpfung halten.«


      »Mit mir ist alles in Ordnung.« Sie hatte recht. Ich konnte es schaffen. Ich musste nur die Nerven behalten. Ich musste ihr beweisen, dass ich es konnte.


      Ihr und mir selber.


      Ich nahm einen weiteren Atemzug, schloss die Augen und zählte langsam von zehn bis eins, während ich ausatmete. Zehn … neun … acht … Mein Herzschlag wurde langsamer. Die Polster und Jenna und sogar der Mantel verblassten langsam im Hintergrund … sieben … sechs … Die Zeit veränderte sich. Die freundlichen Hintergrundgeräusche verlangsamten sich und wurden tiefer … drei … zwei … eins.


      Wie Wasser durch ein geöffnetes Fluttor strömte, ergossen sich die Daten von den Haupttriebwerken der Neuen Schöpfung in mich, erfüllten mich, sickerten in meinen Geist, mein Blut, meine Muskeln, meine Knochen. Mein Körper wurde größer und schwerer. Ich war das Schiff, meine Haut hielt dem eiskalten Vakuum des leeren Weltraums stand, durch den ich wie ein Blitz aus Wärme und Licht raste. Ich war das Triebwerk, das entgegen meiner Flugrichtung Schub gab, meine Muskeln spannten sich an, als ich mich gegen mein eigenes Bewegungsmoment stemmte.


      Der Teil von mir, der mit dem großen Schiff summte und sang, mühte sich ab, auf Kurs zu bleiben. Also zog ich die Schultern an und hielt meinen riesigen, metallenen Körper auf meiner Flugbahn. Ich war das Schiff, das sich drehte, und ich war das tosende Triebwerk, das gegen mich selbst ankämpfte.


      So sah die Arbeit des Piloten aus. Das Gleichgewicht wahren und nach allem Ausschau halten, das schiefgehen könnte. Es war wie das Gefühl in den Zügeln eines Gebras, wenn es ein Raubtier witterte. Die Furcht, dass eine zu starke Korrekturbewegung zu einem Sturz in den Abgrund führen würde.


      Mein menschlicher Körper schwitzte. Wasser lief mir über das Gesicht. Ich spürte, wie Jenna meine Stirn und Brust mit kühlem Wasser benetzte.


      Eine Dissonanz.


      Das Schiff kämpfte gegen sich selbst, und ich wahrte das Gleichgewicht, mit winzigen Anpassungen in die eine und dann wieder in die andere Richtung. Atem und Wasser und Jenna, die meine Arme streckte, meine Schultern massierte. Die Dissonanz ließ nach, und die brüllenden Maschinen wurden allmählich leiser. Eine langsame, letzte Drehung im Raum.


      Der Schweiß lief mir klebrig und salzig über die Gesichtshaut. Die Mathematik der Bewegungsimpulse, die Extrapolation der Konsequenzen, und alles passte zusammen.


      Jennas schwielige Hand auf meiner Stirn.


      Als wir nach der Drehung wieder auf einem guten Kurs waren, zehrten die grollenden Haupttriebwerke unsere Vorwärtsbewegung auf, wie eine Ziege, die störrisch die Beine spreizte. Sie gewannen den Kampf und machten uns langsamer. Ich blieb eingetaucht in das labile Wechselspiel von Gleichgewicht und Richtung, ich überprüfte, justierte und überprüfte erneut.


      »Das genügt, Joseph. Wir sind auf stabilem Kurs. Komm jetzt heraus.«


      Jennas Worte purzelten in meine Ohren und vermischten sich zu einem Gewirr von Tönen, bevor sie sich sortierten und Bedeutung annahmen. Zeit zum Loslassen, um wieder nur einfach Joseph zu sein. Das Schiff zog sich von meinem Körper und Geist zurück. Leuchtendes Blau füllte mein Sichtfeld aus, als ich meine Augenlider zwang, sich zu öffnen.


      Jennas Gesicht nahm über mir klare Züge an. »Vier Stunden sind lange genug, Joseph. Du hast es geschafft. Jetzt ruh dich etwas aus.«


      Ich brummte und sackte zusammen. Mein Körper war ein unangenehmer Ort, wo es überall zwickte und schmerzte, so dass ich es nicht schaffte, die Schwelle zum Schlaf zu überschreiten. Das Klicken und Zirpen der Computer und Datenanzeigen, Jennas gedämpfte Schritte, das Rauschen der Luftzirkulation – all das war unnatürlich laut. Ich warf mich eine Weile unruhig hin und her, bis ich schließlich in einem tiefen Traum versank und wieder das Schiff war, das durch den leeren Weltraum flog. Sternenlicht küsste meine Haut, und meine Finger kribbelten von der Kälte.


      Vier Tage vergingen, dann fünf, dann sechs. Die Reise war unbeschwert gewesen, doch nun spürten wir den Schub der Verzögerung. Es wurde anstrengender, sich im Schiff zu bewegen. Mir kam in den Sinn, dass Jenna sich gut genug mit dem Schiff auskannte und wusste, wie man die Bordschwerkraft regulierte, um uns vom stetigen Druck der Triebwerke zu entlasten, der nun nach vorn gerichtet war. Ich fragte danach, und sie sah mich an, als wäre ich ein dummes Kleinkind. »Das soll uns daran erinnern, dass wir uns in der schwierigsten Phase befinden. Während des langen stetigen Fluges kommen Schiffe nur selten zu Schaden. Die Belastung während der Verzögerung und Landung führt am häufigsten zu Verlusten von Menschenleben. Man muss das Schiff ohne Isolierung spüren.« Ihr Blick wurde ein wenig sanfter. »Es gibt nichts zu tun, solange kein System versagt, aber wenn das geschieht, bleiben nur Sekunden zum Reagieren. Vielleicht.«


      Jenna sandte Nachrichten, in denen sie unsere Rückkehr ankündigte.


      Während wir das lange und langsame Bremsmanöver abwarteten, zwang sich Jenna dazu, stundenlang zu laufen und Sport zu treiben, um ihren Arm und die langen, schlanken Beine zu stärken. Abends, in der halben Stunde, bevor die Beleuchtung an Bord des Schiffs gedimmt wurde, saß sie in unserem Gemeinschaftsraum und drückte eine Metallfeder, um ihre Finger zu trainieren. Ich ging es ruhiger an, lief etwa eine Stunde pro Tag und machte Klimmzüge an den stabilen Türrahmen. Während meiner Freizeit, in der ich ständig mit dem Schiff verbunden blieb, so dass es sich anfühlte, als wäre es mein eigenes Unterbewusstsein, durchstreifte ich die Korridore oder weitere Informationsstränge der Datenspeicher. Ich las immer wieder die Worte meines Vaters, wählte alternative Formate und hörte mir an, wie seine Stimme klang. Ich durchsuchte den Speicher, aber meine Mutter schien nie direkt zu ihm gesprochen zu haben.


      Die Rastlosigkeit trieb mich regelmäßig zu Jenna zurück, die auf eine Antwort vom Planeten lauschte.


      Nichts.


      Wir drehten uns noch einmal, diesmal ruhiger und langsamer, und setzten Kurs auf den Raumhafen von Li, dem größten der zwölf Kontinente. Dabei bewegte sich Jenna hektischer an meiner Seite. Waren es die Nerven, oder hatte sie mehr Vertrauen in mich? Je näher wir Silberheim kamen, desto geistesabwesender wirkte Jenna. Sie murmelte Worte ins Leere.


      Die Drehung war vollzogen. Eine Stunde später ordnete Jenna wieder Sport an. Obwohl sie nichts sagte, starrte sie zwischen den Übungen oft nach vorn, auf Silberheim, wobei ihr Mund zu einer unglaublich dünnen Linie angespannt war. Ihre Sätze wurden kürzer und abgehackter. Sie vergaß, eine Armpresse korrekt zurückzusetzen, wodurch sich ein Gewicht löste und mit lautem Knall auf den Boden fiel.


      »Was könnte der Grund sein?«, fragte ich. »Warum hat uns noch niemand geantwortet?«


      Jenna sah mich nicht an, sondern bückte sich, um das Gewicht aufzuheben. Sie trug ein dünnes, ärmelloses Hemd, und die Muskeln auf ihrem Rücken traten wie Gebirgszüge hervor. Der Schweiß sammelte sich in den Tälern zu Flüssen. Narben zogen sich quer über die Landschaft, ein diagonales Netz, das von der verrenkten Schulter ihres fehlenden Arms ausging und fast bis zur Hüfte reichte. Sie antwortete nicht.


      »Wir werden bald etwas hören«, sagte ich.


      Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, als stünde es mir nicht zu, sie zu beruhigen. Doch sie verzichtete auf eine Rüge und sagte nur: »Ich hoffe es sehr.«


      Eine Stunde später klingelte Sternenzähler. Ich griff auf die Daten zu, aber sie waren auf Jenna kodiert. Also blieb mir nichts anderes übrig, als schweigend zu beobachten, wie sie sich auf eine Bank setzte und mit Sternenzähler kommunizierte. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt, so dass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber sie sackte ein wenig in sich zusammen, während sie zuhörte. Als sie sich gerade zu mir umdrehen wollte, kündigte ein zweites Signal eine weitere Reaktion an.


      Wieder konnte ich nur stumm abwarten, wie sie sich die zweite Nachricht anhörte und eine leise Antwort gab. Sie hätte laut gesprochen, wenn sie gewollt hätte, dass ich sie verstand.


      Ich wippte mit dem Fuß und bemühte mich, meine Ungeduld nicht zu deutlich werden zu lassen.


      Als sie sich umwandte, war ihr Auge weit aufgerissen und ihr Mund so zusammengekniffen, als hätte man sie geschlagen. Mit tonloser Stimme sagte sie: »Die Raumhafenverwaltung verlangt von uns, dass wir außerhalb des Systems andocken, an der Station Koni V, und ihnen das Raumschiff übergeben.«


      Ich sah sie blinzelnd an. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Heißt das, wir stecken in Schwierigkeiten?«


      »Das heißt, die Familie der Erkunder steckt in Schwierigkeiten.«


      »Das sind doch wir, oder?«


      Sie kam zu mir und setzte sich auf eine Bank. In einer Geste der Nutzlosigkeit fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. »Gute Antwort. Ja, das sind wir.«


      Sie hatte mir nur wenig über die Raumhafenverwaltung erzählt, aber ich wusste, dass sie den interstellaren Flugverkehr organisierte, der hauptsächlich zwischen Silberheim und vier anderen Planeten in der Nähe stattfand – die sich in maximal einem knappen Jahr Flugzeit erreichen ließen. Das war erheblich näher als Fremont mit drei Jahren Entfernung, obwohl man auf der längeren Strecke schneller fliegen konnte. »Müssen wir ihnen gehorchen?«


      »Zuerst eine gute Antwort und nun eine gute Frage.« Ihre Mundwinkel verzogen sich verschmitzt und ließen ihre Narben wie einen Fächer aussehen. »Wir haben wertvolle Fracht an Bord, vielleicht sogar genug, um der Familie helfen zu können. Ich habe der Raumhafenverwaltung noch nicht geantwortet.«


      »Und wem hast du vorhin geantwortet?«


      »Meiner Schwester Tiala.«


      Ich war niemals auf den Gedanken gekommen, dass Jenna eine Familie haben könnte. Abgesehen von uns. War dieser Kontakt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Ihr Gesichtsausdruck war völlig neutral.


      »Was hat sie gesagt?« Es wäre nett gewesen, wenn Jenna die Informationen preisgegeben hätte, ohne dass ich sie ihr aus der Nase ziehen musste.


      »Sie sagt, dass es nur ein Geldproblem ist und dass die Raumhafenverwaltung viel zu viel Gewese um dieses Problem macht.« Sie hielt inne und rieb sich mit einem Finger den Mundwinkel. »Ich vertraue meiner Schwester. Aber es könnte gefährlich sein, sich der Raumhafenverwaltung zu widersetzen. Also werden wir Alicia und Bryan wecken und eine gemeinsame Entscheidung treffen.«


      »Bleibt uns so viel Zeit?«


      »Ich werde nicht auf die Forderungen der Raumhafenverwaltung eingehen, solange wir noch den Kurs ändern können, um ohne Schwierigkeiten die Koni-Station zu erreichen.« Sie zog ihre Augenbraue hoch. »Wenn wir dort ohne finanzielle Mittel festsitzen, könnte es ein Jahr dauern, bis wir es schaffen, auf den Planeten zu gelangen.«


      Es überraschte mich nicht, dass Jenna keine Befehle akzeptierte.


      »Wir sollten Alicia und Bryan sofort wecken, um Zeit zu sparen«, fuhr sie fort. »Du könntest in Bryans Aufweckraum auf ihn warten.«


      »Ich würde lieber auf Alicia warten.«


      Sie lachte, was man selten von ihr hörte. Aber an Bord des Schiffs hatte sie schon viel häufiger gelacht als auf Fremont. »Das ist mir klar. Aber sie kennt mich und er nicht.«


      Wohl wahr. Auf Fremont hatte Jenna nur wenig mit Bryan zu tun gehabt. In der Zeit, als sie uns die Höhle gezeigt und mir geholfen hatte, die Zugänge wieder zu öffnen, die mit den Todesschreien meiner Adoptiveltern verschüttet worden waren, hatte er im Gefängnis des Stadtrats gesessen. Nach einem flüchtigen Blick auf seine Verletzungen hatte Jenna angeordnet, dass er sofort eingefroren wurde, noch bevor wir von Fremont aufgebrochen waren. »Also gut. Wie wird es ihm gehen?«


      »Der Kälteschlaf ist weder schädlich noch heilsam. Er wird sich fühlen, als wäre er vor kurzem zusammengeschlagen worden.«


      »Wunderbar.«


      Sie zögerte, als würde sie es sich noch einmal überlegen. Doch dann sagte sie: »Wenn Bryan aufgewacht ist, bring ihn in die Bordklinik. Ich werde mich dort um ihn kümmern. Wenn er nicht laufen kann, sag mir Bescheid, damit ich ihn hinübertrage. Nachdem ich mit Alicia gesprochen habe, treffen wir uns in der Klinik. Und vergiss nicht, dass Bryan nichts von unserem Flug nach Silberheim weiß.« Ihre Stimme nahm einen ironischen Tonfall an. »Alicia war zumindest noch wach, als wir gestartet sind.«


      Jenna hatte uns beide bearbeitet, damit Alicia einwilligte, zwei Wochen nach unserem Aufbruch eingefroren zu werden. »Vielleicht musst du viel behutsamer vorgehen als ich«, sagte ich.


      Sie lachte – schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit. Vielleicht genoss sie es, sich der Raumhafenverwaltung zu widersetzen.


      Zwei Stunden später ging ich leise neben Bryan auf und ab. Sein erwärmter Körper atmete flach. Die normalerweise bronzefarbene Haut wirkte blass im Vergleich zu seinem dunkelbraunen Haar. Im Gegensatz zu mir waren Bryan die Genmodifikationen deutlich anzusehen. Er war größer und breiter und stärker als wir anderen. Er war schon immer der kräftigste Mensch von ganz Artistos gewesen und dadurch zum Opfer der Vorurteile geworden. Eine Gruppe aus jungen Kerlen in unserem Alter, angeführt von Garmin, hatte ihm die Fäuste gezeigt.


      Die Haut an einem Auge und auf der Wange darunter hatte in der Kälte die Schwellung verloren, aber rote und gelbe Striemen bildeten eine eigenartige Landkarte auf seinem Gesicht. Pflasterstreifen aus der Klinik von Artistos schlossen die Wunden an seinem Schädel und an einem Arm. Ein versorgter Riss zierte einen Oberarmmuskel, die Hände wiesen blaue Flecken auf, und seine Knöchel waren rissig. Ein schmutziger grauer Gipsverband umschloss sein rechtes Bein, und ein langer gezackter Schnitt, der kaum verschorft war, kam unter dem Gips hervor, schlängelte sich über das Knie hinauf und endete auf halber Strecke an der Innenseite seines Oberschenkels.


      Er war immer der Stärkste gewesen, der uns in Artistos beschützt hatte.


      Jetzt lag er blass, reglos und verwundet da.


      Ich wurde nervös und konnte es kaum abwarten, dass er sich bewegte, sprach und wieder er selbst wurde.


      Langsam nahm seine Haut Farbe an. Sie wärmte seine Wangen, kroch den Brustkorb hinauf und sickerte durch den Hals ins Gesicht. Zwanzig Minuten vergingen, bis er endlich stöhnte und sich die Lippen befeuchtete.


      »Bryan?«, flüsterte ich.


      Zuerst reagierte er überhaupt nicht. Doch dann fuhr er plötzlich hoch und setzte sich auf, zu diesem Zeitpunkt des Aufweckvorgangs zweifellos eher ein Willens- als ein Kraftakt. Er blickte sich um. »Joseph.« Seine Stimme war heiser, fast ein Krächzen. Er rieb sich die Augen, stöhnte und schüttelte den Kopf. Er schien schon wieder klar denken zu können, da er unmittelbar darauf fragte: »Wann und wo sind wir?«


      Ich konnte mich nicht erinnern, was er wusste. Es war so viel geschehen, während er im Gefängnis und dann in der Klinik gewesen und anschließend noch einmal verprügelt worden war. »Wir sind auf dem Weg nach Silberheim, von wo unsere ersten Eltern kamen. Wir werden in etwa zwei Wochen landen. Wir haben Fremont vor drei Jahren verlassen.«


      »Chelo?« Seine Stimme zitterte. »Ist Chelo mitgekommen? Ist sie hier?«


      »Nein.« Ich streckte eine Hand aus, um ihn zu stützen, ließ sie jedoch wieder sinken.


      Er seufzte wegen der unangenehmen Neuigkeiten. Ich reichte ihm ein Glas Wasser, das ich ans Bett gestellt hatte, und sah schweigend zu, wie er es austrank, als würde er es einatmen. Er blinzelte. »Wissen wir, ob es ihr gutgeht?«


      Ich schüttelte den Kopf, während ich das Glas nachfüllte. »Jenna sagt, dass es auf Fremont keine solche Kommunikationsmöglichkeit mehr gibt, seit die Neue Schöpfung abgeflogen ist. Sie glaubt, dass sie uns gar keine Nachrichten schicken können. Und ich wette, selbst wenn sie es könnten, würden sie es nicht tun.« Ich reichte ihm das zweite Glas. Er trank es langsam und vorsichtig aus, während ich fortfuhr. »Wahrscheinlich werden wir nichts Neues erfahren, bis wir zurückgekehrt sind.«


      Seine Miene erhellte sich. »Wann kehren wir zurück?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich legte ihm behutsam eine Hand auf den Gipsverband. Jetzt fühlte er sich aufgeweicht an, wahrscheinlich eine Nebenwirkung des Einfrierens. »Aber uns geht es gut. Wie fühlst du dich?«


      Er lachte leise. »Es wäre mir lieber gewesen, du hättest mich das nicht gefragt.« Er berührte sein Gesicht und zuckte zusammen. »Jetzt wird mir bewusst, dass mir alles wehtut.«


      »Ich soll dich in die Klinik bringen, sobald du wieder laufen kannst.«


      Vorsichtig streckte er sein weniger verletztes Bein. Als er das andere Bein ein paar Zentimeter anhob und es wieder ablegte, nahm sein Gesicht einen schmerzvollen Ausdruck an. »Noch nicht, glaube ich. Ich werde mich auf dich stützen müssen.«


      Als er in die Neue Schöpfung gekommen war, hatte er sich auf Alicia gestützt, und ihre zierliche Gestalt hatte sich unter seiner Last gebeugt.


      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Kayleen und Liam sind mit Chelo zurückgeblieben?«


      Ich füllte noch einmal das Glas und beobachtete, wie er es langsam austrank. Er wusste, dass Liam und Chelo ein enges Verhältnis begonnen hatten. »Ja.«


      »Sie fehlt mir. Beide fehlen mir. Kayleen, die über alles Mögliche gleichzeitig plappert, und Chelo, die beständig und immer da ist.« Er reichte mir das Glas und verschränkte die geschundenen Hände im Schoß. »In der Nacht, als ihr alle fortgegangen seid, habe ich sie umarmt. Ich wünschte, ich hätte sie niemals losgelassen.«


      Das Aufwachen schien ihn etwas verwirrt zu haben. Normalerweise sprach Bryan nie über seine Gefühle. Ich füllte ein weiteres Glas Wasser für ihn.


      Dann stellte ich ihm Leo vor, der reglos und stumm in einer Ecke gehockt hatte.


      Bryan sah ihn lächelnd an. »Du hast schon immer gern Haustiere gehabt.«


      Das hatte ich nicht hören wollen. »Er ist viel mehr als ein Haustier. Leo kann um Hilfe rufen. Vielleicht kann Jenna dir einen eigenen Roboter geben.«


      Er lachte zum ersten Mal, seit er aufgewacht war. »Schon gut. Beruhige dich, ich mag ihn.« Seine Stimme wurde kräftiger, und schließlich stand er auf und ging ein paar Schritte. Beim ersten Versuch wäre er beinahe gestürzt, aber zehn Minuten später traten wir durch die Tür, geführt von Leo. Bryans Gewicht drückte auf meine Schulter und Hüfte, was sich zugleich erstaunlich schwer und wie etwas Warmes und Vertrautes anfühlte.


      Als wir die Klinik erreicht hatten, glänzte Schweiß auf seiner Stirn und Oberlippe, und in seinen dunklen Augen stand wieder ein schmerzvoller Ausdruck. Nachdem wir die Tür geöffnet hatten, kam Jenna uns entgegen. Ohne ein Wort nahm sie mir sein Gewicht ab.


      Alicia stand nicht weit von mir entfernt. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und genoss ihren Anblick. Sie beobachtete mich misstrauisch, ohne näher zu kommen. Ihr dunkles Haar rahmte ihr Gesicht ein und fiel über die kleinen Brüste. Sie trug dieselbe Kleidung, in der sie Fremont verlassen hatte: eine enge grüne Arbeitshose und ein Hemd, das so weiß war, dass ihr Haar so schwarz wie die Leere wirkte, durch die wir gereist waren.


      Ich ging zu ihr, streckte die Arme aus und wollte, dass sie spürte, wie sie umschlossen wurde. Sie ließ sich von mir halten, legte aber keinen Arm um meinen Rücken. Schließlich legte sie den Kopf auf meine Schulter. Sie roch schwach nach Öl und den Chemikalien, die uns geweckt hatten.


      Ich ließ sie los und trat zurück. Jenna war immer noch mit Bryan beschäftigt, den sie inzwischen auf die Liege dirigiert hatte. Sie blickte zu uns herüber und sagte: »Geht nur. Ich komme hier zurecht.«


      Eine zweite Aufforderung brauchte ich nicht. Ich nahm Alicias lange, schlanke Hand in meine, dann führten Leo und ich sie in eine Gemeinschaftsküche. Wir setzten uns in den kleinen, spartanisch eingerichteten Raum. Sie achtete nicht auf Leo, der sich wieder in den stummen Wartemodus zurückzog. Ich reichte Alicia ein Glas Wasser. »Wie fühlst du dich?«


      »Wütend?« Sie hielt das Glas in der Hand und blickte finster auf den Boden. »Warum hast du nicht darauf bestanden, dass sie mich aufweckt? Was habe ich verpasst?«


      Ich zuckte mit den Schultern und wollte sie zunächst einmal beruhigen. »Auch ich war eingefroren. Jenna und ich sind erst vor kurzem aufgetaut worden.«


      »Was geschieht mit uns, wenn wir Silberheim erreichen?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich goss mir selbst ein Glas Wasser ein. »Ich bin froh, dass du wach bist.« Ich setzte mich ihr gegenüber und wartete auf ihre Reaktion.


      Sie wandte den Blick ab. »Was werden die Leute von uns denken? Wir wissen nichts über das Leben auf Silberheim. Und es ist unmöglich, Informationen aus Jenna herauszubekommen.« Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. »Ich glaube, sie ist immer noch sauer auf mich.«


      Zumindest war auch ich immer noch sauer auf sie. Aber nur ein wenig. Alicia war unsere Gefahrensucherin, und inzwischen wusste ich, wie Gefahren und Risiken eine Situation verändern und die möglichen Resultate erweitern konnten. Wenn ich sie ansah – ihre dunklen Locken, ihre weiße Haut, die schlanke Gestalt, die langen Finger, ihre violetten Augen – fiel es mir schwer, meine eigene Wut noch zu empfinden. Sie war von der nackten Angst und tiefen Freude des Fluges vertrieben worden. Ich seufzte. »Immerhin hast du eine Waffe gestohlen, obwohl sie dir gesagt hat, dass du dich davon fernhalten sollst.«


      Für einen Moment blitzte die trotzige Alicia wieder auf. »Wenn ich es nicht getan hätte, wären wir immer noch auf diesem gottverlassenen Planeten und würden vor Angst zittern.« Sie lehnte sich zurück und wischte sich das Haar aus dem Gesicht. »Und Bryan wäre immer noch gefangen.«


      Aber wenigstens wäre Chelo noch bei uns. Ich blinzelte meine Tränen zurück, als ich mir erneut der Abwesenheit meiner Schwester bewusst wurde. Ich wusste nicht genau, was im Amphitheater im Stadtpark geschehen war, aber Alicia hatte es ausgelöst, und Chelo hatte es zu Ende gebracht, und niemand war gestorben. Ich glaube, zumindest Alicia hätte es nicht überlebt, wenn Chelo nicht dazugekommen wäre.


      Ich bemühte mich um einen entspannten Tonfall. »Außerdem ist Jenna auch auf mich sauer. Ich habe das Schiff so umprogrammiert, dass ich ein paar Tage vor ihr geweckt wurde.«


      Sie grinste. »Gut für dich. Hast du Schwierigkeiten bekommen?«


      »Dafür hat es sich gelohnt.« Ich befahl der weißen Wand, ein Bild der Schiffskameras zu projizieren. Silberheim nahm nun die Hälfte der Wand ein, groß genug, um die Raumschiffe und Habitate und Raumdocks im Orbit zu erkennen. »Dort lebt unser Volk, Alicia – Modifizierte wie wir.« Ich hatte wieder Bryans verunstaltetes Gesicht vor Augen. »Vielleicht müssen wir noch lernen, uns in ihre Gesellschaft einzufügen, aber sie werden uns bestimmt nicht verprügeln, nur weil wir anders sind.«


      Sie beugte sich vor und musterte den Planeten an der Wand. »Ich möchte genug wissen, damit wir nicht mehr anders sind, wenn wir dort ankommen.«


      Nun dämmerte mir, dass sich die tapfere Alicia verloren und verängstigt fühlte. Ich ging zu ihr und rieb ihre Schulter und erzählte ihr alles, was ich wusste – was mir jedoch nur sehr wenig zu sein schien. Ich erwähnte auch, dass Jenna Nachrichten von Silberheim empfangen hatte und von uns Entscheidungen erwartete, fragte Alicia aber nicht nach ihrer Ansicht. Ich zeigte ihr die Bilder vom Datenspeicher, auch die meiner Eltern und der hohen eleganten Gebäude im Hintergrund, aber ich konnte ihr nicht sagen, wo auf dem Planeten diese Fotos aufgenommen worden waren.


      Sie wand sich unter meinen Händen. »Das fühlt sich gut an.«


      Als ich mich hinabbeugte, um sie zu küssen, erwiderte sie den Kuss, zog sich aber schon kurz darauf zurück. »Was hast du sonst noch erfahren?«


      Enttäuscht versuchte ich, das Kamerabild an der Wand näher heranzuzoomen. Doch es wurde unscharf, bevor mehr zu erkennen war als die Städte, die mindestens die Hälfte der Landfläche bedeckten, und die Transportwege dazwischen.


      Kontinente und Inseln waren in der Nähe des Äquators wie zu einer Halskette aufgereiht. Weiter entfernt kamen sie spärlicher vor und drängten sich wieder dichter an beiden Polen, die weiß und kaum besiedelt waren, obwohl dort immer noch mehr Menschen lebten als irgendwo auf Fremont. Ich ging zum Bild und rief gleichzeitig Daten von Sternenzähler ab. Gezielt zeigte ich auf die Kontinente. »Das ist Li, wohin wir unterwegs sind, und gleich daneben liegt Juh. Hinter dieser Inselkette – die Silberaugen – kommt der Kontinent, der Schwarzberge heißt …«


      Ich beobachtete ihre Miene. Hatte Alicia Angst? Ich schaute wieder auf die Darstellung und versuchte sie durch ihre Augen zu sehen. Die unruhige Landschaft, die vielen Kontinente und Inseln – all das war ganz anders als Fremont. Li war größer als Jini und Islandia zusammen. Hier hatte jede Stadt mehr Einwohner als ganz Fremont.


      Auf Silberheim schien alles Land gezähmt zu sein. Selbst die Meere waren voller Städte, die schwammen oder vielleicht auf Plattformen errichtet waren. Eine Menschenwelt. Als ich neben Alicia saß, pochte mein Herz in aufgeregter Erwartung. Alicia war unsere Abenteuerin, unsere Gefahrensucherin, und selbst sie schien von Silberheim eingeschüchtert zu sein, zumindest beim ersten Anblick.


      Wir waren zu einer Welt unterwegs, wo ich kein Freak sein würde, und allein aus diesem Grund musste diese Welt besser sein als Artistos. Außerdem würde sich Alicia bald wieder aufrappeln – sie hatte von uns allen den stärksten Wunsch gehabt, Fremont zu verlassen.


      Ich beugte mich über sie und küsste sie auf den Mund. Diesmal war sie geradezu begierig auf die Berührung. Als wir uns trennten, flüsterte ich: »Jenna wird eine Zeitlang beschäftigt sein. Kommst du mit?«


      Sie öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, doch dann funkelten ihre Augen, und sie sagte: »Geh voraus.«


      Jenna und Bryan weckten uns nach dem besten Schlaf, den ich seit unserem Aufbruch von Fremont gehabt hatte. Jenna lärmte in der Küche, obwohl ich aus Erfahrung wusste, dass sie ein Frühstück leise genug zubereiten konnte, damit niemand etwas davon mitbekam. Ich öffnete die Augen und stemmte mich mit einem Arm hoch. Ein neuer weißer Gipsverband strahlte an Bryans Bein. Die alten Pflaster waren entfernt und durch etwas Durchsichtiges ersetzt worden, das die ordentlichen Nähte seiner Verletzungen erkennen ließ. Selbst seine blauen Flecken waren ein wenig verblasst.


      Munter stieg ich aus dem Bett und setzte mich in einen der weichen Sessel, die sich im Gemeinschaftsraum zwischen der Küche und den Schlafquartieren verteilten. Ich sah Bryan grinsend an. »Du siehst schon viel besser aus.«


      Er nickte. »Hauptsache, ich sterbe nicht den Hungertod.«


      »Geht mir genauso«, sagte ich, als auch ich plötzlich meinen Hunger spürte.


      Jenna warf mir einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts dazu, dass Alicia und ich uns zurückgezogen hatten.


      »Alicia! Zeit zum Aufstehen!«, rief Jenna, während sie Saft aus Gartenbeeren einschenkte und die mit roter Flüssigkeit gefüllten Gläser einzeln herüberbrachte. »Wir müssen über unsere Möglichkeiten diskutieren.«


      Ich half Jenna, den Tisch zu decken und Tomaten und Karotten zu schneiden. Anschließend öffnete ich ein Paket mit »Raumfahrerbrot«, wie Jenna es nannte, harte, nahrhafte Scheiben, die trocken gelagert wurden, wahrscheinlich seitdem die Neue Schöpfung von Silberheim gestartet war. Es gefiel mir, dass es so knusprig war und mir mit nur wenigen Bissen sehr viel Energie gab.


      Alicia tauchte auf, als das Essen gerade fertig war. Sie umarmte Bryan, setzte sich neben mich und nahm meine Hand, ohne Jenna auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Hast du etwas Neues von deiner Schwester gehört?«, fragte ich Jenna.


      Jenna sah mich an. »Hast du Alicia alles erzählt?«


      Ich nickte.


      »Gut. Wir haben eine zweite Nachricht von der Raumhafenverwaltung erhalten, noch einmal dieselbe Aufforderung.«


      »Können sie uns irgendetwas anhaben?«, fragte Alicia.


      »Klar. Sie können uns töten. Aber das werden sie nicht tun.« Jenna schüttelte den Kopf. »Sie wollen Geld, aber das können wir ihnen nicht geben, wenn sie uns während des Anflugs umbringen.«


      Bryan beugte sich vor. »Haben sie schon einmal Raumschiffe abgeschossen?«


      Jenna schüttelte wieder den Kopf. »Aber sie könnten es tun. Das solltet ihr eigentlich wissen. Weil es gefährlich ist, möchte ich eure Zustimmungfür das, was ich beabsichtige.« Sie sah jeden von uns mit ihrem einzigen Auge an und vergewisserte sich, dass sie unsere Aufmerksamkeit hatte. Zu meiner Beunruhigung verweilte ihr Blick am längsten auf mir. »Es könnte uns alle in Schwierigkeiten bringen, wenn wir uns der Raumhafenverwaltung widersetzen. Ich werde mich weigern, ihren Landeanweisungen Folge zu leisten. Joseph wird sein erstes Landemanöver unter erschwerten Bedingungen und möglicher Gefahr durchführen müssen. Und man wird uns nicht besonders freundlich in Empfang nehmen.«


      Bryan sah sie mit ruhigem Blick an, doch seine angespannten Emotionen waren fast körperlich spürbar. Mit seiner freundlichen, gleichmäßigen Stimme sagte er: »Wenn ich alles richtig verstanden habe, würde die Alternative darin bestehen, die Neue Schöpfung irgendwo zurückzulassen, wo wir nicht mehr an sie herankommen, worauf möglicherweise unsere Fracht gestohlen wird und wir vier keinen Kontakt zu unserer – wie hast du es genannt? – Affinitätsgruppe haben.«


      »Gut auf den Punkt gebracht«, sagte Jenna.


      »Aber wie können sie von uns erwarten, dass wir das tun?«, fragte Alicia.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Also, ich bin dabei.« Alicias Augen funkelten fast vor Begeisterung.


      »Ich auch«, sagte Bryan. »Ich habe es satt, dass man mir vorschreibt, was ich tun soll.«


      Das galt für uns alle. Ich hob mein Glas. »Auf eine sichere Landung auf dem Kontinent Li.«


      Wir tranken, und unsere Lippen färbten sich rot vom Saft.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Landung


      


      


      


      


      


      


      


      


      Das Signal einer eingehenden Nachricht erwischte mich, als ich einen Löffel mit warmem Müsli halb zum Mund erhoben hatte. Sie kam von der Raumhafenverwaltung, aber wieder war sie auf Jenna kodiert. Ich versuchte den Inhalt der Nachricht in den angespannten Kiefermuskeln und der geballten Faust auf dem Tisch neben ihrem leeren Teller zu lesen und verlor schlagartig den Appetit.


      Alicia bemerkte, dass ich mit dem Essen aufgehört hatte, und hielt inne, um meinem Blick auf Jenna zu folgen. Ihr Löffel sank zur Müslischale herab, und sie setzte sich gerader. Bryan reagierte genauso. Wir beobachteten Jenna – wie drei Djuri, die auf eine plötzliche Bewegung im Gras aufmerksam geworden waren. Als sich ihr Blick wieder konzentrierte und sie uns ansah, schwebte ihr Lächeln zwischen Verschmitztheit und Vorfreude.


      Ich betastete die Datenfäden in meinem Pilotenmantel und drang tiefer in die Datenströme des Schiffs ein, um nach dem Grund für ihr Lächeln zu suchen. Die Nachricht selbst war mir nicht zugänglich, aber mit einem Mal kam mir ein Gedanke in den Sinn. »Jenna?«, fragte ich. »Kann es sein, dass die Raumhafenverwaltung schon ein Problem mit dir hatte, als du von hier abgeflogen bist?«


      Ihre Antwort bestand in einem schiefen Lächeln, das gleich wieder verschwand, als ich es bemerkt hatte.


      Sie stand auf und nahm ihren Teller mit. Ich folgte ihr mit meiner Schüssel. Außer einem lebensgefährlichen Notfall gab es keinen Grund, in einem Raumschiff irgendetwas lose herumliegen zu lassen. Sie wusch ihren Teller ab und sprach mit leiser und beherrschter Stimme. »Sie sind draufgekommen, dass unser Kurs nicht zur Koni-Station führt. Sie behaupten, der Raumhafen auf Li wäre geschlossen. Tiala hat mir gestern gesagt, dass sie versuchen würde, sich dort mit uns zu treffen. Also war der Raumhafen zu diesem Zeitpunkt noch nicht als geschlossen gelistet.«


      Wir waren einen halben Tag von dem Punkt entfernt, an dem wir so tief in die Gravitationssenke von Silberheim eingedrungen waren, dass wir nicht mehr ohne Weiteres umkehren konnten.


      »Wer hat recht?«, fragte Alicia.


      Jenna lachte. »Vielleicht beide. Aber wenn wir zu landen versuchen, würde ich darauf wetten, dass man uns nicht daran hindert.« Sie stellte ihren sauberen Teller in einen Schrank, nahm mir Schale und Löffel ab, um auch sie abzuwaschen. Dann ging sie zur Tür. »Wir treffen uns alle in der Kommandozentrale.«


      Bryan blickte auf. »Wo ist die?«


      Ich war Jenna zwei Schritte zur Tür gefolgt und drehte mich bei seiner Frage um. Alicia antwortete, bevor ich es tun konnte. »Ich weiß, wo sie ist. Wir werden gleich da sein.«


      Mehr musste ich nicht hören. Ich wäre fast vor Jenna dort gewesen. »Was sollten wir tun?«


      »Ich werde noch ein paar Minuten lang nicht auf die Nachricht der Raumhafenverwaltung antworten.«


      »Und dann?«


      »Ich möchte, dass du dich so tief wie möglich mit dem Schiff verbindest. Vielleicht musst du überhaupt nichts tun. Aber sei bereit, auf Überraschungen zu reagieren.« Mit diesen Worten ging sie zum Pilotensessel hinüber und nahm wie üblich ihre Kommandoposition ein. Sie warf mir einen eindringlichen, warnenden Blick zu. »Und bleib genügend auf uns konzentriert, damit du hörst, was geschieht.«


      Klar. Für sie sagte sich das leicht. Ich machte es mir im Sessel bequem und lehnte mich ein wenig zurück. Alicia und Bryan stürmten durch die Tür, setzten sich und sahen sich und dann uns an.


      Jenna legte mir die Hand auf die Schulter. »Entspann dich.«


      Ich schloss die Augen und ließ meinen Geist mit den Daten verschmelzen.


      »Aber was können wir tun?«, fragte Alicia mit etwas schriller Stimme.


      Das Schiff sandte mir Berichte, einen nach dem anderen, und die Daten tanzten in einem festen Muster durch mein Bewusstsein. Jeder Sensor meldete Normalwerte. Jennas Antwort auf Alicias Frage schwebte über meinem Kopf. »Ihr müsst lediglich bereit sein.«


      »Was bedeutet das konkret?«, wollte Alicia wissen.


      Jennas Antwort kam kurz und scharf: »Bleibt hier, wo ich euch sehen kann.«


      Alicia schwieg. Ihre Halsmuskeln waren straff gespannt, und ihr Blick verriet ihre Frustration.


      Ich hatte keine Zeit, mir Sorgen um sie zu machen. Meine Gedanken rasten durch eine Flut von Schiffsdaten, und ich war nur halb auf die beiden Realitäten konzentriert. Das Gewicht von Jennas Hand auf meiner Schulter hielt das Gleichgewicht zwischen beiden. Die Erwartung kribbelte in meinen Nerven.


      Ich öffnete die Augen und sah, dass Jenna Sternenzähler aufgefordert hatte, die Daten auf den zwei Bildschirmwänden darzustellen. Silberheim stand hell und klar auf der einen Wand. Die andere Wand zeigte unsere Flugbahn über einer reduzierten Landkarte, die aus dem gleichen Bild generiert wurde. Eine rote Linie repräsentierte die Neue Schöpfung, die auf einen gelben Nebel zuflog, der die Planetenatmosphäre symbolisierte. Ein blauer Punkt blinkte nicht weit vom Ende der roten Linie entfernt, die zeigte, wo wir uns gegenwärtig befanden. Alicia und Bryan beugten sich vor und beobachteten alles.


      »Der blaue Punkt ist die Koni-Station«, sagte Jenna. »Sie ist uns räumlich näher als Silberheim, aber in Wirklichkeit ist sie weiter entfernt, weil wir umkehren und verzögern müssten, wenn wir andocken wollten.« Sie vergewisserte sich, ob Alicia und Bryan sie verstanden hatten. Die beiden nickten. »Der blinkende grüne Punkt auf dem Planeten ist der Raumhafen von Li«, fügte Jenna hinzu.


      Ich kannte die Landkarte. In mir sah ich die Flugbahn viel deutlicher als auf dem Bild an der Wand. Bryan saß völlig ruhig da, und Alicias Miene wechselte von Erstaunen und Neugier zu einer Spur von Verärgerung. Sie starrte auf die Wand und trommelte mit einer Hand leise auf den Tisch.


      Eine rosafarbene Linie erschien, ein Kreis, der einmal um Silberheim herumführte und die Atmosphäre bei einem Viertel des Planetenumfangs vom Raumhafen entfernt berührte. Wo sie auf das Gelb der Lufthülle traf, verwischte sich die Linie ein wenig. Und auf der anderen Seite zielte sie genau auf den grünen Punkt, der den Raumhafen darstellte.


      »Es gibt keine einfache Methode«, fuhr Jenna fort, »mit irgendwem außer der Raumhafenverwaltung in Echtzeit zu reden, bis wir in die Atmosphäre eingetreten sind. Tiala versucht, Mitglieder unserer Affinitätsgruppe zu erreichen, und ich hoffe, dass ich möglichst bald mit ihnen sprechen kann.« Endlich rückte sie freiwillig mit weiteren Informationen heraus. »Bis dahin muss ich der Raumhafenverwaltung irgendeine Antwort geben. Ihr sollt alle mithören, was ich sagen werde.« Sie saß immer noch neben mir, berührte mich aber jetzt nicht mehr, während sie nachdenklich den Bildschirm betrachtete.


      Ich tauchte tiefer in die Daten ein. Die Augen hatte ich geöffnet, aber ich war nach innen konzentriert, so dass ich hauptsächlich die Datenströme sah. Ich testete, wie weit ich in jedes System hineinreichen konnte, rief Berichte ab und führte Überprüfungen durch. Was, wenn der Raumhafen wirklich geschlossen war? Wenn wir sehr schnell manövrieren mussten? Konnte ich dem Schiff schnell genug neue Befehle geben?


      Die Landevorbereitungen fühlten sich für mich genauso neu und unheimlich an wie der Start der Neuen Schöpfung, als das Schiff unter mir gedröhnt hatte und wir von Fremont in den Himmel geflohen waren.


      Ganz gleich, was noch geschah, dies war das Ende dessen, was dort begonnen hatte. Es sollte ein gutes Ende sein.


      Jenna bewegte leicht die Kiefer, und inzwischen hatte ich gelernt, dass sie per Subvokalisierung kommunizierte. Worte leuchteten auf einem Bildschirm auf. Der andere zeigte, dass unsere rote Flugbahn dem Planeten etwas näher gekommen war. Ich las Jennas Nachricht:


      »Neue Schöpfung an Raumhafenverwaltung. Vorige Nachricht erhalten. Wir freuen uns auf die Heimkehr. Leider haben wir Ihnen mitzuteilen, dass wir aus medizinischen und frachttechnischen Gründen auf dem Li-Raumhafen landen müssen. Werden es nach der Landung diskutieren. Bitte geben Sie genauere Landeanweisungen.«


      Bryan lächelte über Jennas höfliche Antwort, aber Alicia kniff die Augen zusammen. »Warum bist du so nett?«


      »Weil sie uns immer noch abschießen könnten.« Sie machte fast den Eindruck, als würde Alicia ihr leidtun. »Wenn wir mit Worten oder einem Bluff nach unten kommen, werden wir es tun. Außerdem könnte die Kommunikation später vor Gericht zum Thema werden.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das kurze graue Haar. »Das wäre wie eine Verhandlung vor dem Stadtrat. Wir dürfen nicht der Aggressor sein. Und ich wette, sie können es sich ebenfalls nicht leisten.«


      Alicia verzog das Gesicht. »Du klingst wie Chelo.«


      »Gut.« Jenna wandte sich wieder den Bildschirmen zu. »Wir dürften bald wieder von ihnen hören. Wir sind jetzt so nahe, dass es praktisch keine Zeitverzögerung bei der Kommunikation mehr gibt. Ich habe alle Kanäle offen gelassen. Ihr könnt jede Nachricht mitlesen.«


      Bryan sah sie nachdenklich an. »Und das Gespräch hat bereits begonnen. Warum warten wir jetzt noch?«


      Da ich nichts Sinnvolles zu sagen hatte, blieb ich tief in den Datenströmen. Wenn sie auf uns schießen wollten, was konnten sie tun? Ich sah mir noch einmal unsere Flugbahn an. Wir hatten schon vor Tagen den richtigen Kurs gesetzt, während der langen Wartezeit auf eine Antwort von Silberheim. Jetzt musste ich dem Schiff nur noch sagen, wann es die Befehle ausführen sollte, die es längst in seinen Myriaden von Systemen gespeichert hatte. Solange Jenna oder ich rechtzeitig das Kommando gaben, würde alles reibungslos ablaufen.


      Anscheinend hatte Jenna an dasselbe gedacht. Sie drehte sich zu Alicia und Bryan um. »Wenn wir landen, erwarte ich von euch allen, dass ihr in meiner Nähe bleibt. Beantwortet keine Fragen, bis ich es euch sage. Lasst nicht zu, dass sie uns trennen. Behauptet, dass ihr mich braucht.«


      Bryan lachte mit einem Hauch von Nervosität. »Das dürfte einfach sein. Wir brauchen dich wirklich.«


      Jenna warf Alicia einen langen und strengen Blick zu, und ihre Stimme klang wie Stahl. »Auch du. Du wirst mich brauchen, wenn wir Silberheim erreicht haben.«


      Alicia sah sie mit einem furchtlosen Blinzeln an. »Fürs Erste.«


      Jenna kniff zornig die Lippen zusammen, aber dann wandte sie sich einfach wieder den Bildschirmen zu. »Das muss reichen.« Sie ging ein paar Schritte auf die Schirme zu, auf denen eine neue Nachricht leuchtete.


      Ich wäre fast aus dem Sessel hochgeschreckt, als eine tiefe maskuline Stimme sprach. »An die Neue Schöpfung. Der Li-Raumhafen ist geschlossen. Jenna, du bist keine ausgebildete Pilotin. Kehrt um, und dockt an der Koni-Station an.« Die Botschaft wurde wiederholt und stand als Leuchtschrift auf dem Bildschirm, als wollte sie mich verhöhnen.


      Jenna runzelte die Stirn.


      Glaubte man, sie wäre als Einzige an Bord? War die Fernfahrt mit einer kompletten Liste der lebenden und toten Modifizierten zurückgekehrt? War das der Grund, warum man so lange für eine Antwort brauchte? Galten alle, einschließlich Jenna, offiziell als gestorben?


      Sie stellte eine neue Nachricht zusammen. Ihre Stirn lag immer noch in Falten, und ihre Halsmuskeln waren angespannt. »Pilot Joseph Lee befindet sich an Bord. Wir sind bestens ausgerüstet, auf Li zu landen.«


      Eine Unterbrechung im stetigen Fluss der Schiffsdaten weckte meine Aufmerksamkeit. Einer nach dem anderen gaben die Sensoren einen Statusbericht ab. Ich hatte keinen entsprechenden Befehl gegeben. Mein Atem ging schneller. Ich schob mich ein wenig hoch. »Jenna. Jemand veranlasst das Schiff, Statusmeldungen abzugeben. Ist das normal?«


      Im nächsten Moment war sie an meiner Seite. »Bist du dir sicher?«


      »Alle Systeme haben einer Instanz, die mir nicht bekannt ist, Meldung gemacht. Weder mir noch Sternenzähler.«


      »Dazu sind sie nicht fähig«, flüsterte sie. »Es gibt keinen Windleser, der stark genug wäre, unsere Daten von da unten abzurufen.« Sie legte eine Hand auf meine Schulter und blickte auf den Bildschirm.


      Ich tauchte tiefer. Alles war ruhig. »Im Moment gibt es keine Spur mehr von den Vorgängen.«


      »Es war nicht Sternenzähler? Bist du dir ganz sicher?«


      »Ich bin mir sicher.«


      »Es kann kein Mensch gewesen sein. Nur etwas Automatisches. Etwas Neues.«


      Bryan und Alicia beobachteten uns schweigend.


      Da war wieder etwas. Ich schloss die Augen und spürte das Summen und die Bewegung des Schiffs, konzentrierte mich auf das tiefe Grollen der Triebwerke, auf das Interface zu Sternenzähler. Ich schwamm im Strom der Daten, während Fakten und Zahlen mein Bewusstsein streiften. Dann spürte ich eine Anwesenheit. Bei der Arbeit mit Kayleen hatte ich sie manchmal in den Datenströmen gespürt. Das hier fühlte sich wie sie an, gleichzeitig aber auch nicht. Es war jemand anderer. Verstohlen, aber stark. Stärker als Kayleen. Ich versank im Interface und suchte nach dem Eindringling. Da. Ich spürte ihn. Untersuchte ihn.


      Er gab nicht nach, ließ nicht zu, dass ich ihn las. Es fühlte sich wie ein Spiegel an, der meine Anfragen reflektierte. Er war eher durch seine Abwesenheit sichtbar, durch die Störung der Normalität.


      Ich drückte fester dagegen, versuchte ihn zu öffnen, wie ich es mit den Computern der Kolonie gemacht hatte. Er strauchelte, die Sequenz geriet aus dem Gleichgewicht, als ich unbeholfen darauf einschlug. Dann … drehte es sich um und erforschte mich. Ohne Worte. Nur Neugier. Überraschung. Er wollte mich lesen. Ich hörte das Schreien meiner körperlichen Stimme, als ich zumachte, mich abschottete und wieder an die Oberfläche kam.


      »Was ist passiert?«, fragte Jenna.


      Ich hatte ihn verloren, ich war zu weit gegangen. Ich hatte mich von allem abgeschnitten. Das hätte ich nicht tun dürfen. »Es ist im Interface.«


      »In welchem?«


      »Zu Sternenzähler. Aber es ist nicht Sternenzähler.«


      Jenna schien die Verzweiflung in meinem Gesicht zu sehen. Ihre Stimme war fest und ermutigend. Ein sanfter Befehl. »Geh wieder rein. Es kann dir keinen physischen Schaden zufügen. Bleib offen, bleib freundlich. Sei wie die Botschaften, die ich geschickt habe. Wir haben nichts zu verbergen.«


      Furcht kroch mir am Rückgrat entlang, als ich mich wieder öffnete. Das hier war nicht Fremont, und Jenna war nicht Nava. Ich konnte mich nicht verweigern, denn die anderen brauchten mich. Ich verdrängte meine Furcht, atmete tief durch und flüsterte mein altes Mantra, das ich mir mit fünf Jahren ausgedacht hatte, als ich zum ersten Mal erlebt hatte, wie die Daten in mir sangen. »Blut, Knochen und Hirn.«


      Flüssigkeiten und Treibstoff wurden in die Schubtriebwerke geleitet, obwohl wir noch gar nicht den Befehl dazu gegeben hatten. Wer oder was auch immer es war versuchte das Schiff zu steuern.


      Mein Schiff.


      »Blut, Knochen und Hirn.« Ich tauchte ein, öffnete die Verbindungen zwischen mir und den Schiffssystemen, zwischen mir und Sternenzähler und der Hydraulik und den Robotern. Ich gab den Triebwerken den Befehl zu warten, bis Sternenzähler ihnen eine Reihe von Anweisungen gab, die von mir kamen.


      Die Triebwerke warteten.


      Ich war so tief, dass das Schiff mein Körper war und ich in seinem Nervensystem existierte.


      War Sternenzähler kompromittiert worden?


      Ich hatte den Eindringling überrascht. Daten bewegten sich sehr schnell – was war geschehen, während ich draußen gewesen war? Ich suchte. Unsere Anweisungen schienen unberührt und in Ordnung zu sein. Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf. Wie sah es zeitlich aus? Konnten wir dem Schiff jetzt noch sagen, unsere Befehle auszuführen? Konnte ich es wagen, aufzutauchen und Jenna zu fragen?


      Um sicherzugehen installierte ich ein Warnprogramm im Interface und zwang mich dazu, gründlich zu arbeiten. Sternenzähler sollte mich über jeden Befehl informieren, auch wenn er von mir selbst kam. Ich probierte es mit einer Statusabfrage aus und empfing das Warnsignal. Perfekt.


      Ich ballte die Hände zu Fäusten und wackelte mit den Zehen, um mich wieder in meinen Körper hinüberzuziehen. Spürte den Fluss des Atems und des Blutes, dann schoben sich diese Empfindungen in den Hintergrund, als ich wieder eine normale Raumempfindung hatte. Diesmal verlor ich den Kontakt nicht ganz, sondern schwebte über der Oberfläche der Datenströme und blieb auf Empfang für Nachrichten von Sternenzähler.


      Meine Augen öffneten sich. Jenna beugte sich über mich. Meine Stimme plapperte in meinen Ohren und entwich in die Luft. »Es ist da. Sie wollen das Schiff wenden. Sag ihnen … dass sie es nicht tun sollen.« Die Kopfstütze neben meiner Wange fühlte sich kühl an, ein starker Kontrast zur Hitze, die in meinem Körper glühte. Ich horchte auf Aktivitäten und hörte nur Sternenzählers Schweigen. Auch die Triebwerke schwiegen. Gut.


      Jennas Stimme, fest und höflich, aber nur ein wenig. »Neue Schöpfung an Raumhafenverwaltung. Üben Sie keinen Zwang auf uns aus.«


      Es kehrte zurück, mit einer Stärke, der ich nichts entgegenzusetzen hatte. Ich tauchte tief ein und stellte es. »Wer bist du?«, fragte ich.


      Überraschung. Erstaunen. Menschliche Emotionen. Eine Stimme, ein Datenfluss, der sich in eine Anfrage auflöste. »Marcus. Woher weißt du, dass ich hier bin?«


      Ich hatte recht. Es war ein Mensch. »Ich höre dich.«


      Wieder Überraschung. Sternenzähler informierte mich, dass Marcus an der Tür zum Interface anklopfte.


      Hatte es oder er mich verstanden? »Du versuchst unseren Kurs zu ändern. Das werde ich nicht zulassen.«


      »Wer bist du?«


      Was sollte ich sagen? »Joseph Lee. Warum versuchst du, uns aufzuhalten?«


      »Die Raumhafenverwaltung hat mich mit dieser Aufgabe betraut.« Der fremde Datenstrom öffnete sich, und ich spürte eine Anwesenheit, die stärker als ich war. Sie war unheimlich. Menschlich, aber mehr als nur das. Dahinter breitete sich ein Ozean aus Daten aus, in Sprachen, die ich nicht verstand, in Wellen, die sich furchteinflößend schnell bewegten. Alles auf dem Planeten unter uns waren Daten. Und alles war mit Marcus verbunden. Ich wollte mich hineinstürzen, den Verbindungen folgen und sehen, was sich am Ende befand. Sie fühlten sich so voll und tief an, dass ich für immer darin hätte eintauchen und mich verlieren können.


      War eine solche Datenmenge real oder nur eine Täuschung, ein Trick?


      Diesem Pfad konnte ich jetzt nicht folgen. Ich musste mich auf das Schiff konzentrieren. Wer war dieser Marcus, dass er mich aufhalten oder in Versuchung führen wollte? Mein Zorn tanzte am Rand meines Bewusstseins, und ich hielt mich daran fest, benutzte ihn als Konzentrationspunkt, um mich wieder vollständig in die Neue Schöpfung zu ziehen.


      Ob er nun stärker war als ich oder nicht – im Gegensatz zu mir war er vom Schiff getrennt. Er musste zwangsläufig mit einer Zeitverzögerung leben. Es waren nur Nanosekunden, aber ich war einfach schneller.


      Ich sprang durch das Interface zu Sternenzähler und startete unsere Befehlssequenz. Etwas zu früh, aber ich stellte ein paar Berechnungen an und fügte die entsprechenden Verzögerungen hinzu.


      Es war mein Schiff.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Eindringling zu und stemmte mich gegen seine Stärke. Er blitzte auf, riesig groß, und verschmolz plötzlich mit den Datenströmen der Neuen Schöpfung. Er war einfach zu groß, und selbst die winzige Zeitverzögerung spielte nun keine Rolle mehr. Marcus konnte mir mit einem flüchtigen Gedanken die Kontrolle entreißen.


      Marcus lachte. Zuerst dachte ich, er würde sich über mich lustig machen, aber sein Lachen klang warm, und darin lag wahrer Humor.


      Er schickte die erste Reihe unserer Befehle an die Triebwerke.


      Neue Informationen, ohne Stimme, nur nackte Informationen, die in Worte umgewandelt wurden. »Joseph Lee. Vielleicht bist du ein genauso guter Pilot wie dein Vater.«


      Ich stutzte, zuckte virtuell zusammen. »Du hast meinen Vater gekannt? Lebt er noch? Ist er auf dem Planeten?«


      »Später.«


      Ich wollte es jetzt wissen. Aber ich musste navigieren, und es sah nicht danach aus, dass ich mich gegen Marcus durchsetzen könnte.


      Er ließ mich gewinnen.


      So etwas konnte ich ums Verrecken nicht ausstehen.


      Die anderen mussten erfahren, was ich festgestellt hatte. Als ich die Augen öffnete, tropfte mir der Schweiß von der Stirn, und die Hitze der Daten glühte wie ein kleines Feuer in mir. Ich stöhnte und blinzelte. »Alles in Ordnung«, flüsterte ich.


      Die Raumhafenverwaltung meldete sich zurück. »Landegenehmigung erteilt. Sie werden in Empfang genommen.«


      Was oder wen hatte ich gespürt? Mit was oder wem hatte ich gesprochen?


      Jennas verwirrte Stimme. »Was ist geschehen?«


      Mein Sichtfeld klärte sich. Alicia und Bryan saßen immer noch schweigend da. Bryans Gesicht wirkte besorgt, Alicias neugierig. Es wäre nett gewesen, wenn auch sie sich Sorgen gemacht hätte. Abschweifungen. Ich schweifte ab. Das durfte ich mir nicht erlauben. »Ich … habe mit etwas oder jemandem gesprochen. Marcus. Er sagte, er würde uns bei der Landung helfen. Auf Li, glaube ich. Ich weiß nicht, warum.«


      Jenna runzelte die Stirn und schürzte die Lippen. Sie betrachtete die Botschaft auf dem Bildschirm, und als sie mich wieder ansah, war ihr Blick etwas entspannter. »Marcus also. Ist er wirklich so stark geworden?« Sie machte eine lange Pause, bevor sie fortfuhr. »Ich weiß vielleicht, warum er uns hilft. Eine alte Schuld. Und deine Stärke. Das … dürfte ihn beeindrucken. Er dürfte deine Werte erkannt haben.«


      Ich lächelte und fühlte mich stärker und ein wenig stolz, obwohl ich immer noch zitterte. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich zu fürchten. »Ich habe dem Schiff den Befehl gegeben, die Sequenz zu starten.«


      Sie reichte mir ein Glas Wasser und beobachtete, wie ich es austrank. »Geht es dir gut?«


      »Klar.« Ich gab ihr das Glas zurück und ließ mich in den Sessel sinken, während das Schiff weiterhin in meinen Knochen sang.


      »Gut«, sagte sie.


      Ich streckte mich aus und machte es mir im Sessel bequem. Sie legte die Gurte an und zurrte sie über meinen Beinen, meinem Oberkörper und der Stirn fest, um den Kommandosessel in eine sichere Liege zu verwandeln. Es war noch genug Zeit, aber ich verstand, dass ich vielleicht nicht mehr ganz zu mir kam, bevor wir die Lufthülle erreichten. Sie beugte sich herab und flüsterte mir ins Ohr: »Flieg, Joseph. Bring mich nach Hause. Bring uns nach Hause.«


      »Nach Hause.« Das Wort hatte einen geradezu unheimlichen Beigeschmack.


      Ich wollte ihr mehr Fragen über Marcus stellen, aber eine leichte Verschiebung im Schiff zog mich hinunter. Marcus war immer noch da, schweigend, beobachtend. Prüfte er mich?


      Er verlangte keine Aufmerksamkeit. Er trieb nur im Datenstrom.


      Gut. Wenn er mich nicht direkt unterstützen wollte, hatte ich viel Arbeit vor mir.


      Ich zwang mich zur Entspannung und Offenheit, nahm die Datenfäden auf, glitt daran entlang und checkte sie. Alles fühlte sich richtig an. Die Schiffsroboter klinkten sich in ihre sicheren Nischen ein, die Schubdüsen öffneten sich für die leichte Kursanpassung nach unten, die sanfte Reaktion des Schiffs, weniger dissonant als ein Bremsmanöver. Behutsam.


      Zeit verging, Bereitschaft herstellen und warten. Die ganze Zeit war Marcus irgendwo neben mir, ohne etwas zu tun. Ohne näher zu kommen oder zurückzukehren. Er beobachtete nur. War ihm klar, dass er mir Angst machte?


      Ich checkte immer wieder alle Systeme, war mir ständig der fremden Anwesenheit bewusst, die nicht hierher gehörte, aber keine neuen Manipulationen unternahm. Die Freude am Fliegen ergriff mich, und ich bewegte mich tief in der Umarmung des Schiffs. Öffnete mich ihm bedingungslos. Es kam mir wie Tage vor, aber die Zeit wurde trügerisch, wenn man in den Datenströmen trieb, und ich wusste, dass wir uns der Atmosphäre in einem langsamen Kreis rund um den Planeten näherten, in einem Manöver, das in Wirklichkeit nur Stunden dauerte.


      Andere Schiffe flogen durch den Raum, hielten sich auf Abstand und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten.


      Beim Beobachten unserer Flugbahn registrierte ich den Zeitablauf anhand unserer Position. Ich hatte in diesem Schiff die Atmosphäre von Fremont verlassen, also wusste ich, was mich erwartete. Ich wappnete mich. Die Neue Schöpfung erzitterte, als wir die Lufthülle um Silberheim berührten. Sie wurde langsamer, vibrierte stärker, aber sie bäumte sich nicht auf, änderte nicht den Kurs. Ihre Hülle erhitzte sich, und die winzigen Kühlsysteme in der glatten Oberfläche absorbierten die Hitze und fielen ab. Das Schiff häutete sich, Sensoren fielen aus und wurden fortgerissen, während neue erwachten. Die Neue Schöpfung verzögerte, und dann waren wir in der Atmosphäre und auf dem langen und langsamen Landekurs.


      Ich spürte Hitze und Durst, und diese Empfindungen wollten gelindert werden. Für das Schiff gab es jetzt kein Zurück mehr, es konnte nur noch landen. Nun folgte ein längerer unkomplizierter Flug durch die Atmosphäre. Ich programmierte die Systeme so, dass sie mich sofort alarmierten, sobald Marcus etwas tat, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob ich es wirklich bemerken würde.


      Ich verspürte den irrationalen Wunsch, dass er mir sagte, wie gut ich meine Sache gemacht hatte. Als hätte ich Grund, ihm zu vertrauen. Noch nicht!


      An der Oberfläche der Daten drehte ich den Kopf. »Die Gurte. Nimm sie ab.«


      Keine Reaktion. Ach ja, auch die anderen waren angeschnallt. »Jenna?«


      Dann war sie an meiner Seite und lockerte den Stirngurt. Ich griff nach ihr. Sie reichte mir ein Glas Wasser, und nachdem ich getrunken hatte, überschüttete sie mich mit Wasser, das mir am Gesicht heruntertropfte, meine erhitzte Haut kühlte und sich in den Vertiefungen des Sessels sammelte. »Das hast du bisher gut gemacht.«


      Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte meinen Schweiß und meine Erschöpfung.


      »Bist du bereit, uns nach unten zu bringen?«


      Ich war noch nie gelandet. Nur gestartet. Ich nahm einen tiefen Atemzug, um mich zu beruhigen. »Klar. Bereiter geht’s nicht.« Marcus würde nicht zulassen, dass ich einen fatalen Fehler beging. Der Gedanke erschreckte mich. Stimmte das? »Marcus kannte meinen Vater.«


      Sie blinzelte. »Ja.« Sie strich mir beruhigend über die Stirn. »Frag jetzt nicht. Bring es zu Ende.«


      »Hattest du noch einmal Kontakt zu deiner Schwester?«


      »Nein. Es wird Zeit, dass du wieder eintauchst.«


      Ich tat es.


      Die Landung war eine Sinfonie aus Maschinen und Daten, aus physischen und virtuellen Dingen. Die großen Triebwerke waren jetzt abgeschaltet, und nur noch die kleinen Düsen korrigierten den Kurs. Die Oberflächen des Schiffs passten sich an, interagierten mit Luft, Schwerkraft und Wind und verlangsamten unseren Flug. Ein Tanz aus Gewicht und Gleichgewicht, aus dem Zug der Schwerkraft und der Kraft der Maschinen.


      Dann der Halt in großer Höhe, für nur wenige Sekunden. Der Bug zeigte in den Himmel, von dem wir soeben herabgestürzt waren. Die Triebwerke schwiegen. Die Schönheit und der Schrecken, dass etwas so Großes in der Schwebe hing, wenn auch nur für die Dauer eines schnellen Atemzuges.


      Plötzlich erwachten die Triebwerke wieder zum Leben und errichteten eine Säule aus Schubkraft unter uns.


      Der langsame Sinkflug des Schiffs, als es sich mühsam und vorsichtig hinunterarbeitete, der Oberfläche entgegen. Marcus beobachtete, eine ferne Präsenz, als wir aufsetzten.


      Und dann war nur noch ich da, der alles ein letztes Mal überprüfte. Sämtliche Systeme, die Flug und Bewegung gesteuert hatten, beruhigten sich, gingen in den Ruhemodus. Selbst mein Gefährte Leo hatte sich für die Landung abgeschaltet.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Silberheim


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ich hatte die Neue Schöpfung gelandet. Jetzt war ich ein vollwertiger Raumschiffpilot. Ich öffnete die Augen. Jenna beugte sich mit besorgtem Blick über mich, als sie die Sesselgurte löste. »Komm. Wir müssen uns beeilen.« Ich war froh über ihre Hilfe. Meine Arme fühlten sich zu schwer an, um sie bewegen zu können.


      Alicia und Bryan, die bereits standen, drängten sich um mich. Alicia reichte mir ein Glas Wasser. Ihr Gesicht strahlte vor Aufregung. Sie küsste mich, vor Jenna und Bryan, dann errötete sie und trat zurück. Auch meine Wangen wurden heiß, und ich lächelte.


      Bryan reichte mir ein Stück Raumfahrerbrot. Sie beobachteten, wie ich vom Wasser nippte und ins trockene Brot biss. Jenna wischte mir mit einem feuchten, kühlen Tuch den Schweiß von der Stirn.


      »Marcus?«, fragte sie. »Ist er noch hier?«


      »Ich kann ihn nicht mehr spüren. Er war bis zur Landung bei mir.«


      Sie schürzte die Lippen. »Mich würde interessieren, warum er überhaupt hier war. Wie auch immer – wir haben eine Menge Arbeit vor uns.« Sie blickte zu Bryan und Alicia, deren Kleidung verschwitzt und zerknittert war. »Ihr beiden zieht euch saubere Sachen an. Kämmt euch das Haar. Bryan, hol das Hemd, das ich gestern für dich rausgesucht habe.« Mit einer einhändigen Geste trieb sie die beiden zur Eile an. »Macht euch fertig. Versucht, möglichst gut auszusehen.«


      Keiner der beiden beklagte sich. Sie gingen einfach los, um Jennas Anweisungen zu erfüllen. Bryan humpelte, aber er hielt sich schon viel besser auf den Beinen als noch an diesem Morgen.


      Jenna streckte die Hand aus und half mir beim Aufstehen.


      Meine Knie gaben nach, und ich sackte zurück auf die Kante des Sessels. Ich atmete schwer, und mir verschwamm alles vor den Augen. Offenbar spürten wir jetzt die natürliche Schwerkraft des Planeten. Ich fühlte mich schwer, was nicht allein an meiner Erschöpfung liegen konnte.


      Jenna runzelte die Stirn. »Wir geben dir noch ein paar Minuten.« Sie blickte zu den Wandbildschirmen, die jetzt beide leer waren. »Bleib hier. Alicia und Bryan können dir helfen, dich zurechtzumachen, wenn sie zurück sind. Zieh wieder deinen Pilotenmantel an. Alle sollen wissen, wer die Landung bewerkstelligt hat.« Sie ging zur Tür und drehte sich kurz davor noch einmal um. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich nickte. »Nur etwas … müde.« Doch neben der tiefen Erschöpfung war ein großes Glücksgefühl. »Aber wir haben es geschafft.«


      Ein Lächeln entspannte ihre besorgte Miene, aber nur für einen kurzen Moment. »So ist es. Beeil dich. Uns bleibt noch eine halbe Stunde oder so, bis die Landefläche abgekühlt ist und wir aussteigen können. Ich möchte nicht, dass sie uns entern. Ich habe ihnen gesagt, dass wir das Schiff in Kürze verlassen werden.« Sie blickte auf ihre Kleidung. »Auch ich muss mich umziehen. Kommst du klar, solange wir weg sind?«


      »Ja.« Meine Stimme klang schwach und müde. Ich versuchte es noch einmal. »Es geht mir gut.« Schon besser.


      Sie ging, und ich hatte einen Moment angenehmer Stille. In meinem Kopf sammelten sich Fragen. Was befand sich außerhalb des Schiffs? Wie viele Schwierigkeiten konnte uns die Raumhafenverwaltung machen? Uns oder mir? Verdammt, wir waren sicher gelandet! Wie feindselig würden sie auf Jenna reagieren? Was war mit Marcus, der sich den Befehlen widersetzt hatte, als wir gelandet waren? Ich stand noch einmal auf, obwohl meine Beine immer noch zitterten, und ging langsam zum Waschbecken, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, damit die Fragen verstummten, auf die ich keine Antwort hatte.


      Alicia und Bryan kamen zurück und waren nun gründlich gesäubert. Alicias Haar war ein dunkler Samtheiligenschein, und ihre seltsamen violetten Augen leuchteten vor Aufregung. Ich hätte sie ewig anhimmeln können und wollte sie wieder küssen.


      Zweifellos gab es keinen Menschen, der so wunderschön war.


      Sie wippte auf den Fußballen, nahm meine Hand und war mir so nahe, dass ich die Seife auf ihrer Haut riechen konnte, nur schwach, aber sehr angenehm. Sie küsste mich tatsächlich, eine sanfte Berührung ihrer Lippen auf meiner Wange. Ich beugte mich zu ihr, um sie richtig zu küssen, was sie überraschte. Sie stieß ein leises »Oh« aus, bevor sie den Kuss erwiderte. Ich riss meinen Blick von ihr los, um Bryan zu betrachten, der sich von uns abgewandt hatte. Das dunkelblaue Hemd, das Jenna für ihn herausgesucht hatte, hing locker an seinem Körper, ohne seine Größe zu verbergen. Aber es verdeckte einige seiner Verletzungen.


      Wir gingen zu dritt zu unserem Quartier, wo ich eine Hose von mir und ein Hemd anzog, das meinem Vater gehört hatte. Es war dunkelblau und seidenweich. Meine Finger zitterten, als ich es zuknöpfte. Alicia half mir, die etwas zu langen Ärmel hochzurollen, dann trat sie zurück und sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an. »Du siehst ziemlich gut aus.«


      Vielleicht. Aber ich fühlte mich nicht so. Ich war einfach nur völlig erschöpft. Ich erwiderte ihr Lächeln, erfreut über das Kompliment und erleichtert, dass sie nicht sah, wie müde ich in Wirklichkeit war. Im Gegensatz zu Bryan. Obwohl sein Gesicht noch nicht verheilt war und er ein Bein nachzog, griff er nach mir, um mich zu stützen. »Lasst uns gehen.«


      Wann würden wir ins Schiff zurückkehren? Jenna hatte nicht gesagt, dass ich irgendetwas mitnehmen sollte, aber ich wollte das Tagebuch meines Vaters bei mir haben. Ich steckte mir den Datenspeicher in die Hosentasche und griff nach dem Schmuck meiner Mutter. Verstaute ihn sicher in einer großen Tasche im Pilotenmantel, bevor ich ihn überzog. Eines Tages wollte ich Chelo den Schmuck geben.


      Wir kehrten in die Kommandozentrale zurück, wo Jenna auf und ab ging. Sie trug eine hellgrüne Hose, schwarze Stiefel und ein weites goldfarbenes Hemd. Den leeren Ärmel hatte sie nach innen gesteckt. Die Kleidung verbarg ihre Narben und ihre Kraft. Natürlich konnte sie nichts an ihrem Gesicht ändern, aber sie hatte ihr Haar gestutzt und es so gekämmt, dass mehr von ihrer guten Gesichtshälfte als von ihrer schlechten zu sehen war. Eine hellblaue Perlenkette lag auf ihrer Brust, und dazu passende Ohrringe glitzerten unter dem kurzen Haar mit den Silberstreifen. Sie legte eine Hand auf die Kette. »Mein Datenzugang.« Unruhig trat sie von einem Bein auf das andere. »Gehen wir.«


      Moment. Da war noch etwas. »Hast du von Tiala gehört? Hat die Raumhafenverwaltung noch etwas gesagt?«


      »Die Raumhafenverwaltung hat Tiala den Zutritt verweigert. Also werden wir zu ihr gehen müssen. Sonst gab es keine neuen Nachrichten von der Verwaltung. Aber es gibt ein Empfangskomitee.« Sie warnte uns erneut, als hätten wir es nicht schon einmal von ihr gehört. »Vergesst nicht, dass ihr kein Wort sagen sollt, solange ich euch nicht dazu auffordere. Und lasst nicht zu, dass sie uns voneinander trennen.«


      Wir folgten ihr zum Lift. Bislang hatten wir ihn nie benutzen dürfen, aber vielleicht war er nur für die Zeit gedacht, die sich das Schiff am Boden befand. Oder wollte sie vermeiden, dass ihre Kleidung verschmutzt wurde? Ich musste ein Lachen unterdrücken.


      Wir traten im untersten Deck aus der Kabine und standen nun vor der geschlossenen Außentür. Jenna drehte sich um und suchte meinen Blick. »Ganz gleich, was irgendwer sagt, du hast deine Sache gut gemacht.« Dann betrachtete sie uns alle. »Und zumindest vorläufig seid ihr alle Mitglieder der Familie der Erkunder. Damit gehört ihr zu mir, unabhängig davon, in welcher Verfassung sich diese Gruppe befindet. Habt ihr verstanden?«


      Wir alle nickten. Alicia nahm meine Hand und drückte sie. Ihre Finger fühlten sich kühl und trocken an. Bryan reckte die Schultern und sah besorgt aus. »Bringen wir es hinter uns.«


      Jenna sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und wandte sich dann der Tür zu. Ich tauchte wieder in die Datenströme ein und befahl der Neuen Schöpfung, die Tür zu öffnen und die Rampe auszufahren.


      Silberheim schlug mir entgegen.


      Unvertrauter Informationslärm prasselte auf mich ein, zerrte an meinen ohnehin erschöpften Nerven und ließ meine Muskeln zucken. Die Daten verlangten nach Aufmerksamkeit. Tausende, nein, Millionen, Abermillionen Kommunikationen, ein lautes Geplapper, das noch stärker war als das, was ich während der Verbindung mit Marcus empfunden hatte. Offenbar war ausgefiltert worden, was mir Angst machte. Jetzt gefährdete das Chaos meine Konzentrations- und Denkfähigkeit. Ein Gewirr aus Verbindungen zwischen Fäden, die sich bildeten, erloschen und neu bildeten, Statusmeldungen von Dingen, die mir nichts sagten, Informationsstrukturen, die so komplex waren, dass sie sich wie etwas Lebendes bewegten. Ich stolperte gegen Bryan, der vor Schmerz aufstöhnte und nach mir griff, ohne meinen Sturz aufhalten zu können. Ich machte dicht, schottete mich gegen den Lärm ab. Als meine Kopfschmerzen nachließen, stellte ich fest, dass ich mich auf dem Boden zusammengerollt und die Hände um den Kopf geschlungen hatte.


      Eine Zeitspanne von zehn Atemzügen verging.


      Ich blickte auf. Verschwommen sah ich, dass Jenna mich anstarrte. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Alles wieder in Ordnung? Ich hätte wissen müssen, wie diese Welt auf dich wirkt.« Sie griff nach meiner Hand, und Alicia nahm die andere – eine raue und eine sanfte Hand.


      Ich atmete und konzentrierte mich auf meinen unruhigen Bauch. Kein Wunder, dass ihre Windleser verrückt wurden. »Es geht schon wieder. Gebt mir nur noch eine Minute.« Meine Knie zitterten stärker als vorher, als ich mich das erste Mal von meiner Pilotencouch erhoben hatte. Noch ein tiefer Atemzug. Wäre es nicht toll, mich zur Begrüßung auf Silberheim zu übergeben?


      Ein netter erster Eindruck.


      Die Rampe berührte mit einem Klacken den Boden. Ich schluckte mühsam und reckte die Schultern.


      Wenn ich das Schiff landen konnte, konnte ich es auch in aufrechter Haltung verlassen.


      Ich schottete mich weiter vor den Daten ab, fühlte mich leer und konzentrierte mich ganz auf das Hier und Jetzt, auf meinen Atem, meine Beine. Trotzdem ließ mich die Anstrengung dieser kleinen Dinge zittern. Ich wünschte, meine Stimme hätte fester geklungen, als ich eine Frage stellte. »Sind wir bereit?«


      »Ihr beiden bleibt neben ihm«, sagte Jenna zu Bryan und Alicia. »Wir werden langsam gehen.«


      Wir stiegen die Rampe mit vorsichtigen Schritten hinunter, die Köpfe hoch erhoben. Eine warme Brise trocknete den Schweiß auf meinem Gesicht. Ich fühlte mich ein wenig schwerer als zuhause. Aber zum Glück nicht viel.


      Ich ließ den Blick über den Raumhafen von Li schweifen. Hohe glänzende Gebäude mit abgerundeten Ecken dominierten die Umgebung. Etwas näher am Schiff gab es ein paar kleine, gedrungene fensterlose Bauten. Zwei der Raumschiffe ragten fast so hoch wie die größeren Gebäude auf. Sie waren mit Auswüchsen gespickt, die vielleicht wissenschaftlichen Zwecken dienten, aber genauso gut Waffen sein konnten. Die Gestaltung ließ mich eher an Waffen denken.


      Die meisten anderen Schiffe waren größer als die Neue Schöpfung.


      Zwischen den Landeplattformen verliefen geschwungene Gehwege, die von roten Blumen gesäumt wurden. Hinter dem Raumhafen waren freie Flächen, an die sich weitere Gebäude anschlossen, in fast allen Richtungen, jedes größer als alles, was wir auf Fremont hatten. Strahlend blauer Himmel, mit sauberen weißen Wolken betupft. Eine Sonne, die größer als unsere war, deren Licht auf den Schiffen und der Stadt glänzte – rund um den Raumhafen in hellen metallischen Farben und weiter entfernt in sanfteren Lavendel-, Blau- und Goldtönen.


      Luftfahrzeuge, überwiegend kleiner als die Brennende Leere, durchquerten den Himmel in ordentlichen Mustern. In der Ferne überspannte eine helle Brücke die Stadt, und das glitzernde Licht erweckte den Eindruck, als könnte man darauf von einem Gebäude zum nächsten tanzen. Alicia schnappte keuchend nach Luft, und Bryan legte eine Hand auf meine Schulter, um sich an mir festzuhalten.


      Fremonts winziger Raumhafen roch nach Öl und Hitze und Staub, aber hier roch es nur nach Blumen und frischer Luft. Völlig sauber.


      Der strahlende Glanz überall war fast genauso überwältigend wie die Flut der Daten. Ich konzentrierte mich auf Jennas Rücken, auf meine Schritte, auf mein Gleichgewicht, und bemühte mich, Brot und Wasser im Bauch zu behalten, wohin es gehörte.


      Hinter den ordentlichen Falten von Jennas goldenem Hemd erspähte ich vier Personen, die auf dem Boden standen und unseren Ausstieg beobachteten. Zwei Frauen und zwei Männer. Alle vier trugen strahlend weiße Hemden, auf der Vorderseite von einer silbernen Rakete geziert, die dicker und gedrungener als die Neue Schöpfung war. Sie hatten unterschiedliche Haarfarben, sahen sich ansonsten jedoch recht ähnlich: hohe Wangenknochen, sorgfältig zurückgekämmtes Haar, so dass es ihnen locker über die Schultern fiel, und schlanker Körperbau.


      Vielleicht würde Jenna genauso aussehen, wenn sie unversehrt wäre.


      Sie erinnerten mich an den Stadtrat bei einer offiziellen Zusammenkunft. Ernst, aufmerksam und ganz besonders auf Jenna konzentriert. Die kleinere Frau, eine Blondine, legte die Hand an den Mund, und in ihren Augen blitzte Mitleid auf. Sie war mir sofort unsympathisch. Jenna brauchte ihr Mitleid nicht, weder von ihr noch von sonst jemandem.


      Als wir näher kamen, hob die größte Person von ihnen, ein rothaariger Mann mit weißen Strähnen an den Schläfen, seine Hand, zum Zeichen, dass wir stehen bleiben sollten. »Jenna King?«, fragte er mit unsicherer Stimme.


      Ich hatte mir nie vorgestellt, dass Jenna zwei Namen haben könnte. Sie lachte mit einem leicht nervösen Unterton. »Ja. Zurückgekehrt vom Planeten Fremont mit drei Mitgliedern unserer Gruppe, die dort gestrandet sind.« Sie deutete auf Bryan und Alicia. »Bryan Armstrong und Alicia Gupta.«


      Nach einer kurzen Schweigepause zeigte sie auf mich. »Und der Pilot Joseph Lee.«


      Ich nickte, als sie meinen Namen sagte, und folgte ihrem Rat, eine neutrale Miene zu wahren.


      Der Mann musterte mich von oben bis unten, als wollte er mir mit Blicken den Pilotenmantel vom Körper streifen. Ich hätte mich gern seinem eisigen Blick entzogen, aber ich stand aufrecht da und sah ihm in die Augen, bis er sie niederschlug und nickte. »Lukas Poul von der Raumhafenverwaltung. Wie es aussieht, wurdest du auf Fremont nicht sehr freundlich behandelt, Jenna.« Er legte eine leichte Betonung auf ihren Namen, und ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht sehen können. »Es gibt vieles, worüber die Raumhafenverwaltung mit dir reden möchte.«


      Jennas Stimme war kühl und beherrscht. »Es ist gut, wieder zuhause zu sein. Wir werden euch gerne folgen.« Sie sah mich an und legte die Finger an ihre Halskette. Die Rampe schloss sich hinter uns, dann wandte sie sich wieder Lukas zu. »Wir werden der Raumhafenverwaltung natürlich gestatten, an Bord zu gehen, nachdem unsere Frachtlisten geprüft wurden und ich erklären konnte, was wir mit uns führen.« Sie deutete auf Bryans Gipsverband. »Vorläufig haben wir andere Prioritäten. Bryan braucht dringend medizinische Versorgung.«


      Lukas sah sie mit finsterer Miene an. Er stellte die anderen drei nicht vor, sondern sagte nur: »Folgt mir.« Als er sich umdrehte und wir losgingen, bildeten sie einen weiten Halbkreis hinter uns. Lukas Poul lief schnell. Ich strengte mich an, um mithalten zu können, weil ich nicht in Erfahrung bringen wollte, was unsere drei Wachen tun würden, wenn ich zurückfiel.


      Es fiel mir schwer, nicht anzuhalten und die glänzenden Schiffe zu begaffen, an denen wir vorbeikamen.


      Lukas führte uns und unsere Wachen zu einem hohen Gebäude im Zentrum des Raumhafens. Wir folgten ihm in einen Lift, der zum sechsundfünfzigsten Stock hinauffuhr. Er schien dem Lift keinen Befehl zu geben, aber die Kabine setzte sich sofort in Bewegung. Andererseits hatte Jenna genauso unmerklich veranlasst, dass sich die Schiffsluke schloss.


      Lukas führte uns vom Lift zu einem großen Raum mit Blick auf die Raumschiffe und das blumengesäumte Wegenetz. Wir waren so hoch, dass wir auf die kleineren Schiffe einschließlich der Neuen Schöpfung hinabschauten. Ich blinzelte, bis ich es wiedergefunden hatte, wie es reglos und verschlossen dastand, genauso wie all die Jahre auf Fremont. Unten bewegten sich Menschen und wirkten so klein wie Spielzeugfiguren.


      Die Einrichtung des Raumes erinnerte an die Kommandozentrale der Neuen Schöpfung, mit Wandbildschirmen und einem großen silbrigen Tisch. Nur dass dieser Raum kaum ins Schiff gepasst hätte. Lukas stellte sich ans Kopfende des Tisches und gab uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir uns setzen sollten. Er selbst setzte sich als Letzter, und der zweite Mann blieb an der Tür stehen. Die dunkelhaarige Frau stellte sich hinter Lukas, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und tat so, als würde sie uns nicht beobachten. Die Blondine lehnte sich lässig gegen eine Wand und machte keinen Hehl aus ihrer Aufgabe.


      Jenna setzte sich rechts von Lukas, und ich saß neben ihr. Alicia und Bryan hatten uns gegenüber Platz genommen und waren am großen Tisch ungewöhnlich weit entfernt.


      Jenna ließ Lukas nicht aus den Augen, und ich tat es ihr nach. Er beobachtete uns beide, während seine hellblauen Augen einen neutralen Ausdruck wahrten. Sein rotes Haar wirkte in der künstlichen Beleuchtung noch auffälliger, wie eine Flamme auf den weißen Schultern seines Hemdes. Seine symmetrischen Gesichtszüge wirkten gepflegt, seine Haut war makellos und seine Fingernägel ordentlich gestutzt. Er schien es gewohnt zu sein, das Sagen zu haben. Im Gegensatz dazu wirkte Jennas helle Kleidung, die an Bord des Schiffes Autorität und Macht ausgestrahlt hatte, nun viel zu weich und betonte zu sehr ihr verunstaltetes Gesicht. Aber ihr Auge sah wieder so aus, als wäre sie auf der Jagd.


      Bemerkte Lukas überhaupt, wie kühl sie ihn abschätzte?


      Er brach das angespannte Schweigen. »Jenna. Wenn du unter vier Augen reden möchtest, gibt es nebenan einen privateren Raum.«


      Sie beugte sich vor. »Alles, was die Verwaltung mir zu sagen hat, darf von den Mitgliedern meiner Affinitätsgruppe mitgehört werden.«


      Ungeduld gab seinem Gesicht schärfere Züge. Genauso hatte er gewirkt, als sie hinter uns die Tür des Schiffs verschlossen hatte. Aber er bohrte weiter. Vielleicht blieb ihm keine Wahl. Wie viel Macht hatte Jenna hier wirklich? »Wie bist du in den Besitz der Neuen Schöpfung gelangt?«, fragte er.


      Jenna antwortete ihm völlig ruhig. »Die Neue Schöpfung ist das Eigentum der Familie der Erkunder. Ich bin leitendes Vorstandsmitglied. Unser anderes Schiff, die Fernfahrt, müsste in der Zwischenzeit zurückgekehrt sein.«


      Lukas nickte. »Die Fernfahrt ist kein Eigentum der Familie der Erkunder mehr.« Er schluckte und zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Genauso wie die Neue Schöpfung.«


      Alicia schnappte nach Luft, aber Jenna hob die Hand. Ihre Stimme war einen Tick leiser als vorher. »Warum?«


      Als er sich zu Jenna vorbeugte, trat die Frau hinter ihm einen Schritt näher an ihn heran. Seine Stimme erfüllte den großen Raum. »Eure Gruppe hat entschieden, das Schiff abzutreten, um aufgenommene Schulden zu begleichen.«


      Jenna antwortete sofort. »Ich will eine Bestätigung sehen.«


      Vor uns allen schwebte ein Strom aus Daten, Zahlen und Worte, die ich nicht lesen konnte. Ich wagte es nicht, darauf zuzugreifen, weil ich hier am Tisch nicht in Ohnmacht fallen wollte. Jenna starrte sehr lange auf die leuchtenden Symbole, bis sie schließlich nickte. »Nicht abgetreten, sondern als Pfand hinterlegt. Nun gut. Wir beanspruchen die Fracht als unser Eigentum, verschiedene Waren, die wir von Fremont mitgebracht haben und nicht verbraucht haben, sowie wissenschaftliche Daten von diesem Planeten.«


      Ich biss mir auf die Zunge, damit ich den Mund hielt. Wir brauchten das Schiff, um nach Fremont zurückzukehren und Chelo, Kayleen und Liam zu holen. Die Neue Schöpfung war mein Schiff. Ich hatte sie hierhergeflogen. Wenn ich nicht dazu imstande gewesen wäre, würde sie niemandem gehören. Dann würde sie immer noch reglos und einsam auf der Grasebene von Fremont stehen.


      Lukas blickte mürrisch drein. Sein Unterkiefer arbeitete. Er führte ein Gespräch mit jemandem, der nicht in der Nähe war. Also war er kein Windleser. Nachdem er fertig war, räusperte er sich und stand auf. Seine Förmlichkeit fiel teilweise von ihm ab, aber seine Stimme klang kälter als zuvor. »Ich war ein schlechter Gastgeber. Möchtet ihr etwas zu trinken?«


      Jenna sah uns an und lehnte sich dann auf ihrem Stuhl zurück. »Wir machen dir schon viel zu viele Umstände. Bryan muss versorgt werden. Ich war sehr lange von zuhause fort und würde gern meine Familie wiedersehen. Ich werde bald zurückkehren, um mit dem Entladen des Schiffs zu beginnen.«


      Lukas lächelte – ein falsches Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich tausche das Schiff und deine Fracht gegen das Recht ein, deinen Piloten fünf Jahre lang vertraglich an uns zu binden.«


      Ich erstarrte, und meine Hände wurden zu Fäusten. Alicia schoss von ihrem Stuhl hoch und beugte sich über den Tisch. »Nein!«


      Jennas Blick zuckte nur so lange zu Alicia, bis sie sich wieder gesetzt hatte, um sich dann wieder Lukas zuzuwenden. »Es steht dir nicht zu, mit der Fracht zu handeln.« Ihre Stimme war gleichmäßig, fast autoritär.


      »Du wirst über mein Angebot nachdenken?«


      Jeder Gedanke an meine Müdigkeit war verflogen. Ich war keine Ware, mit der man handeln konnte! Ich zwang mich, langsam mit dem Bauch zu atmen und die Fäuste zu entspannen, die sich durch seine Worte verkrampft hatten. Ich bewegte die Finger. Jenna würde mich nicht als Handelsgut benutzen. Zu keinem Preis der Welt. Sie hatte uns nicht auf Fremont beschützt, um uns jetzt im Stich zu lassen.


      Jenna schüttelte den Kopf. »Ich muss das mit der Familie der Erkunder besprechen. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich allein hier und jetzt solche Entscheidungen treffe.«


      Lukas neigte leicht den Kopf.


      Jenna antwortete mit einem Nicken. »Ich werde zurückkehren, sobald ich über genügend Informationen verfüge. Ich rechne nicht damit, dass es länger als ein paar Tage dauert.«


      Sie hatte mich nicht enttäuscht. Aber sie hatte auch nicht mit einem klaren Nein geantwortet. Ich gab mir alle Mühe, ihn finster anzublicken. Sie hatte mir nur die Anweisung gegeben, nicht zu sprechen. Von einem Blickverbot war keine Rede gewesen. Außerdem blickte sie ihn an und konnte meinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Alicia machte den Eindruck, als wollte sie nervös loskichern, und selbst Bryan runzelte erstaunt über mich die Stirn.


      Lukas bemerkte es. Er lachte und drang damit durch meinen Zorn. »Jenna, dein Pilot muss noch viel über unsere Welt lernen.«


      Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Ich habe vor, es ihm beizubringen.« Sie stand auf. »Und jetzt sollten wir gehen.«


      Lukas nickte kalt. »Ming wird euch hinausführen.«


      Ich erhob mich und blickte geradeaus, so kühl wie möglich. Schweiß kitzelte zwischen meinen Schulterblättern und lief mir langsam den Rücken hinunter.


      Ming, die dunkelhaarige Wächterin, brachte uns nach draußen. Sie sagte kein Wort, bis wir außerhalb des Gebäudes waren. Dann sprach sie zu mir, mit ruhiger Stimme, in der eine Spur von Erstaunen lag. »Pilot Joseph, du hast großes Glück, dass er dich gehen lässt. Das hast du Marcus zu verdanken.«


      Warum sagte sie so etwas zu mir? Was für einen Einfluss hatte der mysteriöse Marcus auf diese Leute? Wollte sie damit andeuten, dass Marcus auf unserer Seite stand, dass vielleicht sogar sie selbst auf unserer Seite stand? Ich nickte. »Ich werde ihm danken, falls ich ihm begegne.«


      Ein silbriger Gleiter wartete am Rand des Raumhafens, viel schlanker als die Brennende Leere, fast genauso lang, aber flacher. »Ich habe euch ein Transportmittel gerufen«, sagte Ming mit einem süßen und alles andere als überzeugenden Lächeln. »Die Kosten werden den Gesamtschulden eurer Gruppe zugeschlagen.« Sie warf Jenna einen strengen Blick zu. »Ich werde dir zeigen, wie man damit fliegt.«


      Jenna nickte und hörte schweigend zu, als Ming die Interfaces des Gleiters erklärte. Im Gegensatz zu der Maschine, mit der ich zuhause geflogen war, verfügte er über manuelle Kontrollen und ein Display, das den Boden vor dem Fahrzeug zeigte. Ming musterte Jennas fehlenden Arm und schürzte die Lippen. »Kannst du damit fliegen?«


      Jenna schnaufte. »Natürlich.«


      Es gab vier Sitze unter einer Blase aus etwas Durchsichtigem, das wie Glas aussah, sich aber weicher anfühlte. Jenna öffnete die Blase und stieg auf den Pilotensitz, während sie mir zuwinkte, den zweiten Vordersitz zu nehmen. Alicia half Bryan, sich hinter mir auf die breite Rückbank zu zwängen, und setzte sich neben ihn. Ming beobachtete uns schweigend, während die Andeutung eines Lächelns um ihre Mundwinkel spielte.


      Das durchsichtige Verdeck schloss sich über uns und sperrte die Geräusche und Gerüche des Raumhafens aus. Jenna folgte Mings Anweisungen, drückte Knöpfe und zog an einem Hebel. Der Gleiter ruckte zweimal, entfernte sich etwa zwei Meter von Ming und blieb wieder stehen. Jenna fluchte und berührte ihre Halskette. Nun bewegte sich der Gleiter langsam über den harten Boden, wurde schneller und hob schließlich ohne Schwierigkeiten ab. »Warum hat die Verwaltungszicke mir nicht gesagt, dass ich die manuellen Kontrollen gar nicht brauche?«, fragte Jenna, ohne jemanden direkt anzusprechen.


      Was bedeutete es für uns, dass hier sogar Jenna Schwierigkeiten mit der Steuerung eines Fahrzeugs hatte?
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      Jennas Schwester


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ich starrte durch die Blase, als wir über dem Li-Raumhafen aufstiegen und uns der glitzernden Stadt zuwandten. Die Sonne stand tiefer am Himmel, fast genau hinter uns, und ihr Licht spiegelte sich auf den glatten hellen Oberflächen.


      Alicia meldete sich von hinten zu Wort. »Jenna, warum kannst du mit dieser Maschine fliegen? Zuhause mit dem anderen Gleiter ging das nicht.«


      »Nur sehr wenige unserer Datennetze wurden auf Fremont installiert – nicht mehr als simple Knoten, um von unseren Stützpunkten aus mit dem Schiff zu kommunizieren, und ein starkes lokales Netz in den Höhlen. Damit waren wir von den Windlesern abhängig, aber es ließ sich nicht vermeiden. Hier hat der Gleiter ein Unterstützungsnetz. Ich muss ihm lediglich Richtungsanweisungen geben.« Sie berührte ihre blaue Halskette. »Und hier haben wir jede Menge Interfaces.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder dem atemberaubenden Ausblick draußen widmete. »Wenn wir einen größeren Teil unserer Netze errichtet hätten, hätten wir den Krieg gewonnen. Aber die Datennetze von Artistos haben unsere Daten von Artistos ferngehalten.«


      »Und wozu braucht man hier Windleser?«, fragte Bryan.


      Sie lachte. »Für all die schwierigen Sachen. Wir haben intelligente Kommunikationssysteme, intelligente Netze und intelligente Maschinen, aber wir schränken die kreativen Fähigkeiten der Maschinenintelligenz ein.«


      Ich beobachtete, wie die Stadt größer wurde – hell und luftig. Ich hatte den Eindruck, dass eine Maschine viel mehr leisten konnte als ich. »Warum?«


      »Auf Welten, wo man den Maschinen Kreativität erlaubt hat, haben nur die Maschinen überlebt.«


      Das brachte uns alle für eine Weile zum Schweigen. »Wie hält man die Maschinen auf?«, fragte ich. »Gibt es keine künstlichen Intelligenzen auf diesem Planeten?«


      Jenna antwortete nicht sofort. »Ihnen werden erst gar keine kreativen Fähigkeiten eingebaut. Sie sollen einfach nur gehorchen und manchmal eine gewisse Kreativität bei der Lösung schwieriger Probleme einsetzen. Aber die Maschinen hier haben nicht den Wunsch, Kunstwerke oder Leben zu schaffen.«


      Alicia wechselte das Thema. »Du wirst Joseph doch nicht einhandeln, oder? Was hältst du von der Raumhafenverwaltung? Warum sind sie so gemein zu uns?«


      Jenna brummte. »Natürlich werde ich Joseph nicht als Handelsgut benutzen. Und die Besprechung? Unsere Schwierigkeiten scheinen gar nicht so groß zu sein, wie ich erwartet hatte.«


      »Ming deutete an, dass dieser Marcus etwas damit zu tun hatte«, warf ich ein.


      »Gut möglich.« Sie sah mich von der Seite an. »Ich wüsste gern, warum.«


      Genauso wie ich.


      »Wer ist Marcus?«, fragte Alicia. »Werden wir ihn zu sehen bekommen? Warum will er sich mit Joseph treffen?«


      Jenna antwortete nicht. Sie ließ den Gleiter eine weite Linkskurve fliegen. Unter uns schlängelte sich ein Fluss dahin, die Ufer von hohen Gebäuden gesäumt und die Oberfläche voller Bewegung und Farben. In Artistos gab es ein paar kleine Fischerboote, die sich nur bei ruhiger Strömung benutzen ließen. Unter mir tanzten Boote in allen erdenklichen Größen und Formen wie Insekten auf dem Wasser. Es waren so viele, dass sie eigentlich ständig zusammenstoßen müssten, aber das geschah nicht.


      Schließlich raffte sich Jenna doch noch zu einer Antwort auf. »Marcus ist ein einsamer Schöpfer. Er gehört zu keiner sichtbaren Affinitätsgruppe. Zumindest war das damals so.« Sie berührte die blaue Halskette und gab vermutlich einen stummen Befehl. »Er war noch nicht so mächtig, als wir von hier aufgebrochen sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht sagen, wer oder was Marcus geworden ist. Wir sollten nach ihm suchen, aber noch nicht jetzt. Zuerst treffen wir uns mit meiner Schwester.«


      Mit der Macht, die ich an Bord der Neuen Schöpfung gespürt hatte, würde er uns zweifellos finden, wenn er wollte. Ich erschauderte. Er war so unglaublich stark!


      Jenna zeigte auf den Fluss. »Das ist neu. Früher gab es hier Hunderte von Seen, und nun sieht es aus, als würde ein Fluss um die gesamte Stadt fließen.«


      »Hat man den Fluss gemacht?«, fragte Bryan.


      Jenna gestikulierte mit dem Arm. »Das ist es, was hier die Wirtschaft antreibt. Veränderung. Teile der Stadt verändern sich täglich auf bestimmte Art. Die Gesamtwirkung ist eine Menge Veränderung.«


      Alicia beugte sich vor und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bringen wir Bryan zu einer Klinik? Wie willst du deine Schwester finden?«


      Jenna lachte. »Ja, wir werden Bryan gründlich versorgen lassen. Uns alle. Aber zuerst treffen wir uns mit Tiala. Ich weiß, wo sie wohnt – sie ist nicht umgezogen, und ich bezweifle, dass sie sich sehr verändert hat. Tiala ist … keine Gefahrensucherin. Sie arbeitet als Forscherin an der Universität der Schöpfung. Das hat sie getan, seit sie zwanzig wurde.«


      »Und wie alt ist sie jetzt?«, fragte Alicia.


      »Sie ist zwei Jahre jünger als ich, und damit wäre sie um die …« Jenna zögerte einen Moment, als müsste sie erst nachrechnen. »… einhundertzwölf Jahre alt.«


      Schweigen. Nava hatte Chelo einmal gesagt, dass wir deutlich länger als die unmodifizierten Kolonisten lebten, aber mir war nicht bewusst gewesen, um welche Zeitspannen es ging. Jennas graues Haar war das einzige Zeichen, dass sie nicht mehr die Jüngste war. Doch selbst mit ihren schweren Verwundungen war sie der kräftigste und schnellste Mensch, dem ich jemals begegnet war.


      Jenna hielt die hohen Gebäude im Stadtzentrum rechts von uns und den breiten funkelnden Fluss zwischen uns und der Stadt. Links von uns waren die Bauten niedriger, abgesehen von einer riesigen, verschwommen wirkenden Kuppel. Bryan zeigte darauf. »Was ist das?«


      »Flugraum.«


      Ich erinnerte mich an die Zeichnungen meiner Mutter, die mit den geflügelten Menschen. »Gehen die Menschen mit den Flügeln dorthin, um zu fliegen?«


      »Sie leben dort«, sagte Jenna. »Jedenfalls die meisten. In der Kuppel werden die Mikroklimata erzeugt, die sich in der Stadt nur unter sehr großem Aufwand herstellen ließen.«


      Also wurden in der Stadt offenbar verschiedene Mikroklimata erzeugt? Temperaturen und was sonst noch? Konnte ich irgendwelche dieser Zonen sehen? Um die hohen Gebäude wimmelte es von Aktivität: fliegende Maschinen, schwimmende Boote, doch alles zu weit entfernt, um Details erkennen zu können. »Wie lange leben die Menschen hier?«, fragte ich und betrachtete blinzelnd den riesigen Brückenbogen.


      Jenna zuckte mit den Schultern. »Die Lebensverlängerung ist ein aktiver Prozess, und einige Menschen könnten ewig leben. Manche wurden vor der Besiedlung von Silberheim geboren, was mehr als fünfhundert Jahre zurückliegt. Aber auch hier sterben Menschen. Wir konnten noch nicht jede Krankheit und jede Unfallursache technisch eliminieren.« Sie lachte leise. »Leider konnten wir auch nicht die Dummheit ausmerzen.« Sie berührte ihr graues Haar. »Aber wir haben das Altwerden hinter uns gelassen.«


      »Was ist mit den Leuten, die zuhause leben?«, fragte Alicia. »Warum leben sie nicht länger?«


      »Was glaubst du, was der Grund sein könnte?«, gab Jenna zurück.


      Alicia beugte sich vor, kaute auf der Unterlippe und setzte eine verzweifelte Miene auf. Ich hatte auf Fremont mehr Zeit mit Jenna verbracht und mehr von ihr gelernt. »Weil sie es für edler halten, sich nicht verändern zu lassen?«, fragte ich.


      »Sie haben mehr Angst vor der Veränderung als vor dem Sterben«, sagte Bryan.


      »Alicia?«, fragte Jenna.


      »Weil sie glauben, dass sie etwas Besseres sind als wir«, sagte sie. Ihre Fingernägel gruben sich in meine Schulter. »Sie glauben, wir wären nicht so rein. Zumindest hat meine Sippe das immer gesagt. Ruth hat mich als Monstrum bezeichnet, und die meisten Leute in der Sippe haben uns alle für Monster gehalten. Und ganz besonders unsere Eltern.«


      Jenna lachte leise, doch darin schien eher Zustimmung mitzuschwingen. »In all euren Antworten liegt eine gewisse Wahrheit«, sagte sie. »Vergesst nicht, dass viele Menschen davon überzeugt sind, ihre Lebensweise sei die einzig wahre. Selbst hier. Bemüht euch, selber nicht so zu denken.«


      Der Gleiter ging nun in einen langsamen Sinkflug über. Er steuerte einen Streifen aus hartem Boden neben einem langen Rechteck an, das mit Gras bewachsen war. Jenna ließ das Gefährt neben zwei ähnlichen Gleitern am Ende der Landefläche ausrollen.


      Bauten in der Größe unserer Häuser auf Fremont säumten zwei Seiten des Parks. Dazwischen gab es viel Platz, und alle waren durch einen Gehweg verbunden. Vor uns schwebte eine Kugel in Hausgröße über einem Blumengarten. Rechts von uns erhob sich ein durchsichtiges Rechteck, das vielleicht ein Haus war, doch man konnte direkt auf die hohen Bäume mit gelben und orangefarbenen Blättern blicken, die dahinter wuchsen. Jedes Gebäude war eine phantastische Konstruktion, die sich von allen anderen unterschied. Auf Fremont hatten wir nichts Vergleichbares, nicht einmal ansatzweise. Dabei waren sie noch klein und zählten womöglich zu den geringeren Wundern.


      Jenna öffnete die Tür auf ihrer Seite, und der Duft des Grases und der verschiedenen unvertrauten Blumen entlockte Alicia ein Lächeln. Die Luft fühlte sich warm an, wie im Spätfrühling auf Fremont, aber dieses Gras roch nicht staubig wie auf unseren Ebenen. Hier gab es kein bitteres Rotbeerenaroma und keinen Metall- oder Brandgestank, wie sie unsere Schmelzhütte und Holzwerkstatt absonderten. Trotz meiner Erschöpfung sang in mir die Freude, auf einem neuen Planeten angekommen zu sein, und ich kletterte aus dem Gleiter, so schnell ich konnte, dicht gefolgt von Alicia und schließlich Bryan.


      Wir sahen uns grinsend an. Ganz gleich, was diese Welt für uns bedeuten mochte, wir waren da. Wir waren von Stern zu Stern geflogen. Seit ich die Neue Schöpfung das erste Mal erblickt hatte, ein silbern glänzendes Projektil, das reglos auf der Grasebene über Artistos stand, hatte ich ihren Ruf gespürt.


      Wenn doch nur Chelo mitgekommen wäre!


      Alicia trat aus unserem kleinen Kreis. »Wo ist Jenna?«


      Bryan hob den ausgestreckten Arm. Jenna war über das Gras gerannt, fort von uns, auf eine dunkelhaarige Frau zu, die ihr entgegenrannte. Etwas in Gold, Orange und Rot flatterte hinter der Frau. Ein Vogel? Sie blieben stehen und sahen sich an, umkreisten sich wie Katzen vor einem Kampf. Dann schloss die andere Frau Jenna fest in die Arme.


      Zweifellos Tiala.


      Der Vogel – jetzt konnte ich erkennen, dass es ein Vogel war, aber ganz anders als alles, was ich bisher gesehen hatte – flatterte über ihrem Kopf, in engen Kreisen und hell zwitschernd.


      Schließlich gingen wir zu ihnen, und ich hörte Schluchzen unter dem Vogelgezwitscher. Beide Frauen weinten, ihre rauen Stimmen vermischten sich voller Freude, Sorge und Sehnsucht. Ich hatte Jenna noch nie weinen sehen, nicht einmal wenn sie von Menschen gejagt wurde, die sie töten wollten, nicht einmal während unseres kurzen Freiheitskampfs auf Fremont. Niemals. Ihre Schultern zitterten, die eine kräftig, die andere verstümmelt. Das winzige Stück ihrer Wange, das unter Tialas Hand zu erkennen war, schimmerte tränenfeucht. Ihr Atem ging in knappen, keuchenden Stößen. Ihr Arm lag um Tialas Rücken, ein kräftiger Arm, dessen Haut unter der sterilen Beleuchtung in der Neuen Schöpfung weiß geworden war.


      Der Vogel flatterte jetzt in weiteren Kreisen über ihnen. Alicia starrte darauf, den Mund vor Ehrfurcht geöffnet. Sie nahm Bryans und meine Hand, stellte sich zwischen uns und flüsterte: »Er ist wunderschön. Unglaublich hübsch.«


      Ich zog sie näher an mich heran. »Nicht so hübsch wie du.« Schon seine Stimme verkündete, dass er allein der Schönheit wegen existierte, schon das Auf und Ab des Fluges war angenehm, während er den Eindruck machte, wegen Jennas Rückkehr verwirrt zu sein. Es klang, als würden bunt gefiederte Glocken über uns fliegen.


      Tiala und Jenna waren gleich groß, aber Tiala sah ein wenig älter als Alicia aus. Ihr dunkles Haar wurde hinter ihrem Rücken von einer silbern schimmernden Spange zusammengehalten. Sie trug einen einfachen grasgrünen Kittel, der mit winzigen gelben und orangefarbenen Blättern verziert war. Selbst mit geröteten Augen war sie atemberaubend. Viel schöner als alle Frauen auf Fremont, mit glatter, makelloser Haut und fast vollkommenem Haar. Sie hielt Jenna so fest an sich gedrückt, als wollten sie sich nie mehr voneinander lösen.


      Als wir den zwei Frauen näher kamen, murmelte Tiala immer wieder: »Armes Baby, armes Baby.« In ihren Worten lag kein Mitleid, sondern nur Schicksalsergebenheit. Es dauerte eine ganze Weile, bis die beiden überhaupt bemerkten, dass wir neben ihnen standen und den Vogel mit offenem Mund bestaunten.


      Als sie sich schließlich trennten, wischte sich Tiala mit den Händen über die feuchten Augen, sah Jenna an und lachte trotz ihrer Tränen. »Ich bin so froh, dass du wieder zuhause bist.«


      Ich atmete aus und war erleichtert, dass sich ihre gemeinsamen Tränen zum Teil in Lachen aufgelöst hatten.


      Tiala schien unser Erstaunen über den Vogel zu bemerken. »Glocke«, rief sie. »Komm!«


      Der Vogel setzte sich auf ihre Schulter, und seine Schwanzfedern reichten Tiala fast bis zur Hüfte.


      Jenna trocknete sich mit dem Ärmel ihres goldenen Hemdes das Auge und die Wange. Sie drehte sich um, als wollte sie uns vorstellen, dann stutzte sie und blinzelte in die Spätnachmittagssonne – in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      Und dann hörte ich, was Jenna offensichtlich zuerst gehört hatte – das leise Summen eines Gleiters. Jenna blickte sich zu Tiala um, die nur mit den Schultern zuckte.


      Jennas Haltung veränderte sich ein wenig. Sie stellte die Beine auseinander und bog leicht die Knie durch, wie sie es machte, wenn sie auf der Jagd nach Djuri Ausschau hielt. Meine Wachsamkeit wurde geweckt. Kam die Raumhafenverwaltung, um uns zu holen?


      Alicia griff nach meiner Hand, und ich drückte sie, um einen Halt in der Wirklichkeit zu haben. Dann öffnete ich mich ein wenig und las die Daten, die uns umschwirrten. Hier draußen, wo es viele freie Flächen gab, war der Ansturm sicherlich nicht so stark.


      Irrtum.


      Daten schossen durch den kleinen Spalt, den ich geschaffen hatte, als hätten tausend Schlangen in der Luft geschwebt und sich plötzlich auf mich gestürzt. Ich tastete kurz nach dem Gleiter und suchte nach einer Identifikation, bis mir schwindlig wurde. Als ich meine Sinne wieder verschloss, schmeckte ich eine vertraute Energie inmitten der tosenden Wasserfälle der Daten von Silberheim.


      Ich erstarrte.


      Marcus.
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      Nachdem ich Marcus in der Datenflut wiedererkannt hatte, schlug ich sofort sämtliche Türen meines Geistes zu und verriegelte sie. Mein Magen hob sich, und meine Hände zitterten, während ich beobachtete, wie sein Gleiter neben unserem landete. Er war ausgefallener als das, was Ming für uns geordert hatte: ein großer silberner Käfer mit fünf Beinen und Kugelkopf.


      Alicia umklammerte meine Hand. Bryan war auf meiner anderen Seite, unser schweigender, stoischer Beobachter. Jenna und Tiala standen vor uns, Tialas Vogel hockte auf ihrer Schulter. Zum ersten Mal, seit ich sie gesehen hatte, gab Glocke keinen Ton von sich. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und ein rundes schwarzes Auge auf den Gleiter gerichtet.


      Ein großer, schlanker Mann trat auf das Gras und kam auf uns zu. Das Sonnenlicht zeichnete rötliche Reflexe auf sein dunkelbraunes Haar. Er trug eine einfache braune Hose und einen weißen Kittel mit Gürtel. Abgesehen von einer undefinierbaren Geschmeidigkeit seiner Bewegungen wirkte er völlig normal. Zumindest, bis er nahe genug heran war, um Blickkontakt aufzunehmen. Seine tiefgrünen Augen hatten die gleiche Intensität, die ich gespürt hatte, als ich ihm an Bord der Neuen Schöpfung begegnet war. Goldene Splitter trieben in den Pupillen, die etwas ausstrahlten, das mich gleichzeitig an Jennas Wildheit, Lukas’ Macht und Navas Unbeirrbarkeit erinnerte. Wie Akashi, nur in doppelter oder dreifacher Potenz.


      Ich trug immer noch den Pilotenmantel, was ein unübersehbarer Hinweis war.


      Er lächelte mich an. »Joseph. Gelungener Landeanflug, ganz besonders für einen Neuling.« Seine Worte klangen weich und warm. Mütter würden dieser Stimme ohne Zögern ihr Baby anvertrauen.


      »Danke.« Ich bemühte mich, meine Stimme nicht zittern zu lassen. Er hatte Macht. Sie strahlte sogar jetzt von ihm aus, und ich hatte die Wahrheit tief in den Datenströmen des Schiffs gespürt. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«


      Er sah Jenna an und kniff besorgt die Augen zusammen. »Jenna. Verdammt! Was ist mit dir passiert?«


      Ihr Blick musterte ihn von oben bis unten. Sie sah ihm in die Augen und testete ihn auf eine Weise, die ich nicht verstand. Nach einer Weile entspannten sich ihre Kiefer und ihre Schultern. »Ein Krieg, Marcus. Ein dummer Krieg, der auf dumme Weise geführt wurde.« Sie lächelte. »Während der letzten Schlacht kam mir eine Rakete etwas zu nahe. Man hat mich dem Tod überlassen.«


      Tiala beobachtete sie aufmerksam mit großen Augen. Waren das für sie neue Informationen?


      Jenna deutete auf uns drei. »Joseph hast du bereits getroffen. Alicia und Bryan wurden ebenfalls auf Fremont geboren. Ich habe sie nach Hause gebracht.«


      Marcus zog eine Augenbraue hoch, als er Bryans Gipsverband sah. »Ist auch dir eine Rakete zu nahe gekommen?«


      Bryan antwortete mit einem trockenen Lachen. »Nein, nur die Fäuste einiger unfreundlicher Menschen.«


      »Aber es waren sehr viele nötig, um ihn niederzuringen«, fügte Jenna hinzu. Ich hoffte, Bryan hörte den Stolz, der in ihrer Stimme lag.


      Bryan wurde unter Marcus’ Blick nervös. Schließlich streckte er die Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


      Marcus schüttelte seine Hand. »Ich hoffe, Silberheim meint es netter mit dir.« Er sagte nicht, er gehe davon aus, dass dies so war.


      Bryan trat einen Schritt zurück, wachsam wie immer. »Das hoffe ich ebenfalls.«


      Marcus sah mich an und schien meine Gedanken zu lesen. »Nein, ich weiß nicht, wo dein Vater ist. Nach seiner Rückkehr habe ich ihn einmal gesehen. Er war der Meinung, dass die Menschen auf Fremont rückständig und neurotisch sind.«


      Mein Vater lebte! Ich steckte eine Hand in die Tasche und berührte den Datenspeicher, in dem sich sein Tagebuch befand. Begeisterung überwältigte mich. Er war zurückgekehrt – wahrscheinlich hatte er die Fernfahrt geflogen, wie ich es mir vorgestellt hatte.


      Ich fühlte mich plötzlich leichter, als könnte ich die Arme erheben und fliegen.


      Bevor ich irgendeine Frage stellen konnte, sagte Marcus: »Er ist Pilot. Er dürfte irgendwo auf oder zwischen den fünf Welten unterwegs sein.«


      »Was ist mit meiner Mutter?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin ihr nie begegnet.«


      Zweifellos war auch sie eine Windleserin. Erschüttert wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte. Diese Enttäuschung machte mein Glück bitter. Nachdem ich mir ihre Zeichnungen angesehen hatte, fühlte ich eine stärkere Verbindung zu ihr.


      »Erzählst du mir mehr über meinen Vater?«


      Er lachte. »Nicht jetzt. Dazu haben wir keine Zeit.« Er wandte sich an Jenna. »Er muss mit mir kommen.«


      Ich blinzelte verdutzt. Jenna versteifte sich. Alicia grub ihre Fingernägel in meinen Unterarm und rief: »Das wird er nicht! Wir sind gerade erst angekommen.«


      Marcus schüttelte den Kopf. »Die Raumhafenverwaltung lässt euch vielleicht in Ruhe, aber ihn hat man aufgespürt. Ich bin deinetwegen gekommen.«


      Meinetwegen? Um mich mitzunehmen? Um die anderen im Stich zu lassen? Ich schluckte. Ich hatte Angst, aber ich war nicht bereit, es mir anmerken zu lassen.


      Alicia trat zwischen mich und Marcus. »Nein! Alle wollen ihn haben, aber wir brauchen ihn.«


      Marcus sah sie merkwürdig an. »Ich habe gehört, dass Lukas nach ihm gefragt hat.« Er nahm Jennas Hand, und zu meinem Erstaunen ließ sie es zu. »Die Raumhafenverwaltung würde ihn verderben. Er ist ungeformt, aber er hat mehr Kraft als zehn andere Windleser zusammen.« Er sah mich an. »Du bist gefährlich, für dich selbst und für diese Welt. Du brauchst Schutz, während du lernst, was du bist.«


      Schutz wovor?


      Alicia ballte die Hände zu Fäusten und starrte Marcus mit einem Trotz an, der sogar mich verunsicherte. »Wenn du ihn mitnimmst, gehe ich mit.«


      Ich schluckte, drückte ihre Hand und versuchte einen genauso starken Eindruck zu machen wie sie. »Ich will nicht von Alicia getrennt werden.«


      Der Blick, mit dem er Alicia bedachte, war freundlich, aber fest entschlossen. »Ich bin nicht der richtige Lehrer für dich, Alicia. Und Joseph muss sich auf seine Aufgaben konzentrieren.«


      »Dabei kann ich ihm helfen!« Sie zögerte. »Außerdem bin ich intelligent. Ich kann von jedem lernen. Ich kann sogar von dir lernen.«


      »Aber du bist keine Windleserin.« Er lachte. »Und wie es scheint, musst du noch viel Geduld lernen. Auf diesem Gebiet ist Tiala eine viel bessere Lehrerin als ich.«


      Alicia blickte zu Jenna auf, die ihre Hand hob, um Alicia zum Schweigen zu bringen.


      Alicia kniff die Lippen zusammen, und Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln. Sie sagte nichts mehr, aber sie musste auch nichts mehr sagen. Sie konnte es nicht ausstehen, die Verliererin zu sein.


      In dieser seltsamen Welt konnten wir nicht gleichzeitig gegen Jenna und Marcus kämpfen.


      Jenna stand völlig reglos da, als wäre sie in sich gegangen, um die Lage gründlich zu überprüfen. Ich hielt den Atem an und wartete auf irgendein Zeichen von ihr.


      Als es kam, überraschte es mich eigentlich nicht mehr. »Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß. Mir war klar, dass man dich bemerken würde, wenn wir hier ankommen, aber ich wusste nicht, wie sehr du begehrt wirst, obwohl du unausgebildet bist.« Sie hob den Blick zum Himmel. Ihre Stimme klang verloren und ganz anders als sonst. »Ich weiß nicht, ob ich dich wirklich beschützen könnte.«


      Was war das für eine Welt, dass nicht einmal Jenna mich hier beschützen konnte?


      Sie blickte Marcus an. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du allein gearbeitet. Bist du inzwischen angestellt?«


      Er schüttelte den Kopf und lächelte. Anscheinend amüsierte ihn die Frage.


      »Ich danke dir für das Angebot, aber ich weiß nicht, ob wir es annehmen können. Ich …« Sie zögerte und warf Tiala einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht, welche Mittel mir hier zur Verfügung stehen. Es wird einige Tage dauern, die Fracht des Schiffs zu verkaufen, und ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich die Raumhafenverwaltung behindern wird. Wie viel erwartest du?«


      Alicia schnappte keuchend nach Luft.


      Wie viel? Wollte Marcus Krediteinheiten für meine Ausbildung? Damit hatte ich nicht gerechnet, aber vielleicht war das der Grund für Jennas Frage nach der Anstellung. Was war überhaupt sein Angebot? Es hatte eher nach einem Befehl geklungen.


      Marcus trat zurück und schüttelte den Kopf, während er immer noch amüsiert lächelte. »Ich vermute, ich könnte die Raumhafenverwaltung dazu bewegen, mich anständig zu honorieren, wenn ich ihn für sie ausbilde. Die neueren Schiffe der Flotte brauchen Leute, die so stark wie er oder ich sind.« Er zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief, womit er mich an Akashi erinnerte, wie er während eines Geschichtenabends das Publikum in seinen Bann zog. »Und es könnte hier bald Krieg geben. Es gibt Spannungen zwischen den Fünf Welten. Islas baut seine Kriegsflotte aus und signalisiert unfreundliche Absichten. Lopali ist auf unserer Seite, aber Paradies und Glückshimmel haben sich noch nicht positioniert.« Er verzog das Gesicht. »Zumindest haben sie es uns noch nicht gesagt.«


      Jenna legte die Stirn in Falten.


      »Wie viel willst du haben?«, fragte ich.


      Er sah mich an. »Du könntest es abarbeiten.«


      Ich kam mir vor wie bei einer Prüfung. »Was meinst du damit?«


      »Es könnte Monate dauern, dir alles beizubringen, was du über diese Welt wissen musst. Von Jenna konntest du ein wenig lernen, aber ich bin einer der wenigen Menschen, der dir beibringen kann, wie man auf den Datenströmen reitet. Du hättest mich in der Neuen Schöpfung gar nicht bemerken dürfen. Ich hätte in der Lage sein sollen, das Schiff wie eine unsichtbare Hand zu steuern.« Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber um deine Selbstbeherrschung steht es sehr schlecht«, fügte er mit amüsiertem Tadel hinzu.


      Ich unterdrückte einen heftigen Widerspruch und wartete. Er hatte meine Frage noch nicht beantwortet.


      »Ich nehme Auftragsarbeiten an. Das habe ich auch heute getan – und wahrscheinlich werde ich für diesen Auftrag jetzt nicht mehr bezahlt.« Er grinste. »Du müsstest in einigen Monaten so weit sein, mir helfen zu können. Dann kannst du die Ausbildungskosten abarbeiten.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Das mit dem Abarbeiten klang besser, ehrenhafter. Aber genau das hatte Jenna vermeiden wollen, als sie sich geweigert hatte, die Raumstation anzusteuern. Ohne den Blick von Marcus abzuwenden sagte ich: »Jenna, ein Teil der Fracht ist doch mein Eigentum, oder?«


      »Ja.« Zustimmung. Ich hatte das Richtige gesagt.


      »Also werden wir zahlen, Marcus.« Ich bemühte mich, einen starken Eindruck zu machen. »Falls ich mitgehe. Aber vorher möchte ich wissen, warum du das tust. Warum bist du zu mir gekommen?«


      »Weil ich nicht möchte, dass du für die falschen Leute arbeitest.«


      Als ich Jenna ansah, lächelte sie über Marcus’ Antwort. Also wandte ich mich wieder ihm zu. »Nun gut.« Ich hatte nicht umsonst zweimal jährlich am Markttag teilgenommen. Aber ich hatte noch keine Ahnung von den Preisen und Werten, die hier galten. Noch nicht. »Du kannst die Summe mit Jenna aushandeln.«


      »Und was ist mit mir?«, meldete sich Alicia wieder zu Wort.


      Marcus sah sie an. »Frag Jenna.«


      Alicia zuckte leicht zusammen, aber sie ließ nicht locker. »Du willst ihn doch bestimmt nicht ganz allein mitnehmen.«


      Er ging nicht darauf ein, sondern wandte sich direkt an Jenna. »Vierhundert Krediteinheiten für den ersten Monat, danach dreihundert pro Monat.«


      Tiala stöhnte auf. »Das ist der Preis eines kleinen Raumschiffs!«


      Ich blinzelte überrascht, hielt aber den Mund. Ich wollte Alicia nicht allein lassen, aber irgendwie musste ich mehr über diese Welt erfahren – die Daten, die Menschen, die Rolle, die ich hier spielen konnte.


      Marcus hielt den Blick auf Jenna gerichtet. »Es ist ein hoher Preis, ja, aber ich behalte meine Unabhängigkeit, wenn ich genügend Geld bekomme. Jenna, du weißt, was dich hierhergebracht hat.« Er nickte in meine Richtung. »In den nächsten paar Monaten werde ich keine Zeit haben, irgendetwas anderes zu tun.«


      Jenna legte eine Hand auf Tialas freie Schulter. Glocke beugte sich vor und zwitscherte ihr etwas zu, bis Tiala eine Hand hob. »In Ordnung, Glocke«, sagte sie, worauf der Vogel sofort verstummte.


      »Tiala«, sagte Jenna, »es ist genug da. Obwohl ich schon jetzt sagen kann, dass ich noch viele andere Dinge brauchen werde, könnte Joseph unsere Zukunft sein. Ich werde zahlen.«


      Tiala schüttelte den Kopf. »Das sind sehr viele Krediteinheiten.« Sie betrachtete mich schweigend, aber nicht unfreundlich. Ich hatte den Eindruck, dass sie zu entscheiden versuchte, ob ich den Preis eines kleinen Schiffs wert war.


      Alicia trat wieder neben mich und nahm meine Hand. »Was geschieht mit uns, Jenna?« Sie klang schwer enttäuscht. »Du hast gesagt, du würdest uns beibringen, was wir wissen müssen. Und jetzt schickst du Joseph fort. Was geschieht mit uns?«


      Jenna wirkte verzweifelt. »Ihr bleibt bei mir, bis ich mehr in Erfahrung gebracht habe. Dann werdet auch ihr Lehrer brauchen. Aber niemand ist hinter euch her.«


      Bryan räusperte sich. »Ist jemand hinter Joseph her?«


      Marcus antwortete. »Wir werden nicht abwarten, bis wir es herausgefunden haben.«


      Ich sah ihn blinzelnd an. »Muss ich jetzt gehen?«


      Alicias Finger schlossen sich fester um meinen Arm, und sie beobachtete Marcus’ Gesicht.


      »Ja«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Ich werde es dir nicht leicht machen.«


      Aber … ich blickte von Alicia zu Bryan und zu Jenna. Es gefiel mir nicht, dass ich mit meiner nächsten Frage preisgab, wie schwach ich war. »Ganz allein?«


      Er musterte mich stirnrunzelnd. »Vielleicht habe ich mich noch nicht klar genug ausgedrückt. Deaktiviere deine Schilde.«


      »Was?«


      »Na los. Sag mir, was du über diesen gewöhnlichen Park herausfinden kannst. Öffne dich den Daten.«


      Ich schluckte, und mein Puls raste.


      Ich musste es versuchen.


      Ich öffnete mich. Silberheim schrie mich an. Zahlen. Koordinaten. Listen mit Krediteinheiten. Namen und Worte, die ich nicht kannte. Viel, viel mehr, als wir auf Fremont hatten, und viel, viel schneller. Datenfäden bohrten sich in mich und rissen mich aus meinem Körper. Zertrümmerten mein Inneres. Ich stürzte ins Gras, landete auf den Knien, dann auf allen vieren.


      »Stop«, befahl Marcus.


      Ich konnte nicht. Ich hatte nicht genug Kraft, nicht genug Zusammenhalt. Zu viele Daten erfüllten mich. Teile meiner Persönlichkeit schienen von den Daten fortgerissen zu werden.


      Er beugte sich über mich, sein Gesicht war ernst und ruhig. Stille hüllte mich ein, bis ich aufhörte zu zittern. »Du musst jetzt mitkommen«, sagte er.


      Alicia kniete neben mir. Ich erinnerte mich nicht, dass sie mich berührt hatte, aber ihre Hand streichelte meine Wange.


      Ich blickte lächelnd zu ihr auf, nahm sie in mich auf und sehnte mich so sehr danach, sie in die Arme zu nehmen, dass es sich wie ein körperliches Bedürfnis anfühlte, wie Durst. Ich begnügte mich damit, ihre Hand zu nehmen. »Er hat recht. Ich muss gehen.«


      Sie nickte, mit Tränen in den Augen, den Rücken kerzengerade aufgerichtet. Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Ich weiß.«


      »Wir bleiben in Verbindung?«, fragte ich.


      Sie schaute zu Marcus auf, und wenn Blicke schmerzen könnten, hätte er jetzt ein Pflaster gebraucht. Ihre Stimme klang leise und wild. »Ich werde es schaffen. Irgendwie.«


      »Hier muss es irgendwelche Möglichkeiten der Kommunikation geben.« Bryan klang wütend und verzweifelt. Man hatte ihn verprügelt, dann war er ins Schiff verfrachtet worden, ohne dass er genau wusste, wie ihm geschah, während der Reise hatte er die meiste Zeit geschlafen, dann war er aufgewacht und auf einer sehr seltsamen Welt gelandet. Er hatte Chelo verloren, seine beste Freundin, und nun würde er auch mich verlieren.


      Ich wollte, dass Alicia sich um ihn kümmerte, aber ich kannte Bryan zu gut. Ich drückte Alicias Hand. »Ihr beiden passt gut aufeinander auf.«


      »Das werden wir«, sagte Alicia.


      Sie streckte die andere Hand aus, und ich ließ mir von ihr aufhelfen. Meine Beine zitterten.


      »Zeit zu gehen«, sagte Marcus.


      Glocke kreiste über unseren Köpfen, und ihre Federn glänzten im spätnachmittäglichen Licht, als wäre sie selbst ein kleiner Sonnenuntergang. Ein solches Verhalten hatte ich noch nie bei einem Vogel beobachtet. Bei Hunden schon, aber nie bei einem Vogel.


      Jenna umarmte mich, Bryan drückte mich für etwa eine Sekunde an sich, und Alicia klammerte sich an mich. Sie trat erst zurück, als ich mich behutsam von ihr löste. Ich sah Tiala an und staunte erneut über die Unterschiedlichkeit der Schwestern. Tiala hätte Jennas Kind oder Enkelkind sein können. Mir fiel auf, dass man uns gar nicht richtig vorgestellt hatte. »Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Tiala.«


      Sie neigte den Kopf. »Viel Glück.«


      Ich wandte mich Jenna zu. »Wann werde ich dich wiedersehen?«


      Marcus beantwortete die Frage. »Frühestens in einigen Monaten.«


      Das kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich sah noch einmal alle der Reihe nach an, nahm ihre Gestalten in mich auf, die Züge ihrer Gesichter. Ich schluckte mühsam und sagte: »Ich bin bereit.«

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Lernen


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ich wachte vom Geruch gebackenen Brotes auf, wälzte mich herum und streckte mich auf dem glatten, weichen Laken aus, das nach Gartenluft duftete. Das Brot! Der Geruch hallte in der Leere wider, wo sich ansonsten mein Magen befand. Das Letzte, was ich gegessen hatte, war das Raumfahrerbrot gewesen.


      Ich kämpfte mich hoch und spürte, dass mich jeder Muskel schmerzte. Vage Erinnerungen an eine Landung irgendwo in der Dunkelheit. Wir waren durch die Dunkelheit geflogen, und ich hatte unmittelbar darauf meiner Erschöpfung nachgegeben.


      Ich war allein.


      Abgesehen von Marcus. Wer war er wirklich?


      Als wir angekommen waren, hatte Marcus mich gestützt und mich eine schwach beleuchtete Treppe hinaufgeführt. Ich erinnerte mich daran, registriert zu haben, dass er mich in ein Bett brachte, um dann zu entscheiden, die Augen zu schließen.


      Er hatte mich angezogen gelassen, aber meine Schuhe standen ordentlich neben dem Bett, und der Pilotenmantel hing an der Ecke einer kunstvoll geschnitzten Holzkiste über dem Bett. Ich schlug eine leichte grüne Decke zurück und tapste zum Bad, das neben dem Schlafzimmer lag. Im Spiegel sah ich erschöpft und völlig verstört aus. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und bemühte mich, vollständig aufzuwachen, getrieben vom Hunger.


      Und ich kam mir vor, als wäre ich jemand anderer, wie eine Gestalt in den erfundenen Geschichten, die Akashi am gemeinschaftlichen Lagerfeuer erzählt hatte.


      Man hatte mir frische Kleidung hingelegt – eine einfache blaue Hose und ein grünes Hemd, das sich weich anfühlte. Die Nähte wurden von Datenfäden zusammengehalten, wie die im alten Stirnband meines Vaters, und der Hosenbund war mit einem Muster in verschiedenen Blautönen mit Goldfäden verziert. Inzwischen wusste ich, dass diese Datenfäden lediglich als Verstärker dienten, was eigentlich gar nicht gut für mich war. Warum sollte ich hier irgendwelche Daten verstärken wollen? Ich hätte so gern darauf zugegriffen, um mich zu stabilisieren, um meine Wahrnehmung zu erweitern. Wie zuhause. Wie in der Neuen Schöpfung. Ich blieb verschlossen, verändert, und machte mich auf die Suche nach dem Ursprung des Brotduftes.


      Im Erdgeschoss fand ich eine leere Küche von der Größe einer Gemeinschaftsküche auf Artistos, in der komplette Gilden speisten. Der verlockende Geruch kam aus einem Ofen, der in die Wand eingelassen war. Die Oberflächen glänzten – silbriges Metall und natürlich wirkender brauner, grauer und schwarzer Stein. Eine Kochfläche, an der sich die Hälfte der Gemeinschaft hätte verköstigen können, dominierte das Zentrum des großen Raumes, umgeben von Anrichten aus Holz oder Stein. Werkzeug und getrocknete Kräuter, die ich nicht kannte, hingen an den Wänden, und es gab ein breites steinernes Regal mit drei Spülen, das die Hälfte einer Wand mit Fenstern einnahm, durch die Licht auf die Steinflächen fiel.


      Draußen vor dem Fenster lenkten helle Farben und Bewegungen meinen Blick auf einen Garten. Rote und goldene Blumen rankten sich an Spalieren empor, Bäume mit braunen und grünen Blättern verrenkten sich zu geometrischen Figuren, die nicht natürlich sein konnten, aber trotzdem völlig stimmig wirkten. Der von einer Mauer umgebene Garten war viel größer als die Küche, so breit wie die Fensterfront, mindestens fünfzehn Meter, und doppelt so lang. Dort gab es Wege und Bänke und große Steine, winzige Rasenflächen und einen kleinen Bach. Riesige purpurrote Blüten an langen Stielen, ein goldener Vogel mit silbernem Schnabel, der genauso künstlich und vollkommen wie Tialas Glocke aussah. Ich ging zu einer Spüle, beugte mich vor und genoss den Ausblick durch das Fenster.


      »Gefällt es dir?«


      Ich zuckte zusammen, als ich Marcus’ Stimme hörte, als hätte er mich aus einer Trance gerissen.


      »Das ist etwas, das ich dir beibringen kann. Wir alle sind Schöpfer auf Silberheim, und die Windleser sind die besten Schöpfer. Du hast die Fähigkeit, Räume voller Schönheit zu schaffen, wenn du möchtest. Für mich ist es eine Möglichkeit, meine Fähigkeiten zu trainieren und gleichzeitig meinen Gleichgewichtssinn zu verfeinern.«


      »Aber wie?«, flüsterte ich. »Was hat das Lesen von Daten mit der Erschaffung von so etwas zu tun?«


      Marcus trug ähnliche Kleidung wie ich, eine weite blaue Hose und ein einfaches weißgraues Hemd. Er war ein paar Zentimeter größer als ich und etwas dünner, aber eher kräftig und drahtig als schlaksig. Ich erinnerte mich vom Vortag an seine grünen Augen, und nun schienen sie von sämtlichem Grün im Garten erfüllt zu sein. Er räusperte sich. »Alle Lebewesen werden von genetischen Daten bestimmt. Den Datenwind zu lesen ist der erste Schritt, um schließlich diese Daten in veränderten Mustern anzuordnen. Wir haben mehr Erfahrung mit der Erschaffung von Leben als Maschinen, als würde das Leben in uns zum Leben sprechen, das wir erschaffen.« Er grinste mich an. »Seltsamerweise können Maschinen bessere Raumschiffe entwerfen.«


      Darüber musste ich lachen, weil es mich im Grunde nicht überraschte. »Das hier muss ewig gedauert haben.«


      Sein Lachen klang warm und weich. »Es ist noch nicht fertig. Für das, was du siehst, habe ich fünfzehn Jahre gebraucht.«


      Ich konnte mich immer noch nicht vom Fenster losreißen. »Schaffen auch Menschen, die keine Windleser sind, biologische Dinge?«


      »Sie könnten Teile hiervon machen – eine Blume oder einen Baum, und manche können sogar Vögel oder Haustiere entwerfen. Meistens funktioniert es am besten, wenn ein Windleser mit jemandem zusammenarbeitet, der ein guter Stratege ist oder eine starke künstlerische Ader hat. Nur ein mächtiger Windleser kann die Wechselbeziehungen erkennen, die für ein komplettes Ökosystem nötig sind. Ein Team ohne Windleser ist dazu nicht imstande.«


      Zwei rot-blaue Vögel, die doppelt so groß wie meine Hand waren, flatterten in verspielten Kreisen durch den Garten, bis sie auf einem Baum landeten, dessen blau-grüne Blätter fast einen Meter lang und breit waren. »Wie schaffst du es, dass die Vögel hierbleiben?«


      »Ich habe sie so entworfen, dass sie hierbleiben wollen. Hier herrscht ein Mikroklima, und die Unterschiede in Temperatur und Luftfeuchtigkeit zwischen dem Garten und dem übrigen Grundstück wirken einer Migration entgegen.« Er hielt kurz inne. »Aber manchmal fliegen sie doch davon. Wenn sie es tun, wünsche ich ihnen viel Glück.«


      »Wirst du auch mir viel Glück wünschen, wenn ich gehe?«


      »Ich werde es tun, wenn die Zeit gekommen ist.« Er nahm mich behutsam am Arm und zog mich vom Fenster fort. Dann führte er mich zu einem kleinen Tisch, der mit Tellern voller Brot und Obst, Gläsern mit Wasser und zwei dampfenden Tassen gedeckt war. Darin befand sich eine schwarze Flüssigkeit, die bitter roch. »Setz dich. Du musst essen.«


      Wohl wahr. Nachdem die Garten-Trance von mir abgefallen war, hörte ich wieder das Geschrei meines Magens. Ich griff nach einer Brotscheibe. »Was ist in der Tasse?«


      »Das ist Col, ein leichtes Anregungsmittel, so etwas wie das traditionelle Morgengetränk auf Silberheim. Die Geschmacksstoffe lassen sich individuellen Vorlieben anpassen. Es aktiviert dein Nervensystem und hilft dir, klarer zu denken. Ich habe dir den Geschmack gegeben, den ich mag – Lukonuss und Butter. Morgen kannst du gern mit eigenen Experimenten beginnen.«


      Ich rümpfte die Nase, als ich den bitteren Geruch wahrnahm, aber ich nahm trotzdem einen Schluck. Das Col schmeckte süßer, als es roch, und ganz anders als alles, was ich jemals probiert hatte. Schon im nächsten Moment wirkten Farben etwas intensiver und Töne klarer. Ich riss ein warmes Brötchen auf und biss hinein. Spürte, wie es mir auf der Zunge zerging. War hier alles besser als die Dinge, die ich bisher gekannt hatte? Ich nahm einen weiteren Bissen und hatte das Brötchen schließlich ganz verzehrt. Dann griff ich nach den seltsamen Früchten und probierte eine, die gelb und rund war. Sie war süß, und etwas Saft lief mir über das Kinn.


      Er beobachtete mich, während seine Augenbrauen immer weiter nach oben wanderten. »Langsam! Dein Körper ist ausgehungert, aber du solltest nicht zu viel essen.« Er nippte von seinem Wasserglas, und ich bemerkte, dass er nur einmal von seiner Scheibe Brot abgebissen hatte. Disziplin. Meine Wangen brannten leicht.


      Marcus trank von seinem Col, und sein Gesicht nahm einen zufriedenen Ausdruck an. Er wirkte gleichzeitig stark und völlig im Einklang mit sich selbst.


      Würde ich jemals diese innere Gelassenheit erreichen? Ich sehnte mich nach Alicia, nach Bryan, nach Jenna. Und nach Chelo. Ich wollte frei sein, aber vorläufig war ich unfreier als die Vögel in Marcus’ Garten. »Womit fangen wir also an?«, fragte ich.


      Er hob eine Hand. »Ich weiß, dass du viele Fragen an mich hast. Zuerst muss ich genug über dich erfahren, um deine ersten Ausbildungstage planen zu können. Erzähl mir von dir und von Fremont. Fang mit deinen ältesten Erinnerungen an.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte mich.


      Also erzählte ich ihm, wie ich als Kriegsbeute aufgewachsen war, wie ich Steven und Therese verloren hatte, wie ich verspottet und bedroht worden war und wie man Bryan zusammengeschlagen hatte.


      An dieser Stelle verstummte Marcus. Nach einer Weile bohrte er weiter. »Erzähl mir von den anderen Kindern, die wie du sind.«


      Sollte ich ihm von uns allen erzählen? Ich musterte sein Gesicht, seine Augen. Ich erkannte darin keine Niedertracht. Geheimnisse, natürlich. Geheimnisse, die ich erfahren wollte. Und Jenna vertraute ihm. Ich kaute auf der Unterlippe und war mir nicht sicher, wie viel ich preisgeben sollte.


      Er nahm eine gelbe Frucht und biss langsam hinein. Und wartete.


      »Von Bryan habe ich dir bereits erzählt. Für Alicia war es am schlimmsten. Sie wurde von einer Sippe adoptiert, die uns hasst, angeführt von einer Frau, die im Krieg ihre Familie verloren hat. Alicias sogenannte Eltern haben sie einmal wie ein Tier eingesperrt.« Meine Hand zitterte als Zeichen meines Zorns, und ich verschüttete etwas von meinem heißen Getränk auf den Tisch.


      Ich wischte es auf, konzentrierte mich wieder und sah Marcus an. »Einige Leute waren fair zu uns, einige von unseren Freunden, aber den meisten haben wir Angst gemacht. Manche haben uns wegen des Krieges gehasst, weil damals Angehörige von ihnen starben. Aber das war nicht unsere Schuld. Wir waren damals noch Babys.«


      Wut blitzte in seinen Augen auf. Er unterdrückte sie und setzte wieder seine kühle Miene auf. Es war ihm demnach zumindest nicht gleichgültig. Er nahm einen tiefen Atemzug. »Erzähl mir mehr über die Kolonie.«


      »Sie ist klein, nur ein paar tausend Menschen. Es gibt nur eine Stadt, Artistos. Dort leben die meisten Menschen. Es gibt zwei Vagabundensippen, die kommen und gehen. Eigentlich sind sie Wissenschaftler. Beide Sippen haben etwas über hundert Mitglieder. In einer lebte Alicia und wurde gehasst, in der anderen lebte Liam und wurde geliebt.«


      Marcus stellte immer neue Fragen, nach den Sippen und dem täglichen Leben der Menschen, nach Kleinigkeiten, woher wir unser Trinkwasser bezogen – aus dem Fluss – und woraus unsere Häuser gebaut waren – aus Holz und Metall – und was für Kleidung wir trugen – aus Hanffasern, Djuri- und Ziegenfell und Ziegenwolle.


      »Wo war Jenna?«, wollte er wissen.


      »Jahrelang haben die Leute versucht, sie zu töten, aber sie waren nicht stark oder schnell genug, selbst wenn sie in der Überzahl waren. Sie lebte außerhalb der Stadt und konnte schließlich einen Waffenstillstand erwirken, indem sie Tatzenkatzen und Dämonenhunde und Gelbschlangen tötete, die durch die Grenzanlagen kamen. Sie deponierte die Kadaver im Stadtpark. Sie war zu stark und zu klug, um sich von ihnen töten zu lassen, und sie machte den Leuten klar, dass sie sie brauchen.« Ich erinnerte mich, wie sie bei den wenigen Gelegenheiten ausgesehen hatte, als sie in die Stadt gekommen war. Ihr Haar war ein langer Zopf, nachdem sie es immer wieder mit einer Hand zurückgeworfen hatte, sie war in Tatzenkatzenfell gekleidet, sie war wild, verstümmelt – und frei. »Und all das mit nur einem Arm und nur einem Auge. Als ich noch sehr klein war – etwa sieben oder acht –, wollte ich unbedingt mit ihr in der Wildnis leben. Dieses Gefühl war größer als mein Wunsch, das Schiff zu fliegen.«


      Er zog eine Augenbraue hoch und hätte fast gelacht, und selbst seine Augen funkelten amüsiert. »Also hat Jenna gelernt, innovativ zu sein. Das könnte gut für sie sein – früher hat sie sich an Regeln und Traditionen geklammert, als würde ihr Leben davon abhängen.«


      »So ist sie nicht mehr. Die Leute sollten sich vor ihr in Acht nehmen.«


      Marcus lachte nur. »Was glaubst du, warum Jenna in der Nähe der Stadt geblieben ist?«


      »Um uns zu helfen. Sie hat uns viel beigebracht, hauptsächlich, indem sie uns bestimmte Erfahrungen machen ließ. Sie hat einen Gleiter und verschiedene andere Technik gerettet, und irgendwann gab sie mir ein altes Stirnband meines Vaters mit Datenfäden und genügend Hinweise, damit ich selber herausfinden konnte, wie man es benutzt. All diese Technik hat sie für uns aufbewahrt.«


      Er schürzte die Lippen, und nun ging es in seinen Fragen um allgemeinere Aspekte von Fremont und Artistos. Nach etwa einer Stunde schlug er eine kurze Pause vor, und wir räumten den Frühstückstisch ab. Dann führte er mich zu einer Bank im Garten.


      Ein handtellergroßer Schmetterling mit Regenbogenmuster auf den Flügeln flatterte herbei und landete auf meinem Unterarm. Marcus betrachtete ihn nachdenklich. »Das ist eine meiner ersten Schöpfungen, die sich fortpflanzen konnte. Ich nenne sie Leichtlinge. Ich war etwa in deinem Alter, als ich sie entworfen habe.« Der Schmetterling flog auf und verharrte für einen Moment in der Luft. Gemeinsam beobachteten wir, wie er zu einem Busch flatterte, der doppelt so hoch wie ich war, und zwischen den blauen und grünen Blüten verschwand.


      Marcus lehnte sich zurück und schlug ein langes Bein über das andere. »Jetzt erzähl mir von deiner Verbindung zu Daten. Wie hast du das erste Mal erfahren, dass du sie anders empfindest als die anderen Leute?«


      Chelo hatte mir die Geschichte schon so oft erzählt, dass ich gar nicht mehr wusste, ob ich mich selber an die Ereignisse oder nur an ihre Version erinnerte. »Ich war noch jung, vielleicht fünf, und Chelo war sieben. Wir waren im Stadtpark, der mitten in Artistos liegt, und spielten Fangen. Ich weiß noch, wie mir plötzlich bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte. Ich verlor das Gleichgewicht, und ich hatte Angst. Dann wurde mir klar, was es war, und ich sprach das Wort aus. ›Dämonen.‹ Chelo wusste, dass ich mich fürchtete – sie spürt immer, was ich empfinde –, und sie ging neben mir in die Knie. Dann meldete der Alarm eindringende Dämonenhunde, und Leute rannten an uns vorbei, um das Rudel zu suchen und aus der Stadt zu vertreiben.«


      »Was tust du, wenn du Zugang zu Daten erhalten willst?«


      »Anfangs musste ich mich in eine Art Trance versetzen. Chelo half mir dabei, indem sie in meiner Nähe war. Sie selbst ist keine Windleserin, aber sie hat mich unterstützt.« Ich schloss die Augen und atmete den Geruch der fremden Erde und andersartigen Pflanzen ein. Mit einem Mal verspürte ich Heimweh.


      »Chelo ist deine leibliche Schwester? Wo ist sie jetzt?«


      Ich nickte. »Sie ist auf Fremont geblieben.« Viele Jahre entfernt. Wenn ich jetzt aufbrach, würde die Reise wiederum drei Jahre dauern.


      »Es war einfacher für dich, wenn sie in der Nähe war?«


      Ich stand auf, um mich zu strecken, und wandte mich von Marcus ab, weil ich nicht wollte, dass er sah, wie einsam ich mich ohne sie fühlte.


      Anscheinend bemerkte er es auch so. Seine Stimme, die zuvor sachlich geklungen hatte, wurde weicher. »Sie fehlt dir bestimmt sehr. Manchmal sind Familienmitglieder dazu bestimmt, sich gegenseitig zu unterstützen. Eure Eltern scheinen Chelo und dich entsprechend modifiziert zu haben.«


      Jenna hatte es uns vor einiger Zeit auf dem Raumhafen von Fremont gesagt, und an Bord hatte sie mehr darüber erzählt. »Wir wurden dazu bestimmt, als Team zu funktionieren. Liam und Chelo sind die Anführer und Helfer – beide besitzen beide Fähigkeiten. Kayleen und ich sind die Windleser, Bryan ist stark und bedächtig, und Alicia soll uns als Gefahrensucherin auf Trab halten. Es gab noch mehr von uns, aber sie starben während des Krieges.« Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die Paloma und Tom uns einmal im Zelt erzählt hatten. »Eins von ihnen starb in Jennas Armen, als sie getroffen wurde. Von den anderen weiß ich nur, weil Jenna darüber gesprochen hat.« Ich setzte mich wieder neben ihn. »Chelo fehlt mir sehr. Ich möchte zu ihr zurück.« Ich sah ihn an. »Jenna kann mir ebenfalls helfen, aber es fügt sich nicht so gut wie bei Chelo. Doch jetzt brauche ich eigentlich niemanden mehr, um auf Daten zugreifen zu können – nur noch für andere Dinge. Die Datenfäden, die Jenna mir gab, machten mich stärker. Als ich das Stirnband trug, konnte ich im Wachzustand Dinge tun, zu denen ich zuvor nicht einmal in Trance imstande war – ich konnte das gesamte Netzwerk spüren, alles!« Damals hatte ich mich sehr mächtig gefühlt. Der Herr eines dürftigen Rinnsals von Daten, kein Vergleich zu der gnadenlosen Flut, die hier herrschte. »Nach einer Weile brauchte ich die physischen Datenfäden gar nicht mehr.«


      Er sah mich blinzelnd an, schien überrascht zu sein, sagte aber nichts dazu.


      »Ich konnte das Netz manipulieren, es ein- und ausschalten, fast alles hören, was sie sagten. Und sie konnten mich nicht aufspüren, konnten nicht beweisen, dass ich es getan hatte.«


      Er verdrehte die Augen. »War das der Grund, warum ihr gehen musstet?«


      »Nein.« Meine Wangen glühten wieder. »Nun ja, vielleicht zum Teil. Aber hauptsächlich sind wir fortgegangen, weil sich Alicia mit dem Stadtrat anlegte und Jenna nach Hause fliegen wollte. Aber auch ich wollte verschwinden. Ich wollte das Schiff navigieren. Es hatte die ganze Zeit auf der Ebene herumgestanden. Und als Jenna mir sagte, dass ich es fliegen kann, war mir klar, dass ich es tun musste.«


      Er lachte. »Das liegt dir wahrscheinlich im Blut. Und damit meine ich mehr als nur die Nanozyten. Wie hat es sich angefühlt, das Schiff zu fliegen?«


      Ich errötete. »Es ist sogar noch besser als Sex.«


      Er warf den Kopf zurück und lachte noch lauter. »Hast du das jemals deiner Freundin gesagt?«


      »Natürlich nicht!«


      Er lachte immer noch, aber nicht über mich, sondern auf freundliche Weise. Es fühlte sich an, als würde man gemeinsam mit einem Freund lachen, wie etwas, das man von Mann zu Mann teilte. Die Wärme blieb in seiner Stimme, als er fragte: »Also weiß ich jetzt, dass es sich besser als alles andere anfühlt, aber wie war es genau? Wie haben sich die Daten angefühlt?«


      Ich setzte mich wieder neben ihn. »Es war nicht so leicht wie mit den Netzen auf Fremont. An Bord des Schiffes musste ich ständig in einer Art Halbtrance bleiben, weil es so viele Daten waren – viel mehr als in ganz Artistos. Der Mantel hat mir dabei geholfen.«


      Er nickte. »Du hast Glück, dass während der Landung nichts Unvorhergesehenes geschehen ist. Deshalb habe ich gewartet, bis du das Schiff heil auf den Boden gebracht hast.«


      Das gefiel mir nicht. »Ich war nicht völlig beansprucht. Ich hätte mehr tun können.«


      »Stolz«, sagte er trocken, »könnte dein bester Freund, aber auch dein schlimmster Feind sein. Du kommst noch nicht mit unseren Netzen zurecht.«


      Das brachte mich zum Schweigen. Ich konnte die Netze hier nicht ertragen. Noch nicht. Aber ich würde etwas schaffen, worauf ich stolz wäre, das stand für mich fest. Deshalb sagte ich nur: »Ich weiß. Eure Netze fühlen sich anders an.«


      »Eigentlich sind sie kaum anders.« Er beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. »Ich weiß jetzt, wo wir anfangen werden. Der Unterschied, den du spürst, hängt mit dem Umfang der Kommunikation zusammen. Auf Fremont hattest du es mit einem einzigen zusammengeschalteten Netzwerk zu tun – vielleicht mehr als nur eins, wenn man die Satellitendaten und anderes dazunimmt. Aber es sind höchstens ein paar. Das Schiff ist ein einziges Netzwerk. Ein großes, mit dem du keine Schwierigkeiten hattest. Aber hier …« Er fuhr mit der Hand durch die Luft und deutete auf den Garten, das Haus und vielleicht den gesamten Planeten, »… hier laufen eine Million Gespräche gleichzeitig ab. Obwohl ein einzelner Grashalm keine eigenen Daten über sich selbst aussendet, werden über jeden einzelnen Grashalm Daten gesammelt.«


      Ich blickte mich um und zählte im Kopf die Grashalme zusammen. Es schienen Abermillionen zu sein.


      Er fuhr fort. »Datenfäden führen in viele Netze, von denen einige für jeden offen, andere gesichert sind.« Er stand wieder auf und breitete die Arme aus. »Zu den großen Netzen gehören ein Finanznetz, das die Kreditkonten jeder Person, jeder Affinitätsgruppe und jeder Behörde verwaltet. Es gibt ein Affinitätsnetz, das alle Arten von persönlichen Beziehungen verfolgt. Ein juristisches Netz. Netze für jede Kunstform. Ein Geo-Netz, das die Orte dieser Welt detailliert beschreibt. Eigentlich sind es Konstrukte, mit denen die Menschen zusammenhängende Daten über ein einziges Interface verstehen können. Und überall interagieren lokale Netze mit größeren Netzen.«


      Ich versuchte mich zu erinnern, was ich empfunden hatte, als ich von Bord des Schiffs gegangen war, als ich seinen Gleiter untersucht hatte. Es passte – Millionen und Abermillionen Datenbits und noch viel mehr Verbindungen zwischen ihnen. »Wie kann man den Überblick über all das behalten?«


      »Niemand kann das. Niemand muss das tun. Der Trick besteht darin, an das heranzukommen, was man will. Man muss die Verlinkungen verstehen. Zum Beispiel hat dieser Garten sein eigenes Netz, das mit dem Hausnetz verbunden ist, das wiederum mit einem Netz des gesamten Grundstücks verbunden ist, das mit der Stadt, dem Kontinent, dem Planeten und schließlich mit unserem Raumnetz verbunden ist. Das Geo-Web steht in Verbindung zu anderen Netzen, zum Beispiel mit dem juristischen Netz. Wenn die Gesetze für den Li-Raumhafen andere sind als im Flugraum, kannst du es über das Geo-Netz herausfinden.«


      Ich sah ihn blinzelnd an und bemühte mich, so viel Komplexität zu verstehen. Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Ist hier alles gezähmt?«


      Er lachte. »Hier streifen keine wilden Raubtiere herum. Wie eure … wie hast du sie genannt? Dämonenhunde und Tatzenkatzen. Aber wir haben Raubtiere. Vielleicht würdest du sie als zahm bezeichnen, verglichen mit der Wildnis von Fremont. Hier sind sie dazu erschaffen worden, Raubtiere zu sein, Großwild, das von lebensmüden Idioten drüben auf dem Kontinent Wasserlilie gejagt wird.« Er schnaufte. »Jedes Jahr sterben deswegen ein paar Leute.« Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Aber wir haben hier auch Menschen, die Raubtiere sind.«


      »Ich bin solchen Menschen schon begegnet.«


      »Wie es klingt, kennst du auch staatliche Verwaltungen, die Raubtiere sind. Manche von unseren sind genauso. Aber es wäre riskant zu glauben, dass du die hier herrschenden Gefahren verstehst.«


      Er hatte erwähnt, dass man vielleicht hinter mir her war. »Bin ich hier in Sicherheit?«


      Marcus drehte sich um, ein böses Grinsen huschte über sein Gesicht, und seine grünen Augen strahlten Zufriedenheit aus. »Wir befinden uns in einem sicheren Netz, das nur nach außen dringen lässt, was wir wollen. Obendrein betrachten mich manche Leute hier als Raubtier.«


      Ich zuckte leicht zusammen. Man konnte leicht vergessen, dass Marcus viel mehr sein musste als der spöttische Lehrer.


      Aber auch ich war viel mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Ich hatte gejagt und ein fast mannsgroßes Djuri mit bloßen Händen zur Strecke gebracht. »Bist du ein Raubtier?«, fragte ich.


      Er riss die Augen auf und machte den Eindruck, als würde er an seiner Zunge ersticken, nahm einen tiefen Atemzug – entweder, um eine wütende Bemerkung oder ein lautes Lachen zu unterdrücken. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, wurde seine Stimme ernst. »Ja, aber nur für Leute, die zu viel Macht wollen. Ich glaube nämlich mehr an das Gleichgewicht und die Schönheit der Schöpfung als an die Schönheit der Macht, Joseph. Ich glaube, dass Menschen in der Lage sein sollten, selber zu entscheiden, welche Modifikationen sie wollen, wie sie sein wollen.« Seine grünen Augen schienen Energie abzustrahlen, und er richtete sie genau auf mich, um meine Aufmerksamkeit einzufordern. »Hier gibt es sehr viel Schönheit.« Er schwenkte den Arm und umfasste mit der Geste den gesamten Garten. »Aber wir zwingen manchen Menschen Dinge auf, bevor sie geboren wurden, Dinge, die sie nicht mehr ändern können. Zum Beispiel Flügel oder weitere Arme. Wir spielen zu sehr Gott, und zu schnell, und vielleicht erschaffen wir unseren eigenen Untergang, wenn wir nicht aufpassen. Andere Gesellschaften auf anderen Planeten haben genau das getan, und wir scheinen die Lektionen vergessen zu haben, die wir von ihnen hätten lernen sollen. Hier gibt es mächtige Gruppen, die bereit sind, das langfristige Wohl für einen kurzfristigen Gewinn zu opfern – manche für Macht, manche für Aufmerksamkeit, manche für Dinge, die ich nicht verstehe.«


      Das klang sehr komplex. Auf Fremont bemühte man sich, nichts zu verändern, und man hasste uns, weil wir anders waren. Hier machte man die Menschen gewollt anders. In beiden Fällen ging es um Kontrolle. Ich erschauderte, obwohl die Temperatur sehr angenehm war.


      Er beobachtete mich aufmerksam. »Manchmal tue ich Dinge, die den Status quo stören.« Dann hielt er inne, als ihm offenbar bewusst wurde, wie intensiv das klang. Gleich darauf schüttelte er sich, als wollte er starke Empfindungen loswerden. Seine Stimme verlor das Feuer und wechselte in den ruhigen Tonfall eines Vortragenden. »Am meisten Spaß macht es, Politiker und Verwaltungsbeamte zu irritieren, weil sie am meisten Unheil anrichten können. Sie brauchen Leute, die sie auf Trab halten.«


      Ich erinnerte mich, wie ich Marcus begegnet war. »Aber manchmal arbeitest du für offizielle Stellen.«


      »Es gibt manche Dinge, die nur ich tun kann. Und bei einigen dieser Dinge macht es mir nichts aus, sie zu tun.«


      »Dann sag mir noch einmal, warum du mich ausbildest.«


      »Eigentlich hättest du nicht in der Lage sein dürfen, das zu tun, was du getan hast – allein zu lernen, wie man den Wind liest oder ein Schiff fliegt. Nicht ohne verrückt zu werden. Aber du hast es geschafft. Das deutet darauf hin, dass du ein gutes Gleichgewicht in dir hast. Du faszinierst mich.« Dann lachte er. »Außerdem werde ich dafür bezahlt.«


      »Ich habe nicht vergessen, dass es für dich ein Job ist«, platzte es aus mir heraus. Wir verfielen in Schweigen, und ich dachte über die anderen Dinge nach, die er gesagt hatte. »Ich bin im Ungleichgewicht«, sagte ich etwas sanfter. »Ich kann mich nicht einmal hier den Daten öffnen – es würde mich umbringen.«


      Er legte mir die Hände auf die Schultern und blickte mir in die Augen. »Wenn du hart arbeitest, werde ich dir die Augen für die Schönheit der Schöpfung öffnen.«


      »Ich will lernen.«


      Er ließ die Arme sinken. »Setz dich.« Nachdem ich mich auf die kühle Steinbank gesetzt hatte, fuhr er fort. »Lehn dich zurück, schließ die Augen, und spüre den Garten.«


      Ich atmete einmal tief durch und öffnete mich. Daten strömten herein, über Temperatur, Luftzusammensetzung, Druck, die vorhandenen Pflanzen. Schon nach zwei Atemzügen war es zu viel für mich. Mein Magen drehte sich um, und mein Schädel schmerzte. Ich öffnete die Augen und suchte nach Marcus.


      Er schien sich Mühe zu geben, nicht zu lachen. »Hör beim nächsten Mal aufmerksamer zu. Ich habe nicht gesagt, dass du mit den Daten des Gartens reiten sollst, sondern dass du ihn einfach nur spüren sollst. Versuch es noch einmal.«


      »Aber wenn das hier ein einzelnes System ist, warum kann ich es dann nicht bewältigen?«


      »Wer hat gesagt, dass es ein einzelnes System ist? Hier gibt es Netze für die Pflanzen, für die Tiere, Teile des Geo-Netzes, Teile des Beziehungsnetzes. Mein Sicherheitsnetz, das manche Dinge hereinlässt und andere aussperrt. Und noch viel mehr. Verlinkungen zwischen allem. Jetzt schließ die Augen.«


      Ich wollte weitere Fragen stellen, aber sein Befehlston schien keine Einwände zuzulassen. Ich gehorchte.


      »Gut. Jetzt spür die Temperatur. Sag mir etwas dazu.«


      »Es ist warm, aber nicht zu heiß.«


      »Gibt es Wind?«


      »Nein.«


      »Riech das Gras.«


      »Gut.«


      »Kannst du einfach nur das Gras riechen?«


      »Nein.«


      »Versuch es.«


      Und so arbeiteten wir weiter.


      Er drängte mich, meine Sinneswahrnehmungen zu trennen und wieder zusammenzuführen, mich auf eine Sache zu konzentrieren, dann eine andere, dann wieder eine andere. Ich hatte den Eindruck, dass es Aufgaben für ein Schulkind waren.


      Wir tranken Wasser, aber wir aßen nichts.


      Ich hatte es sehr schnell satt, immer nur einzelne Sinneswahrnehmungen und individuelle Daten zu isolieren. Mir taten der Kopf und der Bauch weh, aber ich wollte es gegenüber Marcus auf gar keinen Fall zugeben.


      Er trieb mich an, bis das Licht der Nachmittagssonne ein tieferes Gold angenommen hatte. Schließlich sagte er: »Stopp!«


      Mein Magen schrie nach etwas Essbarem, aber ich wollte keinen schwachen Eindruck machen. »Habe ich mich gut geschlagen?«


      »Was glaubst du?«


      Ich hatte nur einfachste Sinneswahrnehmungen benutzt, um Informationen zu gewinnen. »Wie soll mir das helfen?«


      Er legte den Kopf schief und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Lehn dich zurück, und versuch noch einmal, die Daten des Gartens zu lesen.«


      Ich tat es. Wieder stürzten Daten auf mich ein, erfüllten mich und schüttelten meinen Körper durch. Ich war gleichzeitig übervoll und leicht wie Luft. Diese gemeinsamen Empfindungen kamen wir widersinnig vor, als würde ich fallen, obwohl ich die Steinbank hart und kühl unter mir spürte.


      »Konzentrier dich auf die Temperatur.«


      Datenfäden pulsierten um mich herum und durch mich hindurch. Sie bündelten sich, trennten sich, verknoteten sich und streckten sich. Jetzt kam es mir leichter vor, mich jeweils auf einen Faden zu konzentrieren, und einer nach dem anderen wurden sie für mich erfassbar. Einige hatten ihren Ursprung offensichtlich in der Nähe, sie betrafen die Geschichte der Pflanzen oder die Zusammensetzung der Erde. Unveränderte Datenfäden gaben die von Sensoren gemessene Temperatur an oder stammten von anderen technischen Geräten. Daten über Schmetterlinge und Vögel schwirrten chaotisch vor den Daten von und über die Bäume, und alles war mit Informationen zur Position verbunden. Ich fragte die Daten ab und wehrte mich gegen das Gefühl des Fallens, um mich nicht zu verlieren. Die Temperaturdaten mussten aus der Nähe stammen, mussten relativ konstant sein. Ich konzentrierte mich auf solche stetigen Fäden und überprüfte einen nach dem anderen. Position. Luftdruck. Luftfeuchtigkeit. Schließlich konnte ich flüstern: »Dreiundzwanzig Grad.«


      »Wie viele Quadratmeter Land begrenzt die Gartenmauer?«


      Ich tauchte wieder ein und fragte ab. Schmerzen zuckten durch meinen Bauch, und die Datenfäden schienen sich noch mehr zu bündeln und zu verknoten als beim ersten Mal. Das lag bestimmt nicht an den Daten selbst, sondern an mir. Ich zwang mich zu drei tiefen Atemzügen, und beim letzten kehrte ich vollständig in die physische Realität zurück. Ich hustete und prustete.


      Marcus sah aus, als müsste er wieder ein Lachen unterdrücken. »Hast du Fortschritte gemacht?«


      »Klar. Jetzt kann ich einen katatonischen Anfall bekommen und mich kotzübel fühlen, während ich Dinge herausfinde, die mein Hautgefühl mir längst verraten hat.«


      Er warf den Kopf zurück und lachte laut. »Genau. Sehr gut. Du hast Sinn für Humor.«


      Alicia hatte mich immer damit aufgezogen, dass ich viel zu ernst war. Ich beobachtete, wie er in eine Hosentasche griff und mir ein Taschentuch zuwarf. »Wisch dir das Gesicht ab. Wir machen jetzt eine Mittagspause und arbeiten danach an körperlichen Übungen.«


      Ich stöhnte und dachte an Jennas endlose Sportübungen an Bord des Schiffs. So hatte sie mich, Chelo und Kayleen unterrichtet – wir sollten unser Wissen erarbeiten. Vielleicht war diese Angewohnheit auf Silberheim weit verbreitet.


      Aber etwas essen? Wenn es genauso wie das Frühstück schmeckte, wäre es die ganze Arbeit wert gewesen. Ich grinste, wischte mir das Gesicht ab und folgte Marcus ins Haus.


      Ich setzte mich an den Tisch, während er in der Küche herumkramte. Nach ein paar Minuten blickte er zu mir herüber. »Du könntest mir helfen.«


      Natürlich! Verärgert erhob ich mich und ging zu ihm.


      Er reichte mir ein Messer und ein paar Tomaten. »Zerschneide sie in kleine Würfel.«


      Nachdem ich damit angefangen hatte, sammelte ich meinen ganzen Mut. Heute früh hatte er mir gesagt, dass ich keine Fragen stellen sollte, aber jetzt war dies doch sicherlich kein Problem. »Erzähl mir etwas über meinen Vater.«


      Marcus runzelte die Stirn. »So gut habe ich ihn gar nicht gekannt. Er ist kräftig, aber ich glaube, dass er nicht so kräftig ist wie du. Bevor sie aufbrachen, war er sehr ehrgeizig. Er war ganz darauf konzentriert, Geld zu verdienen, um die Reise finanzieren zu können. Er hat als Pilot Schiffe gesteuert, die zwischen den Planeten unterwegs waren.«


      »Die Fracht von einer Welt zur anderen gebracht haben?«


      Marcus schüttelte den Kopf und griff nach einer kleinen runden grünen Gemüsesorte, die ich nicht kannte. »Personen. Es hat nicht viel Sinn, Dinge zu transportieren, weil sich fast alles überall herstellen lässt. Das ist nebenbei bemerkt der Grund, warum das, was ihr von Fremont mitgebracht habt, eine Menge Krediteinheiten einbringen wird. Weil diese Dinge einzigartig sind.«


      »Wir haben etwas Kunsthandwerk mitgebracht, aber das meiste sind wissenschaftliche Proben und solche Sachen.«


      »Neue Dinge haben großen Wert. Alles, was ihr mitgebracht habt, wird irgendwann kopiert und modifiziert werden. Falls ihr Tatzenkatzen-DNA dabeihabt, wird es im nächsten Sommer Tatzenkatzen auf Wasserlilie geben.«


      Akashi würde sich darüber furchtbar aufregen. Die Westsippe entließ gefangene Tiere wieder in die Freiheit, nachdem man sie untersucht hatte. »Ist es nicht irgendwie falsch, Dinge zu verkaufen, damit sie kopiert werden können?«


      Marcus schob seinen Haufen aus geschnittenem Gemüse zur Seite und beobachtete mich dabei, wie ich die restlichen Tomaten würfelte. »Heißt das, du findest es falsch, Dinge zu erschaffen?« Er deutete mit einer Hand auf das Fenster zum Garten. »Fast jede Idee und jedes Ding beginnt mit etwas, das wir dann verbessern. Aber es gibt immer einen Anfang, auch wenn er manchmal schwer zu erkennen ist.«


      Akashi würde sich hier wahrscheinlich über fast alles aufregen. Aber mir gefiel es. Ich hatte das Gefühl, mehr hierher als nach Fremont zu gehören. Ich überlegte, wie ich Marcus antworten wollte. »Ich vermute, dass es sich – hier – nicht falsch anfühlt. Ich möchte Blumen für den Garten erschaffen – ich habe schon eine vage Vorstellung, wie sie aussehen sollten. Aber auf Fremont wurde nichts neu erschaffen. Und es fühlt sich seltsam an, beides zu vermischen.«


      »Wenn eure Eltern Erfolg gehabt hätten, wäre Fremont dieser Welt inzwischen viel ähnlicher. Sie gingen dorthin, um aus neuen Dingen etwas zu machen. Um zu erforschen, aber auch um zu erschaffen. Sie glaubten, ein Neuanfang würde ihnen die Möglichkeit geben, eine phantastische Welt zu machen.« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht wären die Tatzenkatzen dann so groß wie Häuser.«


      Diese Vorstellung verwirrte mich, so dass ich zu meiner ursprünglichen Frage zurückkehrte. »Du hast meinen Vater nach seiner Rückkehr gesehen. Und ich weiß, dass die Familie der Erkunder in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Wie hat er ausgesehen, als er wieder hier war? Wie war mein Vater?«


      Marcus hielt mir die zusammengelegten Hände hin, ich schüttete die Tomaten hinein, und er warf sie in die Schüssel, die er mit Käse und Gemüse gefüllt hatte. »Er wirkte verbittert. Seine Augen waren um Jahre gealtert. Und ich glaube, er war sehr traurig.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Viel mehr ist mir nicht aufgefallen. Wir sind keine Freunde, sondern nur Bekannte.«


      Vielleicht würde es ihn glücklicher machen, wenn er wüsste, dass ich am Leben war. »Könnten wir nach ihm suchen?«


      »Wenn du eine Suchanfrage ins Netz stellen kannst, solltest du es tun.«


      »Aber du könntest es schon jetzt tun!«


      »Woher willst du wissen, dass ich das nicht längst getan habe?«, fragte er. Dann starrte er auf den Tisch mit der Schüssel voll Gemüse. Ich starrte auf seinen Rücken und versuchte ihn zu durchbohren. Ja, ich wollte von ihm lernen – ich musste von ihm lernen. Aber warum konnte er nicht etwas freigiebiger mit seinen Informationen sein? Er war genauso wie Jenna!


      Als wir uns setzten, versuchte ich es weiter. »Du hast gesagt, dass er traurig wirkte. War er mit jemandem zusammen?«


      »Nein. Ich habe nur in einer Bar etwas mit ihm getrunken. Er ist ein durchaus netter Kerl, zumindest war er das, nur dass er ein wenig getrieben wirkt. Jenna wird ihn vermutlich finden.«


      »Wann kann ich Jenna und die anderen wiedersehen?«


      Er grinste und hob eine Hand, um mich zurückzuhalten. »Jetzt verstehe ich, woher du deinen Ehrgeiz hast. Wahrscheinlich hast du ihn geerbt. Mach dir keine Sorgen. Du hast sie nicht für immer verloren.«


      »Ich habe Alicia versprochen, mit ihr in Verbindung zu bleiben.«


      »Das kleine Stück Höllenfeuer, das mit dir angekommen ist? Ich kann es dir nicht zum Vorwurf machen.«


      Ich nickte, zufrieden darüber, dass er gesehen hatte, wie hübsch sie war.


      »Hmmm. Die erste Liebe? Du musst nicht antworten. Aber es sieht ganz danach aus. Jenna wird dafür sorgen, dass sie etwas zu tun hat. Aber sowohl du als auch sie werden sich verändern, während ihr hier seid.«


      Ach wirklich? »Ich möchte mit ihr sprechen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Hier bei mir bist du in Sicherheit, aber es gibt keinen Grund, dieses Haus zur Zielscheibe zu machen.«


      »Für wen?«


      »Für die Leute, die an der Macht interessiert sind, die du irgendwann haben wirst.«


      »Jeder, der wissen möchte, wo ich bin, könnte sich doch über das Geo-Netz erkundigen.«


      Er machte einen sehr selbstzufriedenen Eindruck. »Nein. Ich habe Anfragen nach deinem Aufenthaltsort blockiert.«


      Und das bedeutete, dass die Netze nicht automatisch meldeten, wo ich mich befand? »Also sind nicht alle Daten zuverlässig?«, fragte ich.


      Er sah mich an, als hätte ich gefragt, ob die Monde aus Wasser bestanden. Er schüttelte den Kopf. »Nur ein stärkerer und intelligenterer Windleser könnte hier eindringen.«


      Aber die gab es natürlich nicht. Vielleicht gehörte der Stolz auch zu seinen größten Schwächen. Aber ich fand es nicht richtig, es ihm zu sagen. Also vertiefte ich mich in meinen Salat und fragte mich, ob es Gefängnisnahrung oder Schulessen war.
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      Auf Islandia

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Saaträuber


      


      


      


      


      


      


      


      


      Erde klebte an meinen Fingerspitzen, als ich vereinzelt Unkraut unter den buschigen Wedeln der jungen Karotten herausriss. Ein roter Vogel landete auf dem obersten Querbalken unseres Treibhauses. Mit dem Schnabel hackte er auf den durchsichtigen Kunststoff ein und hinterließ weiße Punkte, wo er fast das Dach durchstochen hätte. In einem Wutanfall hatte Liam ihm den Namen »schwarzkehliger roter Saaträuber« gegeben. Die vielen bunten, langschnäbligen wilden Vögel waren eine Plage. Sie stahlen Keimlinge und alles Helle und Glänzende, das wir draußen liegen ließen. Wenn das so weiterging und der Winter anbrach, würden wir von Viehfutter leben müssen.


      Vielleicht konnten wir die Vögel essen?


      Ich warf das Unkraut beiseite und trat nach draußen, wo ich im Sonnenlicht blinzelte. Das stetige Tschack-Knirsch-Klack, mit dem Liam Holz hackte, wurde fast völlig vom Wasserfall übertönt. Ich seufzte und fühlte mich bereits nach der Vormittagsarbeit erschöpft. Unser inzwischen verstärkter Grenzalarm hatte letzte Nacht dreimal angeschlagen und unermüdliche Dämonenhunde gemeldet. Gut für uns, aber schlecht für unseren Schlaf.


      Der Grenzalarm hielt große Raubtiere ab, aber ich passte auf, wohin ich trat, und hielt nach Schlangen und Fallenspinnen Ausschau, als ich am Wasserfall vorbeilief. Ich hielt nur kurz an, als ich den höchsten Punkt des steinigen Weges erreicht hatte, der zu unserem kleinen Lager führte. Wir hatten es Westheim genannt, zu Ehren der Sippe, die wir vielleicht nie wiedersehen würden.


      Wir hatten es immer noch nicht geschafft, den Gleiter freizubekommen.


      Vom Weg blickte ich ins Goldkatzental hinunter. Kayleen rannte einen Pfad entlang, den sie und Brise mitten im Tal ausgetreten hatten. Das Gebra konnte ohne Schwierigkeiten mit ihr Schritt halten. Sie liefen durch weiße, rote und blaue Blumen, die im kniehohen Gras wuchsen. Kayleen schwarzes Haar flatterte hinter ihr. Sie entfernte sich immer weiter vom Pfad und rief Brise Befehle zu, damit das Tier lernte, ihr zu folgen. Nur bei diesen täglichen Rennspielen machte Kayleen jemals einen wirklich glücklichen Eindruck.


      Liam trat neben mich. Sein nackter Oberkörper war vom Holzhacken in Schweiß gebadet. Mein Bauch wurde warm, und meine Wangen röteten sich, als er mir so nahe war. Er schürzte die Lippen und wollte mir offenbar sagen, was wir als Nächstes tun mussten. Wir waren jetzt schon fast sieben Wochen hier, und an jedem Tag gab es eine lange Liste von Aufgaben abzuarbeiten. Wir hatten den Grenzalarm immer wieder neu installiert, Berge von Sachen aus dem Gleiter herübergeschleppt, ein Haus mit einem Zimmer und ein kleines Gehege gebaut, das Treibhaus aufgestellt und das Tal erkundet. Trotzdem gab es immer wieder etwas zu tun. Ich erwartete, dass wir als Nächstes einen Speicher für Nahrung oder Brennholz errichten würden, also blickte ich überrascht auf, als Liam sprach.


      »Ich denke, wir sollten nach Westen gehen. Ich möchte gern heute unsere Sachen packen und morgen zum Feuerfluss aufbrechen.«


      Das klang nach viel mehr Spaß als Holzhacken. »Dein Vagabundenblut macht sich bemerkbar«, neckte ich ihn und streichelte seine Wange. »Du hast dich schon seit einem ganzen Tag nicht mehr beklagt, dass du Heimweh hast.«


      Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als er Kayleen und Brise musterte. »Wir werden irgendwie nach Hause kommen, und wenn ich dazu ein Schiff bauen muss.«


      »Richtig. Einen Tag fliegen wäre wie einen Monat segeln – wenn wir das nötige Material hätten.« Ich reckte mich empor, um einen Kuss zu bekommen. Er beugte sich herab und nahm mein Angebot an, aber es war nur eine flüchtige Berührung der Lippen.


      »Es fehlt mir, mit dir allein zu sein«, sagte ich leise, aber laut genug, dass er es hören konnte.


      Er küsste mich noch einmal, genauso flüchtig, dann blickte er auf das Tal mit dem Mädchen und dem Gebra. Ich nahm sein Kinn und drehte sein Gesicht in meine Richtung. »Im Moment kann sie uns nicht sehen. Küss mich.«


      Er tat es, wobei er immer wieder zum Tal hinunterblickte. Intimität war ein seltenes Gut geworden.


      »Es gefällt mir nicht, wie du sie ständig im Auge behältst«, sagte ich.


      Er zog mich an sich heran. »Tut mir leid. Aber es ist … eine schwierige Situation. Wenn wir in der Nähe sind, sieht sie so … hungrig aus.«


      »Es war ihre Entscheidung«, flüsterte ich. Aber auch ich hatte mich damit abgefunden und ließ mich von einer Mischung aus Erschöpfung und Unbehagen davon abhalten, mehr zu tun, als mich nachts in einem Durcheinander aus Armen und Beinen an ihn zu kuscheln. Unser winziges Haus bot keine Privatsphäre, außer wenn Kayleen Wachdienst hatte, und dann war sie natürlich wach. »Wir sollten bald mit dem zweiten Haus anfangen«, sagte ich.


      »Das würde auch ich mir wünschen.«


      Ich nahm seine Hand. Es gab eine Million Dinge, die wichtiger waren. Wir setzten uns auf den Boden und beobachteten stumm das Wettrennen, das Kayleen und Brise veranstalteten. Sie hatte sechs Fernsensoren an den Seiten des Tals aufgestellt, so dass es nun ein verhältnismäßig sicherer Ort war, solange Kayleen in der Nähe war und sie lesen konnte. Im Gegensatz zu den etwas leistungsfähigeren Geräten, mit denen wir Westheim schützten, gaben diese Sensoren keine hörbaren Warnsignale ab.


      Liam sah mich an. »Hast du Lust darauf? Auf den Fluss? Wir werden mindestens zwei Tage unterwegs sein.«


      »Wir alle?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits wusste. Wir verließen die Begrenzung nur, wenn wir alle zusammen waren.


      »Brise kann einen Teil des Gepäcks tragen. Sie ist jetzt kräftig genug. Ich habe Kayleen schon ein paarmal auf ihrem Rücken gesehen, auch wenn sie dabei stillgestanden hat.« Er zwinkerte. »Schließlich hat Kayleen gesagt, dass sie Brise als Packtier mitgenommen hat.«


      »Richtig. Das verdammte Gebra tut so, als wäre es ihr Hund.« Das freundliche Tier war halt ihre engste Vertraute. Hätte ich es nicht ebenfalls gemocht, wäre ich nicht nur besorgt, sondern eifersüchtig gewesen. »Klar. Ich komme mit. Irgendwann müssen wir sowieso mehr über unsere Umgebung in Erfahrung bringen.«


      Seine Augen funkelten. »Wer klingt jetzt wie ein Vagabund?«


      Wenige Augenblicke später kamen Kayleen und Brise zu uns herauf. Schweiß glänzte auf Kayleens bloßen Schultern und tränkte Brises Brust und Widerrist. »Guten Morgen«, rief Kayleen uns fröhlich zu. Ihre Augen glänzten von der Anstrengung des Trainings. »Am Ende des Tals habe ich ein paar von den Groß-Gebras gesehen.«


      »Bist du näher herangekommen?«, fragte Liam.


      Sie schüttelte den Kopf. Unser Grenzalarm hielt sie von Westheim fern, und die Herde war um zwei Tiere geschrumpft, nachdem die Dämonen eine Nacht lang ihr Jagdgebell hatten erklingen lassen. Sie wahrten eine höfliche Distanz zu uns, ganz gleich, wie klein und unbedeutend wir zu erscheinen versuchten.


      »Wärst du bereit für einen längeren Ausflug?«, fragte Liam vorsichtig.


      Kayleens Augen weiteten sich. »Es gibt noch so viel zu tun!«


      Wir liefen den steinigen Weg hinunter nach Hause. Brise ging vor uns und passte gut auf, wohin sie trat.


      »Ich möchte sie noch nicht mit nach draußen nehmen«, sagte Kayleen. »Ihre Ausbildung ist noch nicht abgeschlossen.«


      »Sie gehorcht dir schon ziemlich gut«, warf ich ein.


      Kayleen blickte sich zu mir um. »Ich werde sie nicht außerhalb des Tals in Gefahr bringen.«


      »Wir müssen irgendwann Erkundungen vornehmen«, sagte Liam. »Am besten dann, wenn wir uns auf das Wetter verlassen können. Wenn wir uns niemals hinauswagen, haben wir bald das Tal leergejagt.«


      Kayleen blieb kurz vor uns und verbarg ihr Gesicht. Ihre Schultern hatten sich verkrampft. »Da draußen ist es nicht sicher.«


      Liam holte sie ein und drehte sie mit sanftem Druck zu sich herum. »Ich weiß, dass du es gewohnt bist, in einer Stadt zu leben. Artistos hat genügend Ressourcen innerhalb der Stadtgrenzen, aber wir nicht. Wir haben noch nicht genug Gemüse angebaut, um ein Kind zu ernähren, geschweige denn uns drei.«


      Sie entzog sich ihm und musterte unsere Gesichter. Aber wenigstens drehte sie nicht durch. Ihren verrückten Blick hatte sie fast völlig verloren. Sie senkte den Kopf. »Können wir noch eine Weile warten? Wir müssen einen Schuppen bauen, in dem wir das Gras für Brise lagern können.«


      Liams Stimme klang sanft, als würde er zu einem Kind sprechen. »Wir werden dir heute dabei helfen. Und heute Abend sollten wir packen. Wir werden nur ein paar Tage fort sein.«


      Sie antwortete nicht. Die Entscheidungsfindung in der Gruppe hatte sich zu einem Zwei-gegen-einen-Spiel entwickelt, wenn wir unterschiedlicher Meinung waren. Kayleen war zweifellos klar, dass sie diesen Kampf bereits verloren hatte.


      »Na komm schon«, sagte ich. »Wir haben genug Holz gestapelt, um sehr schnell einen Lagerschuppen bauen zu können.«


      Sie verzog das Gesicht und zuckte dann mit den Schultern, als wäre es ihr gleichgültig. Sie nahm meine Hand und sagte: »Also gut.« Dann schien sie sich einen Ruck zu geben und marschierte mit zügigen Schritten los, um dann hektisch und konzentriert mit der Arbeit zu beginnen, mit der sie den ganzen restlichen Tag beschäftigt war. Sie schien sich erst dann sicher zu fühlen, wenn ihr ganzer Körper in Schweiß gebadet war.


      Am späten Nachmittag, als der Schuppen zur Hälfte fertig war, machten Kayleen und ich eine kurze Pause. Wir hockten uns auf die Felsen am Rand des Teiches und saßen nahe beieinander, während der Wasserfall unser Haar mit winzigen Juwelen benetzte. Als sie mich ansah, schimmerten die Tröpfchen wie Sommersprossen auf ihrem Gesicht, und sie ließ die Beine baumeln, so dass sie mit einem überlangen Zeh die Wasseroberfläche streifte. Ihre verschränkten Arme lagen ruhig in ihrem Schoß. Sonst bewegte sich Kayleen die ganze Zeit – wenn sie still war, deutete das bei ihr auf Beherrschung und Furcht hin.


      Ihre blauen Augen betrachteten mich, und sie sprach laut, um den Wasserfall zu übertönen, der jeden Laut in seinem Rauschen verschlucken wollte. »Chelo. Du und Liam, ihr schließt mich aus. Wir sind zu dritt. Ihr könnt mich nicht ständig ausschließen. Ich habe niemanden außer euch beiden, keinen Mann außer Liam.« Ihre Worte sprudelten so schnell hervor wie der Wasserfall. »Und ihr sitzt im selben Boot. Ihr wisst genau, dass keiner von uns mit einem Unmodifizierten zusammen sein könnte.« Sie öffnete die Arme, ihr Fuß zuckte auf dem Wasser und erzeugte ein kompliziertes Wellenmuster.


      Ich zog die Knie an die Brust, um mich möglichst klein zu machen.


      Sie wartete nicht auf meine Antwort. »Du weißt es ganz genau. Du bist unsere Anführerin. Oder vielleicht du und Liam zusammen. Du solltest in die Zukunft blicken und erkennen können, dass wir eine Familie bleiben müssen.« Sie streckte mir eine Hand entgegen, ließ sie dann aber wieder in den Schoß sinken und schaute auf den Wasserfall. Ihre Lippen bildeten das Wort »bitte«, oder sie sagte es laut, und das Rauschen verschluckte es, da sie nicht mehr in meine Richtung blickte.


      Als würde ich oben am Wasserfall taumeln und könnte jeden Moment abstürzen, so kam ich mir vor. Aber ich konnte nicht sagen, wohin ich springen sollte, um den gefährlichsten Felsen im Teich zu entgehen. Ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich antworten sollte. Ich wusste nur, dass Liam sich nicht dafür entscheiden würde, mit ihr zusammen zu sein, jedenfalls nicht jetzt. Er war immer noch viel zu wütend auf sie, dass sie ihm einen Sommer gestohlen hatte. Also räusperte ich mich. »Diese Entscheidung kann ich nicht treffen, nicht allein. Ich glaube, darüber musst du gemeinsam mit Liam und mir sprechen.«


      Ich konnte nicht erkennen, ob das Wasser auf ihren Wangen aus ihren Augen oder vom Wasserfall kam. Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich kann noch nicht mit ihm darüber reden. Es fällt mir schwer, überhaupt mit ihm zu reden. Ich hatte gehofft, du würdest mit ihm reden.«


      Ich brauchte drei lange Atemzüge, bis ich die richtigen Worte gefunden hatte. »Ich weiß nicht, wie, und jetzt ist nicht die richtige Zeit. In diesem Punkt hast du recht.« Ich stand auf und sprang über die Felsen in eine tiefe Stelle des Teichs. Ich teilte das Wasser und schwamm dorthin, wo der Wasserfall in den Teich stürzte. Ich kämpfte gegen die Strömung, bis ich völlig erschöpft war. Ich schaffte es bestenfalls, nicht fortgetrieben zu werden, ohne voranzukommen. Das Tosen des Wasserfalls und der Geruch nach scharfen, nassen Felsen erfüllte mich.


      Ich vergaß Kayleen und ihr Ersuchen, ich vergaß Liam, und ich vergaß, dass Joseph fort war. Ich gab mich dem Wasserfall und dem Teich so vollständig hin, dass ich, nachdem ich zu den Felsen zurückgekrault war, nur noch keuchend dalag und mich nicht mehr bewegen konnte.


      Als ich mich aufsetzte, war Kayleen verschwunden.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Der Fluss


      


      


      


      


      


      


      


      


      Am frühen Nachmittag des folgenden Tages verließen wir unsere sichere Zuflucht und stiegen den gegenüberliegenden Grat auf einem Pfad hinauf, den Liam eine Woche nach unserer Landung entdeckt hatte. Für die Kletterpartie brauchten wir fast zwei Stunden. Oben auf dem Grat hielten wir kurz an. Als ich zurückschaute, konnte ich unser Tal nicht mehr sehen. Das Goldkatzental schon, aber nicht den Wasserfall und Westheim – all das war hinter Felsrücken verborgen. Der Feuerfluss war noch nicht zu sehen, da uns noch mindestens drei Höhenzüge von ihm trennten; wahrscheinlich mehr. Wir hatten entschieden, durch das nächste Tal zu gehen, es zu erkunden und dann die Nordküste entlang weiterzuziehen.


      Die Höhle befand sich auf halber Höhe des Abhangs. Von hier aus ließ sich ein Tal überblicken, das ähnlich wie das Goldkatzental war, nur doppelt so breit und mit einem wesentlich größeren Fluss. Herden von Weidetieren zogen gemächlich durch das Tal. Keine Djuri. Größer und rundlicher und langsamer. Anscheinend glichen sie den Verlust an Geschwindigkeit durch eine aggressive Vermehrungsstrategie aus. Kayleen hatte sie zuerst entdeckt, als sie in einer langen Linie durch das weite Ende des Goldkatzentals wanderten. Sie hatte sie »Lava-Graser« getauft.


      Wir blieben vor der Höhle stehen und blickten uns um. Sie war zehn Meter breit und fünf tief und wurde vom Licht der Spätnachmittagssonne durchflutet. »Hier werden wir schlafen«, sagte Liam. »In der Höhle sind wir sicher.«


      Kayleen runzelte die Stirn. »Wir haben noch zwei von den Fernsensoren, die wir im Tal installiert haben. Ich glaube, ich werde sie hier aufstellen. Die Höhle bietet uns ein gutes Versteck, falls wir jemals eins brauchen.«


      »Wovor sollten wir uns verstecken?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Vor den Hunden oder den Goldkatzen. Was auch immer. Was machen wir, wenn unser Grenzalarm aus irgendeinem Grund ausfällt?«


      Liam musterte den breiten Pfad, der zur Höhle führte. »Etwas Schweres mit Hufen hat diesen Weg gemacht. Ich weiß nicht, wie sicher es hier wirklich ist. Schließlich gibt es an jedem Trampelpfad Raubtiere, die auf Beute lauern. Aber ja, wir sollten die Sensoren in jedem Fall aufstellen.«


      Ich lugte in die Höhle. Vor einer Wand lag ein aufgehäufter Stapel Holz. Der Boden bestand aus trockenem, verhältnismäßig flachem Fels. Weiter hinten endete die Höhle in einem Durcheinander aus großen Steinen.


      Ich wandte mich Kayleen zu, die Brises Führungsleine fest in den Händen hielt. Das Gebra hatte den Kopf erhoben, und die Augen waren so groß, dass sich das Weiß rund um die riesigen grün-braunen Pupillen zeigte. »Sie wittert etwas, das ihr nicht gefällt«, sagte Kayleen und streichelte den Hals des Gebras.


      »Irgendein kleines Tier wohnt hier oder kommt zumindest gelegentlich vorbei. Ich habe Spuren im Staub gesehen, als ich das letzte Mal hier war.« Liam schleppte das Holz auf den Sims vor der Höhle. »Wir sollten die ganze Nacht ein Feuer brennen lassen.«


      Kayleen führte Brise in die Höhle. Ein winziges flaches Tier mit buschigem schwarzem Schwanz schoss aus dem Holzhaufen hervor und flüchtete nach draußen. Brise wich zurück, schnaufte und zog Kayleen mit sich. Die beiden verschwanden hinter der Ecke aus meinem Sichtfeld. Liam und ich lachten, und nach einer Weile hörten wir, wie Kayleen in das Gelächter einfiel. Also waren sie noch in der Nähe. »War das alles?«, rief Kayleen.


      Liam stocherte mit einem scharfen Stock im Holzhaufen herum und scheuchte zwei weitere der kleinen Tiere auf. Eins zischte und wollte nach ihm schnappen, als es losrannte. Ganz unten im Haufen fand er ein Nest mit drei makellosen braunen Eiern. Er runzelte die Stirn. »Ein Säugetier, das Eier legt – seltsam.« Er blickte sich um. »Jedenfalls werden sie in nächster Zeit nicht zurückkommen.« Vorsichtig trug er das kleine Nest nach draußen. »Vielleicht finden sie die Eier wieder«, sagte er ohne große Überzeugung. »Die Luft ist rein!«, rief er dann Kayleen zu.


      Diesmal ließ sich Brise widerstandslos hereinführen, obwohl sie nervös blieb und weiterhin die Ohren gespitzt hatte.


      Liam entzündete das Feuer, während Kayleen das Gebra entlud und es in der Ecke unterbrachte, die am weitesten vom Holzhaufen entfernt war. Ich bereitete unsere Schlafstellen vor, wobei ich darauf achtete, dass alle drei den gleichen Abstand zueinander hatten.


      Kayleen sah mich mit beleidigter Miene an. »Das musst du nicht tun. Du kannst neben Liam schlafen.« Sie wandte den Blick ab. »Damit habe ich kein Problem.« Doch ihr Tonfall sagte etwas ganz anderes als ihre Worte.


      Liam, der das Gespräch mitgehört hatte, drehte sich zu uns um. »Kayleen.« Er sprach ihren Namen aus, als wäre sie ein Kind, und ich spürte seine Besorgnis. »Für diese Nacht geht es. Du willst doch bestimmt nicht allein sein. Du musst nicht allein sein, zumindest nicht mehr als wir.«


      Ihre Unterlippe zitterte. »Wir müssen doch nicht alle allein sein.«


      Er sah sie blinzelnd an. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was du erwartest«, sagte er, obwohl ich davon überzeugt war, dass er es wusste.


      Jedenfalls wusste ich es.


      Als er sie ansah, war Liams Blick nicht mehr so streng. Ich konnte die Gefühle in seinen Augen nicht lesen. Vielleicht war es Zuneigung, vielleicht Mitleid. Vielleicht etwas von beidem. Er hatte sie recht direkt aufgefordert, offen zu sein, und nun beobachtete er sie aufmerksam und geduldig.


      Natürlich musste ihm das Problem bereits durch den Kopf gegangen sein. Aber er würde zurückkehren, um seine Sippe zu führen. Obwohl die meisten Beziehungen in den Sippen zwischen einem Mann und einer Frau bestanden, gab es auch einige Paarungen von Leuten des gleichen Geschlechts. Aber es waren immer zwei. Es klang vernünftig, dass wir drei uns zusammentaten, und einige Bemerkungen in der Stadt über die Modifizierten liefen darauf hinaus, dass sie wesentlich komplexere Beziehungen führten. Aber wir hatten so etwas nie erlebt.


      Auch ich beobachtete Kayleen.


      Ihr Blick ging zwischen uns beiden hin und her. Je länger sie von der Stadt fort war, desto mehr wurde sie wieder sie selbst. Die junge Frau, die jetzt dastand und ihr Bettzeug an den Körper drückte, war wieder meine Freundin, jemand, den ich kannte. Trotz unseres schwierigen Gesprächs am vergangenen Abend.


      »Ich liebe euch beide«, sagte sie schließlich. Sie hielt inne, während die Worte ihre Wirkung entfalteten, einfach und eindringlich zugleich. Ihre Augen schimmerten feucht, aber sie hatte den Kopf erhoben. »Ich möchte nicht mein ganzes Leben lang allein sein, und ich will auch nicht, dass Chelo ihr ganzes Leben lang allein ist. Die anderen Männer, Bryan und Joseph, sind fort. Wir wissen nicht, ob sie jemals zurückkommen. Aber das bedeutet doch nicht, dass Chelo oder ich allein bleiben müssen.«


      Liam blickte zu mir und wartete auf eine Reaktion. Ich biss mir auf die Lippe und schwankte erneut zwischen den beiden Möglichkeiten, vor denen ich mich fürchtete. Ich sah sie an und dann beide, während ich mir immer sicherer wurde, dass sich das Problem nur zwischen ihr und mir lösen ließ.


      Also ging ich nicht auf Liams unausgesprochene Frage ein, sondern wandte mich an Kayleen. »Du hast recht. So geht es nicht, zumindest nicht für längere Zeit. Aber wir haben den Gleiter, den Heimflug noch nicht aufgegeben.«


      Ich wartete, bis sie meine Worte verdaut hatte. Sie beobachtete mich vorsichtig und hoffnungsvoll.


      »Wie sollen wir zu dritt in Artistos oder in einer Sippe leben?«, fuhr ich fort. »Darüber müssen wir nachdenken.« Insgeheim verfluchte ich mich, weil ich so feige war und der Entscheidung auswich. Aber die Risiken! Was war, wenn wir es versuchten und scheiterten? Wenn wir unsere Freundschaft zerstörten, weil wir mehr angestrebt hatten?


      Liam hockte im Schneidersitz da, das Kinn auf eine Faust gestützt, und sein Zopf fiel ihm über die Schulter. Ich hatte Akashi mehr als einmal in der gleichen Pose gesehen. Liam klang sogar ein bisschen wie sein Vater. »Auch ich habe darüber nachgedacht. Das haben zweifellos wir alle getan.« Er sah uns an, und wir beide nickten. »Wenn wir drei zu einer Familie werden, mehr als wir es jetzt sind …« Er errötete, und ich spürte, wie auch meine Wangen warm wurden. »… nun, das ist eine faszinierende Vorstellung, und vielleicht würde es sich eines Tages umsetzen lassen.«


      Kayleens Augen leuchteten, als hätte die Antwort ihr neue Hoffnung gegeben.


      Liam schien es ebenfalls gesehen zu haben. Er schüttelte den Kopf. »Kayleen«, sagte er und wartete, bis er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Kayleen, ich bin dazu noch nicht fähig. Nicht bis wir … bis wir heimgekehrt sind oder entschieden haben, dass wir nicht heimkehren können.«


      Sie zuckte zusammen, warf mir einen schnellen Blick zu, während ein schmerzhafter Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Dann sah sie ihn wieder an. Ich hatte seine Antwort verstanden. Sie auch?


      Sein Blick entspannte sich, als sie auf seine nächsten Worte wartete. »Ich … ich habe dich vorher gar nicht gekannt. Und noch vor kurzem war ich sehr sauer auf dich.«


      Sie nickte.


      »Jetzt können wir beide zumindest zu Freunden werden. Vielleicht sind wir es schon, nur dass wir nicht auf gleicher Augenhöhe sind, solange du uns als Geiseln festhältst.«


      Kayleen runzelte die Stirn.


      Wenn wir den Gleiter wieder startbereit machen konnten, hatte sie keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Aber das sprach er nicht aus. Er fügte auch nicht hinzu, dass sie zuerst wieder zur Vernunft kommen musste.


      Kayleens Stimme zitterte. »Ich habe mich schon sehr verändert.«


      Liam sah mich an. »Die Zeit soll es in Ordnung bringen. Ich bin noch nicht bereit.« Also standen er und ich nun oben am Wasserfall und überlegten, wohin wir springen wollten.


      Aber wir mussten noch nicht heute springen.


      Brise scharrte mit den Füßen, und das Feuer knisterte, als wir auseinandergingen, um uns um die kleinen Aufgaben des Lebens zu kümmern. Die Sonne senkte sich herab, Schatten krochen über die Wände, und schließlich füllten sie die gesamte Höhle aus. Wir saßen am Feuer und schwiegen die meiste Zeit. Liam schnitzte sich einen neuen Fischspeer, Kayleen arbeitete an einem größeren Halfter für Brise, und ich starrte auf das dunkle Tal hinaus. Ich saß mit dem Rücken zum Feuer und dachte über die möglichen Verzweigungen unserer Zukunft nach. Ich wollte hier nicht sterben.


      Am nächsten Vormittag schwammen wir durch einen breiten Fluss. Völlig durchnässt beschlossen wir, am nächsten Tag eine bessere Furt zu suchen.


      Gegen Mittag erreichten wir zum ersten Mal den Nordrand von Islandia, das Meer, das den zerklüfteten Zähnen gegenüberlag. Rotsteinklippen, von schwarzen und grauen Streifen durchzogen, stürzten steil ins Wasser, und große blaugrüne Wellen donnerten gegen den Fels. Liam hockte sich auf einen Vorsprung über einer flachen Bucht und blickte zur Steilwand auf der anderen Seite. »Seht ihr die Streifen?«, fragte er.


      »Ja«, sagte Kayleen. »Eruptionen. Abgelagerte Schichten von Vulkanausbrüchen.«


      Ich ließ meinen Blick an der Klippe auf und ab wandern und stellte fest: Es mussten mindestens hundert Eruptionen gewesen sein. Ich schluckte und schaute zum Gebirge zurück, auf die weißen Dampfwolken, die der heiße Atem des Berges waren.


      Wir gingen an den Klippen entlang, während das Krachen der Wellen den Rhythmus unserer Bewegungen vorgab. Vor uns, immer noch weit entfernt, stieg der Dampf vom Meer auf, wo der Feuerfluss auf echtes Wasser stieß. Die weiße Wolke vor dem blauen Himmel änderte ständig ihre Form, sie wand und verzerrte sich, wurde manchmal dicker, stieg als Säule auf und breitete sich ganz oben aus, wo sie auf Windströmungen traf. Manchmal teilte sie sich auch in zwei oder drei dünne Fäden.


      Als die Dämmerung einsetzte, schienen wir kaum näher gekommen zu sein. Kayleen zeigte auf eine Landspitze, die weiter ins Meer hinausragte als die anderen, welche wir bisher gesehen hatten. »Lasst uns dort unser Lager aufschlagen. Ich wette, bei Nacht können wir den Fluss sehen.«


      Liam musterte misstrauisch die freie Fläche. »Dort sind wir ziemlich ungeschützt.«


      Kayleen zuckte mit den Schultern. »Das ist gut. Dann kann sich nichts anschleichen.«


      Also schlugen wir unser Lager auf und beendeten ein stilles Abendessen, während die Sonne hinter dem Dampf versank. Sie schimmerte im Dunst und verlieh ihm einen goldenen Schein. Als der Himmel dunkel wurde, sah es aus, als würden dünne rote Ströme aus geschmolzenem Gestein aus dem Nichts auftauchen, bis sie von der Steilwand ins Meer stürzten. Düsteres Orange, heißes Gold und verschiedenste Rottöne verstärkten sich in der Dunkelheit. Wir beobachteten das Delta des Feuerflusses, weit entfernt und so leuchtend und schön, dass wir in ehrfürchtiges Schweigen verfielen. Wir rutschten dicht zusammen, ich in der Mitte. Ich hielt Liams und Kayleens Hand, und so saßen wir fast eine Stunde lang da. Die Nacht war warm genug, so dass wir eigentlich kein Feuer brauchten, außer zum Schutz. Doch schließlich wurden wir müde und entzündeten es doch, nachdem wir entschieden hatten, wer welche Wache übernahm.


      An diesem Abend gab es keine weiteren Diskussionen über eine Veränderung unserer Beziehung. Stattdessen redeten wir lieber darüber, wie sich der Wind auf unserer Haut anfühlte, wie sich diese Täler von den großen Grasebenen unserer Heimat unterschieden, vom Feuerfluss, wie wir unser Treibhaus gegen die Vögel schützen konnten oder ob wir einen weiteren Holzscheit aufs Feuer legen sollten.


      Trotz unserer ausweichenden Worte schwangen Wärme, Unsicherheit und Hoffnung in unseren Gesprächen mit. Meine Haut brannte, wenn ich Liam oder Kayleen ansah, und mein Bauch fühlte sich leicht und flattrig an. Islandias heißes Blut schien in uns zu fließen und uns zu verändern, wie es dieses Land verändert hatte.


      Islandia schien sich unseres Dilemmas bewusst zu sein. Meteore strichen in drei großen Brocken über den Himmel, und ich stellte mir vor, wie Gianna in Artistos ihre Spur verfolgte. Mitten in der Nacht rumpelte im Boden unter uns ein leichtes Erdbeben. Es ging schnell vorbei, aber es war eine Warnung, dass sie häufig in der Nähe von Vulkanen auftraten.


      Ich schlief nur langsam ein, während meine Nerven in Flammen standen und ich während der ersten Wache jede Bewegung Kayleens registrierte, jedes Mal, wenn Liam sich im Schlaf umdrehte. Ich trieb ständig an der Grenze zum Bewusstsein, ich wand mich, mir war kalt und dann heiß, bis Liam mich weckte, damit ich die letzte Wache übernahm. Das Lagerfeuer, der Feuerfluss, ein Teppich aus Sternen und drei unserer kleineren Monde leisteten mir Gesellschaft. Und von den Hügeln in der Nähe der Berge wehte das unheimliche Geheul der Dämonenhunde heran.


      Irgendwann weckte ich die beiden. Dann brachen wir das Lager ab und zogen weiter zum Feuerfluss. Nur wenige Stunden später suchten wir uns vorsichtig einen Weg durch eine trostlose Landschaft aus sonnenheißen Lavaströmen, die nur stellenweise mit grünen Flecken durchsetzt waren, wo winzige Pflanzen ums Überleben kämpften. Lange Risse im Boden machten das Gelände zu einem komplizierten Labyrinth.


      Die Sonne ließ die Steine so sehr glühen, dass es schmerzte, sie zu berühren.


      Gegen Mittag ließ Liam uns anhalten. »Viel näher werden wir nicht herankommen.« Enttäuschung stand in seiner Miene, aber er war viel zu sehr ein Anführer der Vagabunden, als dass er uns unnötig einer Gefahr ausgesetzt hätte. Wir hatten diesen Bereich überflogen und wussten, dass es nicht mehr als der Rand einer riesigen leeren versengten Fläche war.


      »Zumindest haben wir erfahren, dass das nächste Tal ähnlich wie unseres ist und dass es dort viele von diesen Gräsern gibt«, sagte ich. »Und wir haben den Fluss gesehen.«


      Liam lächelte.


      Kayleen schien einfach nur erleichtert zu sein, ließ Brise wenden und machte sich unverzüglich auf den Rückweg. Sie hielt erst an, als wir wieder normalen Boden erreicht hatten.


      In dieser Nacht kampierten wir an derselben Stelle und konnten wieder beobachten, wie das Licht des Flusses mit dem dunklen Himmel spielte. Es regnete, und am nächsten Morgen machten wir uns klitschnass und müde auf den Weg. Wir entschieden, weiter talaufwärts zu gehen, um nach einer besseren Furt durch den tiefen Fluss zu suchen.


      Wir fanden einen Abschnitt, wo sich eine breite Wasserfläche langsam zwischen Ufern hindurchwand, die von Bäumen und großen Felsen gesäumt wurden. Wir wateten hinein und spürten das kalte Wasser an den Füßen und schließlich an den Knien. Liam führte uns, gefolgt von mir und schließlich Kayleen und Brise. In der Flussmitte reichte mir das Wasser bis zur Hüfte. Ich musste mich gegen die Strömung stemmen, um das Gleichgewicht zu wahren. Vor mir hatte Liam bereits eine seichtere Stelle erreicht, wo er anhielt und sich zu uns umdrehte.


      Der große Schatten eines Raubvogels strich über den in der Sonne glitzernden Fluss. Er stürzte herab, und ich sah gerade noch, wie Brise sich aufbäumte. Sie balancierte mit den Hinterbeinen auf den glatten Steinen und schrie vor Angst. Der Vogel kam ihr fast so nahe, dass er sie hätte berühren können, bevor er wieder nach oben zog. Kayleen stürzte und wurde zur Seite gerissen. Brise stürmte an uns vorbei und spritzte mich und dann Liam nass, als sie zum Ufer galoppierte.


      Kayleen rief Brise, dann ging sie unter, als sie in der Strömung den Halt verlor. Ich wollte nach ihr greifen, aber sie wurde flussabwärts fortgerissen.


      Ich keuchte erschrocken, als auch ich auf dem glatten Boden das Gleichgewicht verlor. Ich trieb ein paar Meter hinter Kayleen und wurde schneller, als der tiefer werdende Fluss mich gnadenlos von der Furt wegzerrte.


      »Das Ufer!«, brüllte Liam. »Haltet auf das Ufer zu!«


      Vor mir wippte Kayleens Kopf auf und ab, und sie ruderte mit den Armen, als sie versuchte, einen sicheren Stand zu finden.


      Die Strömung packte mich und zog mich zur Flussmitte. Ich ließ mich treiben, mit den Füßen voran, und hielt nach Felsen oder einem Baumast Ausschau, den ich ergreifen konnte, während ich gleichzeitig versuchte, Kayleen nicht aus den Augen zu verlieren.


      Der Fluss wurde schmaler und schneller und rauschte zwischen gezackten Felsen hindurch.


      Liams Stimme, die unsere Namen rief, wurde immer schwächer.


      Mein rechter Fuß schlug gegen einen Stein, und ich wurde herumgerissen und tauchte mit dem Kopf unter. Wasser drang in meinen Mund und meine Nase, und ich traf mit dem linken Handgelenk auf etwas Hartes, während meine rechte Hand über die glatte Oberfläche eines hervorstehenden Felsens tastete. Ich packte ihn, meine Fingernägel kratzten über schlüpfriges Moos. Dann schaffte ich es, das Wasser in meinem Mund auszuspucken, und blickte mich hektisch um.


      Keine Kayleen.


      In der Flussmitte strömte das Wasser schäumend über eine Felsgruppe. Die Strömung ergriff mich wieder. Ich schwamm ein Stück vom Zentrum fort, und schließlich geriet ich in eine ruhigere Zone.


      Liam fand mich, als ich mich an langen glitschigen Wurzeln ans Ufer zog. Er half mir beim Klettern und hielt mich dann in den Armen. »Kayleen?«, flüsterte er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist weiter abgetrieben worden.«


      Wir folgten verschiedenen Trampelpfaden flussabwärts und konnten stellenweise kaum noch das Wasser sehen, während wir ständig ihren Namen riefen.


      Es dauerte zwanzig lange Minuten, bis wir sie in der Nähe des Ufers auf unserer Seite fanden. Sie trieb mit dem Gesicht nach oben, und ihr Oberkörper hatte sich in einer langen, knorrigen Wurzel verfangen. Das Wasser strömte an ihr vorbei und fächerte ihr Haar auf. Blut sickerte aus einer Wunde an der Wange und vermischte sich mit ihrem Haar.


      Wir stiegen ins Wasser, um an sie heranzukommen, und Liam beugte sich über ihr Gesicht. »Sie atmet.«


      Aber sie rührte sich nicht.


      Wir holten sie behutsam aus dem Wasser. Liam trug sie zu einer kleinen Lichtung. Ihr Kopf baumelte schlaff an seinem Arm.


      Sie wachte nicht auf, als Liam sie niederlegte. »Was ist, wenn wir sie verlieren?«, flüsterte er.


      Darauf gab es keine Antwort. Ich betastete den Schnitt in ihrem Gesicht und den Hinterkopf. Meine Finger waren blutig von einem Kratzer in der Kopfhaut. »Ich glaube, sie ist gegen einen Felsen geprallt.«


      Liam blickte von ihren Füßen auf, die er ausgestreckt hatte. »Auch an anderen Stellen bilden sich blaue Flecken, aber ich glaube nicht, dass sie sich irgendetwas gebrochen hat.«


      »Wir brauchen die Erste-Hilfe-Sachen.«


      »Ich weiß«, sagte er. »Sie sind in den Packtaschen.« Auf Brises Rücken.


      »Hast du gesehen, wohin sie gerannt ist?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte euch nicht verlieren, während ich nach dem Gebra suche.«


      Ich blickte mich um. Es war Mittag, die Zeit, in der die meisten Raubtiere schliefen. Aber in der Umgebung gab es genügend Deckung, in der sich Gefahren verbergen mochten. Ich zog mein klitschnasses Hemd aus und legte es an Kayleens Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir ihr irgendwie helfen können. Wir können sie nicht den ganzen Weg zurücktragen. Nicht in ihrem Zustand.« Wir waren auf der richtigen Seite des Flusses, aber vor uns lag entweder eine Kletterpartie über den gewundenen Pfad zur Höhle oder ein längerer, aber leichterer Wanderweg zurück zum Meer und dann das Goldkatzental hinauf. »Vielleicht sucht Brise nach uns. Sie mag es nicht, für längere Zeit von Kayleen getrennt zu sein.«


      »Ich werde nicht weit fortgehen.« Er küsste mich, dann beugte er sich über Kayleen und küsste mit besorgter Miene ihre kühle, weiße Stirn. Wenige Augenblicke später hörte ich, wie er nach Brise rief.


      Ich wusch mit einem Fetzen von meinem Hemd das Blut von Kayleens Wange, während ich den Rest des Stoffs auf ihre Kopfwunde drückte. Einmal zuckten ihre Augenlider, öffneten sich aber nicht.


      Liams Stimme klang sehr weit entfernt. In den Bäumen nahmen die Vögel ihre Unterhaltungen wieder auf. Ein Schwarm der roten Saaträuber landete auf einem Ast, um uns schnatternd zu beobachten. Die Neugier stand ihnen in die diebischen Mienen geschrieben. Ich wedelte mit der freien Hand, und sie flatterten auf. Wie ein Schwarm aus fliegenden roten Blüten verschwanden sie in Richtung Fluss.


      Ich wünschte sie mir zurück, als ich besorgt wahrnehmen musste, dass das Vogelgezwitscher in den Bäumen verstummt war. Was war der Grund dafür?


      Kayleen stöhnte, und ich rief leise ihren Namen. »Kayleen! Wach auf!«


      Sie stöhnte wieder und wand den Kopf in meinen Händen. Sie öffnete die Augen und legte die Finger an die Wunde. »Tut weh.« Dann riss sie die Augen weit auf. »Brise! Wo ist Brise?« Sie stemmte sich mit dem Oberkörper hoch. »Und Liam? Wo sind sie?«


      In diesem Moment hörten wir Liams Stimme. »Chelo?«


      Er tauchte zwischen den Bäumen auf, Brise an der Leine hinter sich. Die Packtaschen hingen etwas schief auf ihrem Rücken, und ein Fußgelenk war leicht blutig. Er musterte uns, vergewisserte sich, dass alles mit uns in Ordnung war, und sagte: »Sie hatte sich in einem Gewirr aus Stolperreben verfangen.«


      Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Hände blutig waren, wahrscheinlich vom Versuch, das Gebra zu befreien.


      Mein rechter Fußknöchel schmerzte, aber ich hatte bereits festgestellt, dass ich darauf stehen konnte. Also stand ich auf, rückte die Taschen zurecht und holte die nötige medizinische Ausrüstung heraus, um drei Menschen und ein Gebra zu versorgen.


      Eine Stunde später machten wir uns langsam humpelnd auf den Weg zur Höhle. Abendwolken türmten sich immer höher am Himmel auf. Sie verdeckten die Monde und drohten mit Regen, der vermutlich einsetzen würde, bevor wir unsere Zuflucht erreicht hatten.


      Jetzt war es zum dritten Mal sehr knapp für uns gewesen. Oder zum vierten Mal, wenn man die Landung mitrechnete. Wir konnten nicht auf Dauer so viel Glück haben.
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      Ein komplexer Planet

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Eine Prüfung


      


      


      


      


      


      


      


      


      Die Morgensonne ergoss ihr Licht über mich, als ich mich bemühte, meinen Geist von allem zu leeren außer der Wahrnehmung der eingetopften Regenbogenblume, die vor mir stand. Marcus wollte, dass ich zu der Pflanze wurde.


      Ich sollte nichts anderes mehr sein.


      Daten aus dem Garten umschwirrten mich, ohne in mich einzudringen, ohne mich zu berühren. Ich konnte mich in ihrer Gegenwart entspannen, darauf zugreifen, wenn ich wollte, aber sie konnten nicht mehr auf mich zugreifen. Ich kannte das Anwesen inzwischen sehr gut. Ich war an der sieben Kilometer langen Grenze entlanggelaufen, hatte die Daten gekostet, bis ich alles außer den Sicherheitssystemen lesen konnte, zumindest so lange, wie ich nicht zu tief eindrang oder mich zu weit entfernte. Wenn ich es versuchte, wurde mir immer noch schwindlig, worauf Marcus die Augenbrauen hochzog und mich verspottete.


      Marcus hatte mir an diesem Morgen gesagt, dass ich nun mit ihm hinausgehen konnte, da ich mich gut abzuschirmen gelernt hatte. Ich vermutete, er meinte, dass ein zufälliger Kontakt mit den öffentlichen Datenströmen mich nicht mehr umhauen würde.


      Ich war jetzt schon seit fast sieben Wochen hier. Die Aussicht, etwas anderes zu sehen zu bekommen, lenkte meine Aufmerksamkeit von der winzigen Pflanze ab.


      Ich konzentrierte mich wieder. Jedes der fünf silbrig grünen Blätter des Keimlings endete in einer bösen kleinen Spitze. Sie hatte einen leichten süßlichen Duft, der schwer vom stärkeren Geruch der Erde zu unterscheiden war. Sie sendete keine eigenen Daten aus, aber Nanomoleküle in der Erde und im Wasser sangen ständig ihr leises Lied, eine Melodie aus Boden, Wurzel, Blatt, Luft und Wasser.


      Ich schloss die Augen und beobachtete die Datenstrukturen, die die Nanos erzeugten, das elegante Spiel der Meldungen. Ich wusste jetzt, dass alles auf der Verbindung von Nanotechnik und Biologie basierte – selbst in mir, dem Empfänger. Die Geschichten in den Gartendaten erzählten sich unsichtbare Nanos in der Erde, im Wasser und in der Luft und unsichtbare Nanos in meinem Blut, die an die biologischen Strukturen meines Gehirns gekoppelt waren. Windleser lasen den Wind von Nanotransmittern.


      Ich las die Geschichten, die die Pflanze mir erzählte.


      Aus einer Perspektive sah ich die Pflanze als Ganzes – ihre Form und den Vektor ihres Wachstums. Aus einer anderen Sicht markierten Datenstrukturen, wie das Wasser durch die winzigen Haarwurzeln hinauffloss, um die Blätter zu nähren. Seltsam, dass ein so kleines Ding – etwas, das ich auf Fremont niemals bemerkt hätte – so große Komplexität besaß und dass dieses zarte Leben so große Schönheit hatte.


      Alicia wäre davon begeistert. In meiner Vorstellung leuchteten ihre Augen auf, und sie streckte die Finger aus, um die winzigen hellgrünen Blätter zu streicheln. Dann berührten sie mich.


      »Für einen kurzen Moment hattest du es.« Marcus’ Stimme kam von oben. Ich blinzelte und blendete meine Verbindung zu den Daten aus. Ich hatte nicht gehört, wie er die Küchentür geöffnet hatte. Er wippte auf den Fußballen und schien mit Energie geladen zu sein. Vielleicht fühlte er sich genauso eingesperrt wie ich. »Wenn du heute richtig gut bist, gebe ich dir morgen früh vielleicht einen Topf mit zwei Pflanzen«, neckte er mich.


      Ich blickte lächelnd zu ihm auf. »Ich hatte an etwas Größeres gedacht, zum Beispiel einen Vogel.«


      »Du wärst so überwältigt, dass er dir die Augen auspicken würde.« Seine Augen funkelten belustigt.


      »Lassen wir es drauf ankommen«, schlug ich vor.


      »Noch nicht. Selbst Windleser wissen ihr intaktes Sehvermögen gelegentlich zu schätzen.«


      Ich seufzte, reichte ihm den Topf und stand auf. »Nun gut, dann gehen wir, solange ich noch über Sehvermögen verfüge.«


      Er stellte den Topf auf eine eiserne Werkbank am Rand des Gartens. Ich folgte ihm über den Steinweg, der am Haus entlang zum Gleiterlandeplatz führte, eine kleine flache Stelle aus geglättetem Stein, der hier mit der gleichen Technik gewachsen war, die in meinen Adern summte. Zu klein, um sie sehen zu können, aber groß genug, um die ganze Welt zu verändern.


      Als wir in den Gleiter stiegen, musterte er mich von oben bis unten. »Bleib abgeschottet, bis ich dir etwas anderes sage.«


      Ich runzelte die Stirn, denn ich wollte unbeschwert in den riesigen Netzen herumstöbern, um zu sehen, ob ich es jetzt konnte. »Weswegen machst du dir Sorgen?«


      »Gerüchte über dich sind durchgesickert. Die meisten Leute interessieren sich nicht dafür, aber das gilt nicht für alle.« Die Maschinen des Gleiters summten ihr Aufwachlied.


      »Gerüchte?«


      Der Gleiter stieg sanft auf. Marcus grinste auf alberne, fast bösartige Weise. »Es geht um den fremden Jungen, der mit einem Raumschiff geflogen ist. Hier gibt man sich gern Klatsch und Tratsch hin. Zumindest im Netz der Windleser.«


      »Aber ich bin wirklich mit einem Raumschiff geflogen!«


      »Richtig.« Marcus lächelte. »Aber irgendwie bist du inzwischen überlebensgroß geworden. Der Flug wurde immer schwieriger, die Neue Schöpfung war schwer angeschlagen, und je nach Version der Gerüchte hat die Raumhafenverwaltung dich irgendwo versteckt, oder du bist den Leuten entkommen und hast dich selber versteckt. Die Raumhafenverwaltung schweigt sich selbstverständlich völlig zu diesem Thema aus.«


      »Was ist also mit der Raumhafenverwaltung? Du hast gesagt, sie würde nach mir suchen. Aber wir haben bisher nichts von ihr bemerkt.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, die wissen, dass du bei mir bist. Sie werden dich finden, wenn sie bereit sind. Der Trick besteht darin, dafür zu sorgen, dass du bereit für sie bist.«


      »Ist sie so etwas wie die Regierung?«, fragte ich.


      Er schürzte die Lippen. »Zum Teil. Die Exekutive hat durchaus Macht – die Raumhafenverwaltung oder die Planetare Polizei. Aber sie müssen sich an die Gesetze halten, was dir einen gewissen Spielraum gibt. Viel gefährlicher ist die Macht, die von den Affinitätsgruppen ausgeübt wird, jene Gruppierungen also, die gerade im Aufstieg begriffen sind.«


      Ich schwieg unbehaglich. Auf Fremont kannte jeder jeden. Wir sechs Modifizierten setzten uns von der Masse ab wie Tatzenkatzen mitten in einer Djuri-Herde. Aber warum zum Teufel war ich hier nicht unsichtbar?


      Es war das erste Mal, dass ich seit der Landung der Neuen Schöpfung wieder in der Luft war. Ein Zaun umgab Marcus’ Anwesen auf drei Seiten, und die vierte wurde vom Blaugrün des stillen Meeres begrenzt. Zwei braune Kajaks lagen am Ufer. Der Küchengarten war wiederum von einer Mauer umgeben und lag als kleines Rechteck neben dem größeren Quadrat des Haupthauses und den runden Türmen, die sich zu beiden Seiten erhoben. Große Rasenflächen und kunstvolle Bäume, die ordentlich aufgereihten Rechtecke der Lagerhäuser mit der Ausrüstung, an der wir trainierten, die zwei Gartenschuppen und schließlich das Gästehaus. Das Haupthaus stand ungefähr in der Mitte des Grundstücks, zu dem keine Straßen oder Wege führten. Es gab nur den Platz, wo man mit dem Gleiter landen konnte.


      Nachdem wir einen weiten Bogen geflogen waren, entfernten wir uns vom Meer.


      Ich zog meine Aufmerksamkeit von der netten Aussicht ab, die das mulmige Gefühl in meiner Magengegend nicht zum Verschwinden gebracht hatte. Also redeten die Leute hier über mich. Ich runzelte die Stirn. »Auch die Gerüchteküche von Artistos hat immer wieder neuen Unsinn über uns hervorgebracht. Warum entstehen so viele Gerüchte auf einem Planeten voller frei zugänglicher Daten?« Überall gab es Interfaces. Nicht nur in Objekten wie Jennas Halskette, sondern in Kleidung, in Gleitern, in Chronometern. Marcus hatte mir gezeigt, wie man einige davon benutzte, obwohl sie schwach und langsam waren, verglichen mit dem Lied der Daten in meinem Blut.


      Marcus zog eine Grimasse. »Aktuelle Informationen über dich sind nicht ohne Weiteres zugänglich. Die Abwesenheit von Infomationen auf einem Planeten voller Daten ist wiederum sehr auffällig.«


      »Wohl wahr«, sagte ich und kaute auf der Unterlippe.


      Kurze Zeit später wurde in der Ferne eine Gruppe hoher Gebäude sichtbar.


      Ich kniff die Augen zusammen, um sie mir genauer anzusehen. »Das da ist kleiner als die Stadt am Raumhafen.«


      »Ja. Wir befinden uns auf Foral, einer großen Insel gleich nördlich von Li. Ich mag Foral, weil sich die Leute hier die meiste Zeit in Ruhe lassen. Außerdem gibt es mehr Platz für Gärten.«


      Ich blickte nach unten. Keine Straßen zerschnitten die grüne Landschaft, obwohl die niedrigen Hügel mit Häusern übersät waren. Trotzdem war es keine Wildnis. Offensichtlich befand sich das gesamte Land in Menschenhand. Es war ganz anders als auf Fremont, wo wir uns bemühten, einen Flecken Land für eine einzige Stadt zu zähmen. »Wohin fliegen wir?«


      »Zur Universität.«


      Eine Schule. Alles hier überflügelte das, was wir auf Fremont hatten. Wie konnte eine Schule auf Silberheim mit dem Unterricht in einem Gildehaus vergleichbar sein? Ich suchte nach dem Bereich, wo das freie Land in die Stadt überging. »Wie schnell werden wir da sein?«, fragte ich.


      Er antwortete, indem er plötzlich das Tempo erhöhte. Unser Schatten sauste über den Boden. Der Gleiter flog weiterhin erstaunlich ruhig, und Marcus lehnte sich zurück, ohne irgendetwas zu berühren.


      Unter uns tauchten die ersten Straßen auf. Bodenfahrzeuge bewegten sich zwischen Gebäuden, die keine Häuser wie das von Marcus waren, sondern in denen viele Familien zu leben schienen, ähnlich wie in unseren Vierfamilienhäusern, auch wenn es hier eher Zwanzig- oder Dreißigfamilienhäuser waren. Der Gleiter wurde langsamer. Die Stadt schimmerte vor uns, mindestens fünfzig hohe Gebäude, die meisten schlank, aber alle unterschiedlich. Wenn die Gebäude unter mir Dreißigfamilienhäuser waren, näherten wir uns Hundertfamilienhäusern oder sogar mehr. Sie waren durch hohe Gehwege und schwebende Gärten verbunden. Gleiter flitzten hin und her, und Menschen verteilten sich in scheinbar wahllosen Mustern auf den Wegen und Rasenflächen. Die vorherrschende Farbe war Grün, in sämtlichen Schattierungen, durchsetzt von roten Blumen und gelben Bäumen und braunen Bauten und blauen Seen. Ich musste mich gar nicht den Daten dieser Stadt öffnen, um mich überwältigt zu fühlen.


      Wir kreisten über einem riesigen eisenroten und dunkelgrünen Gebäudekomplex, der zu den größten der Stadt gehören musste. Kugeln, spitze Türme, Klötze ohne Fenster. Wir sanken auf eine Landefläche zu, die bereits mit kleinen Gleitern übersät war.


      »Warum hier?«


      »Das ist die Universität von Foral«, antwortete er trocken. »Hier werden Windleser ausgebildet. Deine Unbeholfenheit wird in einem Meer von Studenten untergehen, die häufig den Kontakt zur Realität verlieren. Die Leute nennen sie windverbrannt.«


      »Toll.« Ich setzte eine äußerst unzufriedene Miene auf. »Ich werde also mit Leuten herumhängen, die jeden Moment durchdrehen können.«


      »Immer mit der Ruhe.« Marcus legte eine tadellose Landung hin. »Ich habe hier früher unterrichtet.«


      »Kann ich mit dem Gleiter zurückfliegen?«, fragte ich.


      Die Blase öffnete sich und erfüllte die Kabine mit dem Geruch frisch gemähten Grases. Er drückte die Tür auf und sprang nach draußen. »Nur, wenn du sehr, sehr gut bist.« Er hob warnend eine Hand. »Bleib abgeschirmt.«


      »Ja, natürlich. Ich weiß.« Ich folgte ihm über das Gelände zu einem großen fensterlosen Gebäude. »Was werden wir hier tun?«


      »Wir?«, fragte er mit einem Blick über die Schulter. »Wir werden hier gar nichts tun. Aber du wirst in einen Isolationsraum gehen und dir alle Mühe geben, die Anweisungen zu befolgen.«


      »Ein Isolationsraum?«


      Er blieb vor einer Tür stehen und wartete, während er anscheinend ein Gespräch mit jemandem führte, den ich weder sehen noch hören konnte. Die Tür öffnete sich, und wir traten ein.


      Ich bestaunte die Wände, den Boden und die Decke des langen Korridors, auf denen Nanofarben unterschiedlichste Bilder aufblitzen ließen, zu denen ich keinerlei Bezug hatte. Unterwasseraufnahmen einer Kuppelstadt, die von innen beleuchtet wurde, so dass sie goldgelb vor dem dunklen Wasser schimmerte, eine trostlose Felslandschaft, geflügelte Menschen, die unter einer anderen Kuppel einen kunstvollen Lufttanz flogen. Marcus deutete auf die Wände. »Die fünf Welten. Früher haben wir hier Studenten von überall ausgebildet.«


      »Früher?«, fragte ich.


      »Jetzt kommen sie nur noch von Silberheim und Lopali. Manchmal ein paar von Glückshimmel.« In seiner Stimme lag eine Spur von Traurigkeit. Bevor ich die Zeit fand, mehr Fragen zu stellen, öffnete er eine Tür, und ich folgte ihm in einen kleinen dunklen Raum, an den sich meine Augen nach der Helligkeit und den verlockenden Bildern des Korridors erst gewöhnen mussten. Ich blinzelte und versuchte zu erkennen, was sich in diesem Raum befand.


      Nichts. Wirklich absolut nichts.


      Schwarze Wände, schwarzer Boden, schwarze Decke – und ein Rechteck aus Licht von der offenen Tür her.


      Marcus setzte sich auf den Boden und gab mir zu verstehen, dass ich es ebenfalls tun sollte. Der scharf abgegrenzte Lichtstreifen schnitt seinen Fuß, so dass es für einen Moment aussah, als wäre es ein einsamer Fuß ohne Besitzer. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klang nun sehr ernst. »Du hast in ein paar Wochen so ziemlich alles gelernt, was man jungen Windlesern in fünf Jahren beibringt. Nur dass du natürlich überhaupt keinen kulturellen Kontext hast. Du bist hier nicht aufgewachsen. Daran werden wir in den nächsten zwei Wochen arbeiten.«


      »Gut.« In der Dunkelheit klang meine Stimme gewaltig.


      »Die Lehrer nutzen diese Räume, um den Studenten zu helfen, auf das nächste Level zu springen. Wenn die Studenten es schaffen, wird ihre Ausbildung fortgesetzt. Wenn nicht, gehen sie in die Welt hinaus und müssen sich mit dem begnügen, was sie erreicht haben, was immer noch eine ganze Menge ist. Ich möchte wissen, wie du dich machst.« Er veränderte seine Position, und der Fuß verschwand aus der Lichtzone. »Hier wird ein Verhalten außerhalb der Norm geradezu erwartet, und niemand wird dich bemerken, solange niemand sehr genau hinsieht. Außerdem hat man bewusst dafür gesorgt, dass diese Räume extrem gut abgeschirmt sind. Dies ist der sicherste Ort, den ich mir vorstellen kann, um deine Fähigkeiten von unparteiischer Seite prüfen zu lassen.«


      »Sicher?«


      »Du hast so viel Macht, dass viele Menschen dich gern benutzen würden. Wir wissen bereits, dass sich die Raumhafenverwaltung für dich interessiert. Kommerzielle Affinitätsgruppen würden sich gern von dir helfen lassen, neue Produkte oder Unterhaltungsmedien zu entwickeln. Aber du bist immer noch unausgebildet und verletzbar. Menschen, die größere Macht brauchen, um ihre Interessen durchzusetzen, könnten jemanden, der so naiv und formbar ist wie du, als begehrenswertes Opfer ansehen.«


      »Naiv und formbar?« Ich sagte es mit übertriebener Betroffenheit, um meine Bestürzung mit Humor zu überspielen.


      »Klar. Du wärst genauso begeistert von den neuen Dingen, die du lernst, wenn die Raumhafenverwaltung dich unterrichten würde – oder jemand, der Flieger oder Flugräume oder gentechnische Produkte für die anderen Planeten entwickelt. Es wird einige Zeit dauern, bis du ein Gefühl für die moralischen Aspekte von Schöpfungen gewonnen hast. Wie ich bereits andeutete, wirst du dich irgendwann für eine Seite des bevorstehenden Krieges entscheiden müssen. Du bist viel zu mächtig, um dich heraushalten zu können.«


      Ich schluckte. Seine Antwort gefiel mir nicht, aber ich musste zugeben, dass darin zumindest ein Körnchen Wahrheit steckte. »Was soll ich tun?«


      »Tu einfach das, was der Raum sagt, und lerne, aber übertreib es nicht. Das ist alles. Zieh keine Show ab. Ich gehe davon aus, dass du Freund und Feind noch nicht auseinanderhalten kannst.«


      Ich war immer noch leicht beleidigt, dass er mich für naiv hielt. »Und was von beiden bist du?«


      Seine Antwort kam schnell, und seine Miene zeigte für einen kurzen Moment Verärgerung. »Mach hier keine Witze. Die Sache ist ernst.« Er riss sich wieder zusammen und wurde ruhiger. »Ich spiele einer alten Freundin ein paar Krediteinheiten als Aufwandsentschädigung zu.«


      Ich sagte nichts mehr. Marcus blieb für mich ein Rätsel. Ich mochte ihn. Er trieb mich zur Arbeit an, und die Arbeit machte mir Spaß. Ich fand, dass er sich eher wie ein Freund als wie ein Feind verhielt, aber er verfolgte offensichtlich Pläne mit mir, die ich nicht verstand. Noch nicht.


      Marcus erhob sich und wirkte im kleinen schwarzen Raum sehr groß. »Ich werde jetzt die Tür schließen. Der Raum funktioniert nicht, wenn sich mehr als eine Person darin aufhält. Außerdem habe ich eine Verabredung. Ich werde dich von ihrem Büro aus beobachten. In einer Stunde komme ich wieder. Geh nicht fort. Der Raum wird dir verbale Anweisungen geben.«


      Ich nickte unbehaglich.


      Er verließ den Raum, schloss die Tür, und das Rechteck aus Licht verschwand, worauf der Raum in eine Finsternis gehüllt wurde, die tiefer war als alles, was ich bisher erlebt hatte. Meine Sinne schienen von jeglicher Wahrnehmung abgeschnitten zu sein. Ich spürte noch den Boden unter mir, aber es spielte keine Rolle mehr, ob ich die Augen geöffnet oder geschlossen hatte, und der einzige Geruch war mein eigener. Ich kratzte am Boden, um etwas zu hören, dann hielt ich inne, als mir bewusst wurde, wie albern das war. Was sollte ich jetzt tun? Musste ich irgendein Startsignal geben?


      Eine Stimme sprach in die Dunkelheit, weiblich, leicht elektronisch klingend, ein wenig verführerisch. »Leg dich auf den Rücken, schließ die Augen, und horche in dich hinein.« Die Stimme erinnerte mich an Alicia.


      Der Raum hatte mir eine klare Anweisung erteilt, die wahrscheinlich für jeden galt, der ihn benutzte. Ich gehorchte.


      Ein Lichtpunkt explodierte in mir. Ein Strom aus goldgelben Daten. Die Stimme fragte: »Siehst du den Datenfaden?«


      »Ja.«


      »Konzentrier dich darauf. Schau, wohin er dich führt.« Keine weiteren Anweisungen. Der Raum schwieg.


      Hier war es leichter als in Marcus’ Garten. Keine anderen Daten konkurrierten um Aufmerksamkeit, auch keine Sinnesempfindungen außer denen innerhalb meines Körpers, und ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, diese zu ignorieren.


      Auf dem Faden las ich einfache Begriffe, von denen ich nun wusste, dass sie mit individuellen Netzen zusammenhingen. Ich griff nacheinander darauf zu. Mit jedem Begriff wurde plötzlich ein neuer Faden sichtbar, der mit den Hauptdaten verbunden war. Der erste Begriff war physikalischer Raum. Eine Karte breitete sich aus, und ich sah sie nicht nur, sondern fühlte sie gleichzeitig, eine dicke Schicht aus Informationen, die den Umriss der Universität nachzeichneten. Die Daten wurden nur dort exakter, worauf ich meine Aufmerksamkeit richtete, auf diesen Raum, auf dieses Gebäude, auf die Universität. Der Faden reichte nur bis zu den Grenzen der Schule. Nichts Lebendes, nichts anderes war in diesem Raum, nur der Raum selbst. Ich ließ diesen Faden los und griff nach dem nächsten.


      Doch ich konnte nicht darauf zugreifen.


      Ich holte mir die Empfindung des physikalischen Raums zurück ins Bewusstsein, und nun wurde der nächste Begriff zugänglich – Temperatur. Er lag über den Räumen und zeigte mir an, wie warm oder kalt es war. War das Ganze also eine Prüfung? Ich experimentierte. Wenn ich irgendeinen Faden fallen ließ, verlor ich auch die anderen. Ich nahm immer neue Daten auf. Meine eigene Körpertemperatur. Die Frequenz meines Herzschlags. Die Körperwärme eines anderen Studenten in einem Raum in der Nähe. Zehn weitere Personen in diesem Gebäude. Ein Raum am anderen Ende, wo eine Besprechung stattfand. Die Identitäten der Teilnehmer waren für mich bedeutungslos, aber ich merkte mir die Namen.


      Dem Raum schien es gleichgültig zu sein, in welcher Reihenfolge ich mich den Fäden widmete. Er ließ nicht zu, dass ich allgemeine Fragen stellte, aber ich hielt nach allem Ausschau, das meiner Ansicht nach eine Spur zu meinem Vater, zu Alicia oder zu Fremont sein konnte.


      Nichts.


      Ich zog weitere Kreise und nahm die Fäden einen nach dem anderen auf. Das Konstrukt begann sich zu verwirren, die Informationsfäden bündelten sich und waren nicht länger unterscheidbar. Der Raum erwartete offenbar von mir, dass ich die Daten einzeln und linear auslas, dass ich die Fäden voneinander getrennt hielt und dennoch allen folgte.


      Leichter zu verstehen als zu tun.


      Schweiß tropfte mir von der Stirn, als ich mir größere Mühe gab. Ich verdrängte die Ablenkung und konzentrierte mich darauf, wie die Daten und ich zusammenhingen. Es erinnerte mich daran, wie ich das Schiff geflogen hatte – ein körperliches, instinktives Bedürfnis, das erfüllt wurde.


      Ich fand die zwei Gebäude neben unserem. Die geparkten Gleiter.


      Mein Magen verkrampfte sich. Ich hielt inne, versuchte den Schmerz wegzuatmen, während ich es kaum schaffte, den Kontakt zu allen Fäden zu halten. Ich griff nach einem weiteren, und plötzlich entglitten mir alle.


      Klein, leer und beraubt – so fühlte ich mich.


      Ein Blinzeln in der Dunkelheit. Mein Atem klang laut in dem winzigen Raum, fast krächzend. Ich hörte meinen Herzschlag. Ich schloss wieder die Augen, griff erneut nach dem goldenen Faden und begann von vorn.


      Ich machte weiter, bis mein Körper federleicht war und von doppelt so vielen Fäden erfüllt war. Mein Magen schien einfach nur leer und verkrampft zu sein, es war keine tatsächliche Übelkeit. Ich konnte die Umgebung dieses Gebäudes und einiger benachbarten Bauten spüren – Pflanzen, Menschen, Bewegungen. Ich erinnerte mich an das erste Gespräch mit Marcus im Garten und zoomte einen Grashalm heran, um alle darüber verfügbaren Daten zu erfassen. Fünf Zentimeter hoch, an diesem Vormittag nanogestutzt, gesund. Dann erweiterte ich meinen Blickwinkel wieder und nahm die gesamte Universität in mich auf.


      Ich hörte mich selbst vor Freude lachen.


      Das Lachen erschütterte meinen Körper, und die Fäden entglitten mir. Diesmal konnte ich die Hälfte von ihnen halten und konzentrierte mich erneut. Wie auch immer der Raum funktionierte, er half mir, indem die Informationen verfügbar blieben. Ich kam mir riesig vor – so groß wie die Räume, deren Daten ich nun erfasste.


      Mein Ich war gewachsen.


      Ich atmete aus und ließ behutsam alles los, trennte mich vorsichtig von den Daten. Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen und probierte es wieder. Diesmal hatte ich die Daten absichtlich losgelassen, und ich spürte immer noch ein großes Potenzial in mir. Ich streckte mich und griff nach meinen Zehen.


      Die Stimme des Raumes meldete sich zurück. »Bist du fertig?«


      Es war zu dunkel, um mein Chronometer sehen zu können. »Wie lange war ich jetzt hier?«


      »Vierzig Minuten. Zwanzig sind noch übrig.«


      »Dann würde ich gern weitermachen.«


      »Dann mach weiter.«


      Ich streckte mich erneut auf dem weichen Boden im dunklen Raum aus. Nichts geschah. Nur ich, mein Atem, mein Herzschlag. Die warme Leblosigkeit des Raumes.


      Dann: »Nimm diesen Faden auf.«


      Als ich die Augen schloss, sah ich keinen goldenen, sondern einen silbernen Faden. Der erste Begriff war Silberheim – nicht mehr und nicht weniger. Neugierig öffnete ich ihn. Diesmal war der erste Punkt von mehreren Verlinkungen umgeben. Schöpfung. Genetik. Wirtschaft. Ich arbeitete mich langsam und vorsichtig hindurch. Dieses Konstrukt verlangte nicht, dass ich der Reihe nach auf die Daten zugriff. Ich konnte Verlinkungen folgen, zurückgehen und mich neuen widmen. Ich verstand nur einen Teil davon, aber die Informationen flossen, ob ich nun ihre Bedeutung erfasste oder nicht.


      Die Daten beschrieben nichts Konkretes wie Temperatur oder ein Universitätsgebäude, obwohl sie durchaus räumlich geordnet waren. Ich folgte dieser Spur und sah den gesamten Planeten, wie ich ihn aus dem Weltraum gesehen hatte. Weitere Fäden gingen von dem Knoten aus, der Silberheim repräsentierte, und warteten darauf, dass ich ihnen folgte. Ich experimentierte wieder. Konnte ich den nächsten Knoten am silbernen Faden erreichen, bevor ich alle anderen erfasst hatte?


      Es war eine der Fünf Welten, die Autokratie von Islas. Neugierig untersuchte ich die Fäden, die an diesem Knoten hingen. Eine geplante Gemeinschaft. Perfektion. Geschichte. Ein Zuchtprogramm.


      Die Tür ging auf, Licht fiel auf meinen Körper, und ich wurde aus den Datenströmen gerissen. Ich setzte mich auf. Das Licht brannte in meinen Augen, und ich flüchtete mich zurück in die Dunkelheit. Meine Hand zitterte.


      Die Gestalt, deren Silhouette ich im Licht vor der Tür sah, war nicht Marcus, sondern jemand, der kleiner und stämmiger war.


      Ich sog Luft in meine Lungen und schirmte mich ab. Ich versteckte mich und sorgte dafür, dass keine Daten in meine inneren Räume gelangten oder sie verließen. Ich hielt mein Handgelenk ins Licht und blickte auf das Chronometer. Die Stunde war noch nicht ganz um.


      »Wer bist du?«, fragte die schemenhafte Gestalt, als die Beleuchtung im Raum anging und mich vollständig sichtbar machte. Seine Stimme hörte sich übermäßig laut an. Vielleicht lag es nur an der Stille im Isolationsraum. Der Mann trug eine Uniform, und auf der rechten Brust prangte ein Abzeichen, von dem ich gelernt hatte, dass es von allen Angestellten der Universität getragen wurde.


      Immerhin war er nicht von der Raumhafenverwaltung.


      Seine Augen waren auffällig blau, irgendwie unnatürlich, und er machte den Eindruck, dass er von einem erwartete, seinen Befehlen zu gehorchen.


      Ich rappelte mich auf, trat zurück und blieb einen guten Meter von ihm entfernt. »Wer bist du?«, fragte ich zurück.


      »Ich bin für dieses Trainingsprogramm hier zuständig.«


      Ein Student hätte ihn kennen müssen. Mit der ersten Frage, die mir über die Lippen gekommen war, hatte ich verraten, dass ich nicht hierher gehörte. Auf den Händen brach mir der Schweiß aus. Was sollte ich tun? Marcus war nicht hier. Ich fühlte mich erwischt, und das unechte Blau seiner Augen irritierte mich. Er wirkte jung, aber das hatte hier nichts zu bedeuten.


      Sein Blick verlangte eine Antwort. Ich könnte mich öffnen und Marcus rufen, doch dann würde ich diesem Mann die Gelegenheit geben, meine Abschirmung zu durchdringen. Er war zweifellos ein Windleser.


      Was würde Marcus tun? Ich lächelte so freundlich wie möglich und streckte ihm die Hand hin. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«


      Er sah nur eine Sekunde lang überrascht aus, dann zogen sich seine breiten Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Bist du Joseph Lee?«


      Au weia! Marcus hatte gesagt, dass bestimmte Leute nach mir suchten. Ich spürte eine Anfrage, wie jemand an meine Abschirmung klopfte. Hastig verstärkte ich meine interne Abwehr. »Warum interessiert dich das?« Ich zuckte zusammen. Die Frage klang sehr kindisch.


      Schritte wurden im Korridor hörbar. Marcus. Ich wusste es, bevor ich ihn sah. Seine Energie, sein Gang und seine Präsenz waren mir inzwischen gut vertraut.


      Marcus wurde langsamer, als er sich dem Mann näherte. »Charles Milan.« Verachtung schwang in seiner Stimme mit.


      Der stämmige Mann kniff die Augen zusammen, hielt den Blick aber auf mich gerichtet. »Es überrascht mich nicht, dass du in Verbindung mit … mit dieser Person stehst, um wen auch immer es sich tatsächlich handelt.«


      Ich konnte Marcus jetzt im Korridor sehen, wo er neben Charles stand. Marcus blickte auf ihn herab, und seine Stimme wirkte beherrscht und verärgert zugleich. »Und was hat er getan?«


      Gute Frage. Ich fand, dass ich mich recht wacker geschlagen hatte.


      Charles schluckte und wandte sich nun Marcus zu. Er wurde nervös, und seine Stimme klang höher. »Die KI, die die Studenten überwacht, setzte mich fünfzehn Minuten nach Beginn dieser Sitzung in Kenntnis. Er ist dieser Joseph, von dem man sagt, er sei sehr stark. Schon auf dem ersten Level hat er alles übertroffen, was wir bisher erlebt haben. Das hat den Alarm der KI ausgelöst – der Junge steht weit außerhalb der Norm.« Charles wirkte gleichzeitig aufgeregt und empört – und stolz, entweder auf sich selbst oder auf mich, das ließ sich nicht so genau sagen. Ich beobachtete ihn neugierig, als er fortfuhr. »Also legte ich ihm die Abschlussprüfung vor – für die Meisterstudenten. Und er hat sich sofort ans Werk gemacht – in einem Tempo, das du niemals erreicht hast!«


      Ein amüsiertes Lächeln entstand auf Marcus’ Gesicht. »Also bist du einfach mal heruntergekommen, um ihn zur Rede zu stellen … und weswegen? Weil er seine Sache gut gemacht hat?«


      Charles wippte auf den Fußballen, als wäre er völlig aus dem Häuschen. »Also ist er es! Serge sagte, dass du ihn vielleicht hast.«


      Marcus winkte mir, neben ihn zu treten.


      Charles stand in der Tür und versperrte mir den Weg. Er musterte mich von oben bis unten. Marcus legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn behutsam zur Seite. Er ließ Charles nicht los, bis ich ihn passiert hatte.


      Ich drehte mich zu dem Mann um. Das strenge Leuchten in seinen Augen war verblasst, hatte deutlich an Intensität verloren.


      »Charles«, sagte Marcus, »hier gibt es nichts für dich zu tun. Der Junge hat seine Sache gut gemacht.«


      »Aber … aber … überleg nur, wie viel er für unsere Schule tun könnte.« Er klang beinahe flehend. »Was wir für ihn tun könnten. Wir haben das nötige Werkzeug …«


      »Nein, Charles«, unterbrach Marcus ihn. »Außerdem hat er die Abschlussprüfung bereits bestanden, wie du gesagt hast.« Er legte mir eine Hand auf meine Schulter und sprach zu mir. »Lass uns gehen.«


      Charles runzelte die Stirn. »Du begehst einen Fehler. Schreibe ihn bei uns ein, dann kann ihn keiner mehr fortbringen.« Er zögerte, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. »Bitte!«


      Marcus blickte auf mich herab, zog eine Augenbraue hoch und zwinkerte mir zu. »Möchtest du hierbleiben?«


      Eigentlich hätte ich mich gern länger in diesem Raum aufgehalten. Aber ein Blick auf Charles machte mir die Gründe klar, warum ich es nicht tun sollte. Mit Marcus an meiner Seite fühlte ich mich jetzt mutiger, vielleicht sogar etwas übermütig. »Mann, das hat Spaß gemacht! Aber wenn das schon die Abschlussprüfung war, verzichte ich lieber darauf.« Ich schaute zu Charles hinüber, der mit weit aufgerissenen Augen und gerötetem Gesicht dastand. »Aber vielleicht können wir irgendwann mal zu Besuch kommen.«


      Marcus zwinkerte mir zu, dann machten wir kehrt und gingen bewusst langsam durch den Korridor mit den bunten Darstellungen zurück. Diesmal erkannte ich die Bilder von Islas, eine geordnete Perfektion, die so atemberaubend wie Silberheim war, aber ohne das Chaos und mit nur halb so vielen Farben. Der Himmel hatte einen anderen Blauton, sogar noch tiefer als der über Fremont.


      Wir gingen zum Gleiter. Als wir einstiegen, sagte ich: »Also darf ich vermutlich noch nicht selber fliegen, oder?«


      Er lachte nicht, und ich hatte es auch gar nicht erwartet. Stattdessen wurde er sehr nachdenklich. Die Blase hatte sich über uns geschlossen, aber wir bewegten uns noch nicht. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Joseph. Du hast meine Erwartungen übertroffen.« Er runzelte die Stirn. »Magenprobleme?«


      Ich grinste ihn an, obwohl ich nach der unverhofften Begegnung immer noch nervös war. »Zuerst nicht, dann aber doch. Ich bin verdammt froh, dass du aufgekreuzt bist. Wunderbar war es trotzdem! Ich habe so viel gelernt. Gibt es etwas Ähnliches wie das hier noch einmal?«


      Er sah mich nur an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich glaube, wir werden uns für eine Weile aus der Öffentlichkeit zurückziehen.«

    

  


  
    
      Kapitel 21


      Mit Marcus auf Pilo


      


      


      


      


      


      


      


      


      Als wir von der Universität abgeflogen waren, blickte Marcus geradeaus und kaute auf der Unterlippe. Die Sonne schien hell durch die getönte Blase über der Kabine des Gleiters und ließ die rötlichen Strähnen in seinem braunen Haar schimmern. Er hatte nichts über die Begegnung mit Charles gesagt, die letztlich beinahe komisch gewesen war. Schließlich räusperte ich mich. »Hast du dich mit deiner Freundin getroffen?«


      Er nickte. »Julianne. Sie studiert die Windleser, ist so etwas wie eine Psychologin. Sie hilft den Studenten, die Ausbildung erfolgreich zu bewältigen.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich habe mit ihr über dich gesprochen. Ich vertraue ihr vorbehaltlos. Sie und ich machen sich aus den gleichen Gründen Sorgen. Wir beide wollen, dass die Kreativität der Schule zum Positiven eingesetzt wird.«


      »Und was hat sie über mich gesagt?«


      »Sie hat eine Theorie.« Er schwieg für einen Moment, als der Gleiter abdrehte und über Felder flog. Wir waren bereits weit von der Stadt entfernt. »Ich habe ihr ein bisschen über Fremont erzählt. Sie vermutet, dass du so stark geworden bist, weil du einem ständigen und direkten Stress ausgesetzt warst – durch die Leute und durch die Umwelt. Dinge wie der Verlust deiner Eltern, die Jagd auf Tatzenkatzen und die Verfolgung, weil ihr anders wart.«


      »Aber Silberheim kommt mir nicht unbedingt sicherer vor«, sagte ich.


      Er lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber die hier drohenden Gefahren sind andere. Unsere jungen Windleser machen sich größere Sorgen, ob sie einen Job bekommen oder sich wirklich mit ihrer Affinitätsgruppe identifizieren können. Hier geht der Stress von langfristigen Zielsetzungen und Beziehungen aus.« Er musterte mich, als wollte er sich vergewissern, dass ich es verstanden hatte. »Studenten, die einer stabilen Affinitätsgruppe angehören, sind hier erfolgreicher als Einzelkämpfer. Julianne vermutet, dass der direkte Stress, unter dem du standst, und dein Unterstützungsumfeld eine bedeutende Rolle spielten. Jenna scheint dir geholfen zu haben, aber es klingt nicht so, als hättest du sie oft gesehen. Vielleicht deine Schwester?«


      Ich runzelte die Stirn, als ich mich erinnerte, wie wir zusammengehalten hatten, wie wir uns mehr oder weniger heimlich getroffen hatten, um wir selbst sein zu können – um gemeinsam in unserem Tempo zu rennen, um zu klettern und zu trainieren. Chelo hatte eine wichtige Rolle gespielt, aber auch Alicia, Bryan, Liam und Kayleen. »Vielleicht musste ich mich zusammenreißen, um Chelo und die anderen zu schützen. Wir mussten all unsere Fähigkeiten einsetzen, um uns gegenseitig Sicherheit zu geben.«


      Wieder wendete er den Gleiter und flog nun über kristallblaues Wasser. »Ich wünschte, Chelo wäre hier«, sinnierte er. »Es wäre interessant zu beobachten, wie ihr zusammenarbeitet.«


      »Ich werde zu ihr zurückfliegen. Sobald es mir möglich ist.«


      »Ich würde gern Fremont sehen und deine Schwester kennenlernen.«


      Nichts wünschte ich mir mehr. Nicht, um wieder dort zu leben, aber Chelo fehlte mir so sehr, dass es schmerzte, nur über sie zu sprechen. Ich wandte mich von Marcus ab, um die Tränen in meinen Augen zu verbergen, und blickte wieder aufs Wasser. »Wohin fliegen wir?«


      »Zur Insel Pilo. Dort ist es sehr belebt, gut, um in der Menge unterzutauchen. Wir müssen untertauchen. Du hast soeben neue Aufmerksamkeit erregt, wenn auch nicht planetenweit. Charles ist ein Windleser und ein Freak, womit völlig klar ist, dass er sich für dich interessiert. Und diese Aufmerksamkeit ist so groß, dass es besser für uns ist, wenn wir eine Weile anderswo sind.«


      »Wo liegt Pilo?«


      »Etwa drei Flugstunden entfernt. Südlich, nicht weit von Jo.«


      Jo war ein weiterer großer Kontinent wie Li, aber näher am Äquator.


      Er lächelte. »Es könnte ein bisschen überwältigend sein. Versuch einfach, nicht zu sehr zu gaffen. Und jetzt könntest du dich ein wenig ausruhen, während ich ein paar falsche Hinweise in den Netzen verteile. Wahrscheinlich weiß inzwischen die gesamte Universität, dass du da warst, und vielleicht sind ein paar Leute hinter uns her, mit denen wir nichts zu tun haben wollen.«


      Ich schloss die Augen und versuchte mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ich im Isolationsraum gesehen hatte. In meiner Erinnerung wurde die Stimme des Raums zu Alicias, und ich setzte die Schönheit der Datenstrukturen mit der Komplexität ihres Haars gleich, wenn es vom Schlaf zerzaust war, mit der Glätte ihrer Haut, dem Strahlen ihrer Augen. Das hätte ihr gefallen.


      Ich döste ein, wachte auf, döste wieder ein und wachte wieder auf. Jedes Mal, wenn ich durch die Blase blickte, flogen wir immer noch über dem Meer. Wir passierten einige Gleiter, die unter uns flogen, und einmal wies Marcus mich auf eine Gruppe großer Meeresgeschöpfe hin, die er »Shilo-Schlangen« nannte. Sie hatten lange, runde Körper mit dünnen Hälsen und länglichen Köpfen. Sie sprangen und tollten zwischen den leichten Schaumkronen umher und schienen zu spielen. Marcus flog über sie hinweg, und ich zählte fast zwanzig Tiere. Die längsten waren doppelt so lang wie der Gleiter. »Man kann sie reiten«, sagte Marcus, »mit der richtigen Ausrüstung und wenn sie unter Menschen aufgewachsen sind.« Ich sah niemanden, der auf einem Tier ritt, aber sie waren schnell, und ich hätte es gern ausprobiert.


      »Gibt es Menschen, die so modifiziert sind, dass sie im Meer leben können?«, fragte ich.


      »Dafür gibt es Kurzzeit-Modifikationen, aber es hat sich herausgestellt, dass Menschen im Allgemeinen das Leben an Land vorziehen. Auf Paradies gibt es viel mehr Wasser, und dort wurde eine Subspezies entworfen, die daran angepasst ist. Aber auch diese Menschen können gehen und auf den Inseln leben.«


      »Eine Subspezies?«


      »Aber ja. Für manche Leute sind selbst die Windleser eine menschliche Unterart. Die Grenzen verschwimmen, aber nach dem Gesetz sind wir alle Menschen.« Sein Tonfall hatte etwas Missbilligendes.


      »Könnte ich mich modifizieren lassen, um im Wasser zu leben, wenn ich wollte?«, erkundigte ich mich neugierig.


      »Klar. Ich habe es einmal gemacht, als ich noch jung und dumm war. Es ist eine schwere Modifikation, und sie schmerzt.« Er seufzte und blickte dann auf seine Hände. »Ich liebe das Erschaffen. Ich liebe unsere Welt und das, was ich bin. Aber manchmal gehen wir zu weit.«


      Das brachte mich zum Nachdenken, als wir wieder aufstiegen und uns von den Shilo-Schlangen entfernten, während Marcus in Schweigen verfiel. Was genau ging zu weit? Wenn anderen Schmerz zugefügt wurde, ganz klar. Das Erschaffen böser Dinge? Alles, was jemandem Schaden zufügte, ob nun absichtlich oder nicht?


      Kurz darauf kam eine Insel in Sicht. »Ist das Pilo? Die Insel sieht ungewöhnlich rund aus. Sie muss künstlich sein.«


      »Die Insel ist eine Schöpfung der Affinitätsgruppe der Landmacher, die die Rechte daran halten und die dort herrschenden Gesetze bestimmen.«


      Wir wurden langsamer. Ich sah mir die Sache genau an, fasziniert von der Vorstellung, dass Menschen eine komplette Insel erschaffen konnten. »Was hält sie an der Oberfläche?«


      Er lächelte. »Gute Frage. Sie haben die Schöpferrechte an einem schwimmenden Nanomaterial. Die gesamte Insel schwimmt, und es gibt Motoren, die sie in die eine oder andere Richtung bewegen, um sie vom Einfluss der Gezeiten und Meeresströmungen fernzuhalten.«


      Abgesehen von der perfekten Kreisform wirkte nichts auf der Oberfläche der Insel künstlich. Alle Gebäude waren ähnlich: groß, mit abgerundeten Ecken, vielen Fenstern und farbig glitzernden Wänden. Grün, Blau und Gelb schienen die häufigsten Farben zu sein. Kleine Wälder und Grünflächen waren oben auf einigen Gebäuden angelegt worden und schlängelten sich zwischen ihnen hindurch. Als wir näher kamen, bemerkte ich Gleiter, Boote und Menschen, die auf den Straßen unterwegs waren.


      Wir landeten auf dem Dach eines Gebäudes und parkten unseren Gleiter zwischen mindestens dreißig anderen Fahrzeugen unterschiedlicher Größen. Manche waren zehnmal so groß wie das von Marcus. Sobald wir aufgesetzt hatten, öffnete er die Blase und sprang hinaus. Ich folgte ihm und trat auf das Dach. »Ist uns jemand gefolgt?«, fragte ich.


      Er nickte. »Bleib in meiner Nähe.« Er marschierte mit zügigen Schritten los, und ich folgte ihm über das flache Gebäudedach zu einem Lift. Wir stiegen auf Straßenniveau aus der Kabine, immer noch innerhalb des Gebäudes, von Menschen umgeben. Im Gegensatz zu Li und selbst zum Universitätsgelände lenkte die Vielfältigkeit der Menschen meinen Blick von einem seltsamen Merkmal zum nächsten. Ich sah große schlanke Körper, eine Frau mit zusätzlichen Armen, die neben einer Frau mit sehr langen und kräftigen Beinen und ohne ein Haar am Körper lief. Ein paar Männer, die kräftig wie Bryan waren, nur viel breiter und größer. Um zwei Frauen mit Flügeln, die von langen glitzernden Bändern geziert wurden, machten die meisten Passanten einen großen Bogen. Ihr Gang wirkte unbeholfen, und ihre Gesichter waren von Schmerz verhärmt. Sie taten mir ein wenig leid. Sie wirkten hier genauso deplatziert, wie ich mich auf Fremont gefühlt hatte. Abgesehen von den Fliegern war die allgemeine Stimmung auf Pilo ein kontrolliertes, zufriedenes Chaos. Überall waren Gespräche und Gelächter zu hören, obwohl gelegentlich Menschen vorbeikamen, die sich in völliges Schweigen hüllten.


      Ich blieb nahe bei Marcus, während wir uns durch die Menge drängten und das Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite durch eine Tür verließen. Draußen schlängelten wir uns durch überfüllte Gehwege, wo es nach menschlichen Körpern, Blumen und Meersalz roch, das von einer steifen Brise herangeweht wurde.


      Marcus duckte sich seitlich weg und verließ die Straße. Er führte mich in eine Menschenmenge, die sich in kleinen Gruppen auf einer Grasfläche versammelt hatte, die von vier Gebäuden begrenzt wurde, einschließlich des großen, auf dessen Dach wir gelandet waren. Auf diesem Platz hielten sich schätzungsweise genauso viele Menschen auf wie auf ganz Fremont. Oder sogar doppelt so viele. Betörende Gewürzdüfte von fremdartigen Speisen bestürmten meine Geruchsnerven, und ich war von einer Kakophonie verschiedenster Gespräche umgeben. Wir wechselten mehrmals die Richtung und traten schließlich zwischen zwei Gebäuden in einen Tunnel.


      Auf der Insel mit ihren seltsamen Bewohnern kam ich mir klein vor, viel kleiner als in der Universität, die mir noch vor wenigen Stunden riesig erschienen war und sich jetzt wie ein Refugium des Friedens und der Stille anfühlte. Mein Atem ging schnell, und meine Hände zitterten. »Marcus«, rief ich. »Kann ich mich setzen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ ich mich auf eine leere Bank fallen, während ich versuchte, meine Sinne von allem um mich herum abzuschirmen.


      Marcus blieb stehen und blickte mit besorgter Miene auf mich herab.


      Ich konzentrierte mich auf seine schlanke Gestalt, auf das Einzige, was mir hier vertraut war, und alles im Hintergrund verschwamm. »Mir ist schwindlig.«


      Er setzte sich neben mich auf die Bank. »Schon gut. Ruh dich aus.«


      Marcus roch vertraut und angenehm. Ich schloss die Augen und ließ die Geräusche an mir vorbei- und durch mich hindurchgehen. Ich behandelte sie wie Daten und konnte schließlich Gespräche isolieren. Das war hilfreich. Wenig später versuchte ich die Augen wieder zu öffnen, und diesmal blieben die Farben und Bewegungen der Menge klar und deutlich.


      »Besser?«, fragte Marcus. Als ich langsam nickte, fragte er: »Was ist? Bist du einfach nur müde?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es liegt daran, dass es hier so viele neue Dinge gibt. Vielleicht hat mich der Isolationsraum stärker beansprucht, als ich dachte.« Aufzupassen und mir Sorgen zu machen half mir auch nicht weiter. Wie sollte ich erkennen, wer in diesem Meer der Fremdheit ein Feind sein könnte?


      Marcus schürzte die Lippen. »Oder weil du dich so angestrengt abschirmst. Versuch es entspannter zu machen. Betrachte es als den Normalzustand, dass du von den Daten abgeschottet bist.«


      Ich brauchte drei tiefe Atemzüge, bis ich seinen Ratschlag befolgen konnte. Aber wenn ich mich zu sehr entspannte, spürte ich, wie die Daten in mich einzusickern versuchten und mein Bedürfnis weckten, sie anzunehmen. Es fühlte sich inzwischen zu selbstverständlich an, vielleicht war es schon immer viel zu selbstverständlich für mich gewesen. Ich schluckte und legte wieder mehr Kraft in den Abwehrschirm. »Wir können jetzt weitergehen«, sagte ich und gab mir Mühe, stark zu klingen.


      Wir hatten den Rasen mit den vielen Menschen zu drei Vierteln überquert, als mir auffiel, dass Marcus auf einen großen Baum mit dünnen grünen und goldenen Blättern zuhielt, die fast bis zum Gras hinunterreichten. Die Form erinnerte mich an die Zeltbäume von Fremont, obwohl die Blätter und die schlanken Zweige dieses Baumes eine viel feinere Abgrenzung bildeten. Sie schimmerten. Als wir nahe genug heran waren, um das leise Rascheln der Blätter zu hören, erschien eine Hand zwischen den Zweigen und teilte sie. Dann schoss Alicia heraus und schloss mich in die Arme. »Joseph! Du bist es wirklich. Du bist hier!«, flüsterte sie. »Das ist so gut …«


      Mein Herz raste. Sie sah wunderbar aus und fühlte sich wunderbar an. »Wir sind hier.« Ich schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Ich konnte nicht fassen, wieso Marcus mir nicht gesagt hatte, dass wir die anderen treffen würden. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. »Geht es dir gut?«


      Sie löste sich von mir und blickte zu mir auf. Ihre Haut schimmerte gesund, und ihre violetten Augen tanzten. »Es geht mir besser als je zuvor. Ich liebe es hier. Ich will nie mehr zurückkehren oder woanders leben.« Sie breitete die Arme zu einer ausladenden Geste aus. »Ist es hier nicht wunderschön? Hier gibt es so viele Dinge!«


      Ich starrte sie fasziniert an. Wie verzaubert.


      Sie trug eine enge Halskette aus winzigen grünen und grauen Perlen. Sie hob eine Hand und strich über die Kette, wie sie mein Gesicht schon hundertmal gestreichelt hatte. Sie verströmte Aufregung und Freude. »Ich kann Daten lesen. Und es interessiert niemanden, ob ich Zugang habe, niemand hält mich zurück, Joseph. Ich kann ich selbst sein.« Sie nahm die Hand von der Kette und griff nach meiner. Ihre schlanken Finger schlossen sich fest um meine.


      Neid blitzte für eine Sekunde in mir auf. Ich durfte es nicht einmal jetzt wagen, meine Abschirmung zu vernachlässigen. Doch Alicias Anblick überstrahlte alle anderen Gefühlsregungen.


      Sie hielt inne und sah mich blinzelnd an. »Wie ist es dir ergangen? Wir haben Gerüchte über dich gehört, und ich habe Erkundigungen über Marcus eingezogen. Die Raumhafenverwaltung und viele staatliche Stellen scheinen große Angst vor ihm zu haben, obwohl sie ihm regelmäßig Aufträge erteilen. Er ist sehr beliebt, so etwas wie ein Untergrundheld, der ständig unterschwellig präsent ist. Jenna bezeichnet ihn als ›ausgleichende Macht‹, was auch immer das heißen soll. Er ist hier wirklich der stärkste Windleser.«


      Ich lachte, und Marcus trat neben mich.


      »Inzwischen vielleicht nicht mehr«, sagte er und lächelte mich an. »Jetzt geh und begrüß die anderen.«


      Natürlich waren auch die anderen da. Ich drückte Alicias Hand. Sie drehte sich um, und ich folgte ihr. Als wir zwischen die Zweige glitten, verstummten die Geräusche von außen, als wären wir nun durch eine Glasscheibe von der Menge getrennt. Der Baum roch nach sauberer Erde und Blättern, mit dem Hauch einer leichten Süße. »Die Stille fühlt sich gut an«, flüsterte ich und nahm alle Details ihres Gesichts in mich auf.


      Alicia grinste. »Ist das nicht cool? Es ist ein Triff-mich-Baum. Man muss etwas bezahlen, um ihn zu benutzen, aber er gibt einem das Gefühl, selbst hier völlig allein zu sein.«


      »Schirmt er uns auch vor Daten ab?«, fragte ich.


      Sie grinste und berührte ihre Halskette. »Wenn man ihn dazu auffordert.«


      Ich blickte mich um. Bryan saß neben Tiala und lächelte erwartungsvoll. Auch er sah völlig gesund aus, mit schimmernder Haut und ohne Anzeichen von Verletzungen. Er winkte mir zu und blieb sitzen. Wartete er auf etwas?


      Ich schaute mich nach Jenna und Tialas Vogel um. Die Kuppel des Blätterdachs war groß, aber nicht groß genug, um jemanden zu verbergen. »Wo ist Jenna?«


      Tiala winkte mir zu. Sie hob eine Hand und legte sie wieder in den Schoß, um beide Hände zu verschränken. Eine leicht übertrieben wirkende Geste. Sie sah mich eindringlich an, und ihr Blick war genauso erwartungsvoll wie der von Bryan.


      Ich schaute sie an und schaute noch einmal genauer hin. Ihr makelloses Gesicht wies keine Narben auf, und ihr dunkles Haar war nicht mehr zu einem langen Zopf geflochten. Es reichte ihr bis knapp zu den Schultern.


      Es war nicht Tiala.


      »Jenna?«


      Sie nickte, und ein breites Lächeln erhellte ihre perfekten Züge, ein Lächeln voller Freude, wie ich es noch nie auf ihrem Gesicht gesehen hatte. Ich ging vor ihr in die Knie und blickte ihr in die Augen. Zwei Augen. Zwei perfekte stahlgraue Augen. Meine Hand legte sich aus eigenem Antrieb an ihre glatte Wange. Die Haut war weich, wie die eines Kindes.


      So schwere Verstümmelungen, die so schnell behoben worden waren?!


      Es waren immer noch ihre Augen – etwas gehetzt und selbstbewusst. Es erstaunte mich, dass ich sie überhaupt mit ihrer Schwester verwechselt hatte. Ich beugte mich vor und schloss sie in meine Arme, etwas, das ich nie zuvor getan hatte. Zu meiner Überraschung ließ sie es zu, entspannte sich für einen kurzen Moment in meiner Umarmung, bevor sie wieder ihre übliche Distanz einnahm und mich behutsam zurückdrängte.


      Ich ging in die Hocke und starrte sie an. »Ich … ich … Mann! Du siehst toll aus! Wie hast du das gemacht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gute Preise erzielt, vor allem für die Pflanzen und Tiere von Fremont.« Sie lächelte und stand auf, zog mich mit ihrem neuen Arm hoch, der das gleiche sanfte Schimmern hatte wie ihr neues Gesicht. »Ich musste es tun. Hier ist niemand verstümmelt oder krank. Ich wäre auffälliger als ein Flieger in einer Fußgängerstadt.« Sie lächelte verschmitzt. »Seltsamerweise war es durchaus hilfreich, ein wenig ramponiert auszusehen. Ich glaube, die Leute haben höhere Gebote abgegeben, nur um die behinderte Frau mit eigenen Augen sehen zu können.« Eine Spur von Verbitterung trat für einen kurzen Moment in ihren Blick. Dann warf sie den Kopf zurück und sah mich an, als wäre sie immer noch etwas unsicher, was ich darüber dachte. »Aber wenn ich so geblieben wäre, hätte man mich überall sofort erkannt.«


      Es klang beinahe, als wollte sie sich entschuldigen, obwohl die neue Jenna jung und hübsch aussah. Niemand sollte sich dafür entschuldigen, gesund zu sein. »Ich verstehe«, sagte ich leise. »Es muss sich viel besser anfühlen.«


      Ihre Miene wurde ernst. »Aber es waren ohnehin nicht annähernd genug Krediteinheiten, um das Schiff zurückkaufen zu können.«


      Ich strich wieder über ihre neue Wange. »Das hier ist viel wichtiger als das Schiff.« Nicht wichtiger, als Chelo holen zu können. Nichts konnte wichtiger als das sein. Aber Jenna hatte die richtige Wahl getroffen.


      Sie streckte den Arm aus. »Er fühlt sich ein wenig steif an und ist zum Teil mechanisch. Das war die schnellere Möglichkeit, und ich hatte noch andere Dinge zu tun. Deshalb habe ich Marcus gebeten, dich herzubringen. Dein Vater kommt. Er fliegt uns morgen zum Raumhafen von Li.«


      Mein Vater.


      Ich schluckte mühsam. »Er kommt, um mich zu sehen?«, fragte ich. »Was ist mit meiner Mutter?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Über Marissa habe ich keine Informationen, Joseph. Und dein Vater weiß noch nicht, dass du hier bist. Ich muss ihn sehen, und das ist alles, was er im Moment wissen muss.« Ihre Augen nahmen einen besorgten Blick an. Als ich gerade fragen wollte, was sie bedrückte, schaute sie zu Marcus, der neben mir stand und mich aufmerksam beobachtete. »Ich möchte Joseph zum Treffen mit David mitnehmen«, sagte Jenna.


      Ein Treffen mit meinem Vater. Meine Träume – ein Schiff fliegen, meine Eltern wiederfinden – wurden wahr. Ich sah Marcus an. Würde er mich gehen lassen?


      Marcus erwiderte meinen Blick. »Was möchtest du?«, fragte er freundlich.


      »Ich muss meinen Vater wiedersehen.« Ich wartete und beobachtete, wie er mich beobachtete. »Aber ich möchte auch meine Ausbildung bei dir fortsetzen. Kann ich zurückkommen?«


      Marcus antwortete mit einem bedächtigen Nicken, während ein leichtes Grinsen um seinen Mund spielte. »Vielleicht können wir etwas arrangieren.« Seine Augen schienen in die Tiefen meiner Seele zu blicken. »Du hast noch viel zu lernen. Aber da ich vor kurzem zusammen mit dir gesehen wurde, wäre es sogar ganz gut, wenn ich eine Weile nicht mit dir gesehen werde.«


      Alicia trat zu mir und umklammerte meine Hand. Er sah sie an, dann zwinkerte er mir zu, bevor er sich an Jenna wandte und leicht die Augen zusammenkniff. »Du hast die Gerüchte über ihn gehört?«


      »Einige«, sagte Jenna. »Aber sie scheinen langsam zu verhallen.«


      Marcus verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Wir wurden vor kurzem an der Universität von Foral gesehen.«


      Jenna runzelte besorgt die Stirn.


      Alicia meldete sich zu Wort. »Was bedeutet das?«


      Marcus schloss für eine Sekunde die Augen, während er offensichtlich die Datennetze überprüfte. Ich hätte sehr gern dasselbe getan. Aber ich schirmte mich weiter ab und beobachtete ihn. Kurz darauf öffnete er die Augen wieder. »Es gibt nur wenig Aufmerksamkeit, und manche haben die Geschichten bereits verworfen. Ich glaube, es ist relativ ungefährlich, auch wenn ich nicht möchte, dass er allzu sichtbar ist. Ich werde irgendeine Tarngeschichte in die Welt setzen, und ich kann zur Verwirrung beitragen, wenn man mich ganz woanders und ohne ihn sieht. Und ich könnte ein paar irritierte Nachfragen posten.«


      »Du gehst jetzt?« Ich spürte einen Stich der Enttäuschung. Offenbar hatte er den Schmerz in meiner Stimme gehört, in meinen Augen gesehen. Er sprach sanfter, und ein leicht trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vielleicht sehen wir uns früher wieder, als du glaubst. Aber vorläufig kann Jenna dich genauso gut beschützen wie ich. Bleib über sie in Verbindung mit mir. Ansonsten musst du dich unbedingt weiterhin abschirmen.«


      »Hm. Was ist, wenn wir etwas in Erfahrung bringen müssen? Oder mit dir in Kontakt treten müssen?«, fragte ich.


      »Dann muss Jenna dir helfen. Oder du benutzt irgendein anderes Interface.«


      Jennas Blick ging von mir zu Marcus. »Kann er die hiesigen Datenstrukturen lesen?«


      Marcus nickte. »Außerdem weiß er, wie er sich abschirmen muss. Sorg dafür, dass er es tut. Er muss so unsichtbar wie nur irgend möglich bleiben.«


      »Aber er kann sich in der Öffentlichkeit bewegen?«, hakte sie nach.


      »Ja. Das dürfte kein Problem sein. Aber gib ihm zu essen, und lass ihn schlafen. Ich habe ihn heute sehr stark beansprucht.«


      Sie lachte. »Ich wette, du hast ihn jeden Tag mächtig beansprucht.«


      »Es war richtig von dir, ihn mir zu überlassen«, fuhr Marcus fort. »Ich wüsste sonst niemanden, der ihn ausbilden könnte. Er ist wirklich sehr stark.« Er warf mir einen Blick zu. »Und verdammt naiv. Aber er wird langsam erwachsen. Also gib gut auf ihn Acht.«


      Ich schnitt eine Grimasse und unterdrückte den Drang, ihm die Zunge herauszustrecken.


      Jenna musterte mich mit anerkennendem Blick. »Das werde ich tun.« Sie wandte sich wieder Marcus zu. »Vielen Dank. Du wurdest bezahlt. Ich möchte mehr darüber wissen, was er getan und gelernt hat, aber ich kann einen Tag lang auf ihn aufpassen.«


      Marcus beugte sich vor und küsste sie. Sie nahm den Kuss wie selbstverständlich an. Sie war schon jetzt zu einem ganz anderen Menschen geworden als die wilde Frau von Fremont. Marcus musterte sie mit mildem Blick. »Er ist wirklich bemerkenswert. Aber noch nicht vollständig ausgebildet. Ich möchte ihn wiederhaben, aber bis dahin kannst du ihm so viel wie möglich von unserer Welt zeigen. Wir haben uns die meiste Zeit in einem meiner Häuser versteckt. Sag mir, wo wir uns wiedertreffen.«


      »Außerhalb von Li gibt es einen Garten. Den Gedächtnisgarten. Dorthin wird David kommen. Könntest du morgen gegen Mittag da sein?«


      Er sah mich an. »Ich werde es versuchen. Viel Glück mit deinem Vater.«


      »Danke.« Damit meinte ich nicht nur seine Glückwünsche, sondern all das, was er für mich getan hatte. Als er mich lächelnd ansah, war ich mir sicher, dass er meine Botschaft verstanden hatte.


      Damit wandte er sich zum Gehen und teilte fast lautlos die Blätter. Seine Schritte verstummten, als er die Kuppel der Stille unter dem Baum verlassen hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      Der Gedächtnisgarten


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ich erwachte am nächsten Morgen, als Jennas Hand an meiner Schulter rüttelte. Ein Sonnenstrahl fiel durch das offene Fenster und erhellte ihre unglaublich vollkommenen Züge. Als sie in der Küche herumkramte und Col zubereitete, das wie Rotbeere roch, aber viel süßer schmeckte, kam sie mir wie jemand vor, den ich kaum kannte. Sie war hübsch, selbstsicher und entspannt. Doch der Blick ihrer beiden Augen blieb so wild und misstrauisch wie der Blick in ihrem einen Auge, als hätte die alte Jenna eine Höhle innerhalb der neuen bezogen.


      Jenna brachte uns alle zum Gedächtnisgarten. Sie flog einen Gleiter, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, eine einfache silbrige Maschine mit Platz für sechs Insassen. »Ich weiß nicht, wann genau er kommen wird«, sagte sie. »Dort gibt es ein paar interessante Dinge zu sehen. Wir werden zu Fuß gehen.« Sie blickte mich an. »Bleib abgeschirmt.«


      »Ich weiß«, murmelte ich leicht genervt von den ständigen Warnungen.


      Bryan sah genauso vollständig und frisch wie Jenna aus. Sein Humpeln war verschwunden. Er lief neben Jenna und plauderte mit ihr. Sie führten uns über einen schlichten Pfad, der von hohen dornigen Pflanzen mit Blüten in Rot, Rosa und Gelb gesäumt wurde.


      »Die Blüten in Marcus’ Garten sind sogar noch vollkommener«, sagte ich zu Alicia, die neben mir ging.


      Sie schnupperte an einer hellgelben Blüte, die so groß wie ihre Hand war. »Das hier ist besser als alles, was es auf Fremont gibt.«


      »Aber nicht einmal diese Blumen sind so hübsch wie wilde Dornglocken.«


      »Richtig«, sagte sie. »Aber ich wette, wenn man von diesen Blättern isst, wird einem nicht übel.« Sie betrachtete fasziniert die gelbe Blüte. »Ich möchte nie mehr von hier fortgehen.«


      Bryan schien ihre Worte gehört zu haben, denn er blickte sich über die Schulter um und sagte: »Wir müssen Chelo und die anderen holen.«


      »Trotzdem will ich nicht mehr zurück«, bekräftigte Alicia.


      »Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir alle zusammenbleiben«, sagte ich. Auch mir war klar geworden, dass ich hierher gehörte. Ich musste eine Aufgabe übernehmen, ein Schicksal, das ich auf einer so rückständigen und misstrauischen Welt wie Fremont nicht erfüllen konnte. Ich wusste es einfach.


      Ich hielt ständig Ausschau nach meinem Vater, obwohl Jenna zweifellos von ihm hören würde, bevor wir ihn sahen. Würde ich ihn wiedererkennen? Was würde er von mir denken? Hatte er in der ganzen Zeit überhaupt an mich gedacht?


      Jenna hielt vor einer hohen Statue an, die eine Frau mit Flügeln darstellte. »Zeit für eine Lektion. Das ist ein Denkmal für Kuli Nam, die die ersten lebensfähigen Flieger erschuf. Die Erschaffung von Fliegern gab unserem Ruf als beste Gentechniker der Fünf Welten einen enormen Aufschwung.«


      Ich erinnerte mich daran, wie Marcus die Erschaffung von Fliegern kritisiert hatte. Doch die Metallfrau vor uns strahlte vor Mystik und Magie. Sie war mindestens zehn Meter hoch und hatte lange, ausladende silberne Flügel, die ihr bis zu den Waden reichten. Ihre breiten Schultern verjüngten sich zu schmalen Hüften und langen, schlanken Beinen. Sie schien bereit zu sein, loszurennen und sich in die Lüfte zu emporzuschwingen, ein Metallfuß flach am Boden, die Ferse des anderen erhoben. Ihr kunstvoll ausgearbeiteter Gesichtsausdruck vermittelte erwartungsvolle Freude, und wenn ich sie ansah, fühlte ich mich von einer magischen Empfindung durchdrungen.


      »Erzähl mir von Lopali«, sagte ich. Es war eine der Fünf Welten, aber ich war im Isolationsraum gestört worden, bevor ich mehr darüber erfahren konnte.


      Jenna sprach zügig, ohne den Blick von der Statue abzuwenden. »Lopali hat die kleinste Bevölkerung der Fünf Welten. Eigentlich ist es ein terrageformter Mond, der als Ort angelegt wurde, an dem Menschen fliegen können. Die Planer gingen von unterstütztem Flug aus, aber Kuli Nam erkannte die Gelegenheit und erschuf Menschen, die tatsächlich fliegen können. Sie sind nicht fortpflanzungsfähig, und Lopali hat weder die Rechte noch die technischen Möglichkeiten, sie selber zu machen. Also produzieren wir neue Flieger für sie, die meisten aus dem Genpool von Lopali.«


      »Aber sie können keine eigenen Kinder bekommen?«, fragte ich nach.


      Jenna schüttelte den Kopf. »Die genetischen Anlagen für die Flugfähigkeit werden nicht vollständig vererbt. Das geht gar nicht, weil eine einmalige Nanokur nötig ist, um die Schultern aufzubauen und die anderen Knochen schrumpfen zu lassen.«


      Bryans Stirn legte sich in Falten. »Also werden alle Bewohner von Lopali auf Silberheim erschaffen?«


      Jenna lachte. »Nein. Es gibt dort Menschen, die sich fortpflanzen. Sie fliegen nur mit Unterstützung. Wir liefern etwa zehn Prozent der Bevölkerung. Unsere Flieger genießen großes Ansehen auf Lopali, so dass die mächtigsten Bürger der Kolonie von uns stammen.«


      »Aber das hat wahrscheinlich nichts mit dem Krieg zu tun, den Marcus erwähnte, oder?«, fragte Bryan.


      Jenna zögerte. »Vielleicht doch. Aber das ist eine ganz andere Sache. Lopali steht bislang auf unserer Seite. Das Problem ist Islas.«


      Aus den Daten in der Universität hatte ich ein wenig über diese Welt erfahren. »Islas ist eine sehr beherrschte Gesellschaft.«


      Jenna nickte. »Also hast du doch ein paar Dinge von Marcus gelernt. Was weißt du noch?«


      »Ich weiß, dass Marcus sich wegen Islas Sorgen macht. Ich vermute, diesen Leuten gefällt es nicht, wie die Menschen hier leben.«


      »Sie glauben daran, dass man die Menschen nur von der Selbstvernichtung abhalten kann, wenn man sie strengen Regeln unterwirft.«


      »Finden die Menschen auf Islas das nicht furchtbar?«, fragte Alicia, die immer noch die Statue betrachtete.


      »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Jenna. »Die Leute, die nicht damit einverstanden sind, wandern normalerweise zu einer der anderen vier Welten aus, die etwa die Hälfte der Gesamtbevölkerung stellen. Islas lässt sie gehen. Auf diese Weise muss man sich dort nicht mit so vielen problematischen Elementen in der Gesellschaft auseinandersetzen. Außerdem lassen sich gut Spione bei uns einschleusen.«


      »Wird nichts dagegen unternommen?«, fragte Bryan.


      Jenna schüttelte den Kopf. »Alle fünf Planeten einschließlich Islas halten sich an eine Vereinbarung, die freie Ein- und Auswanderung erlaubt. Außerdem haben wir hier keine allzu mächtige Exekutive. Die Raumhafenverwaltung ist noch die größte Polizeibehörde, da die gesetzlichen Bestimmungen über den Import und Export universell sind. Die Regeln, die das Verhalten auf einem Planeten bestimmen, variieren je nach Affinitätsgruppe oder von Stadt zu Stadt, die jeweils eine eigene Polizei haben. Die gegenwärtig gültigen Gesetze und Strafen sind ständig im Netz abrufbereit.«


      Alicia ging um die Statue herum und betrachtete sie von allen Seiten. »Erzähl uns mehr über die Flieger.«


      »Das Ökosystem von Lopali ist das einzige der Fünf Welten, das sich hier nicht mühelos reproduzieren lässt. Die Flieger sammeln sich auf Silberheim in kontrollierten Mikroklimata, die die Verhältnisse auf Lopali nachahmen – wie unter den Kuppeln, an denen wir an unserem ersten Tag auf Li vorbeigeflogen sind. Davon gibt es auf Silberheim nur vier. Lopali hat eine viel dichtere Atmosphäre und eine geringere Schwerkraft.«


      »Und deshalb können Menschen dort fliegen?«, fragte Alicia.


      »Und weil ihre Knochenstruktur radikal verändert wurde. Unter den hiesigen Lebensbedingungen sind Flieger schwach. Wir haben versucht, Menschen zu schaffen, die in unserer Atmosphäre fliegen können. Aber die Belastungen des Körpers sind zu hoch. Es wird immer wieder versucht, aber was dabei herauskommt, ist kaum noch als menschlich zu bezeichnen.« Sie blickte wieder zur Statue auf und kniff die Augen im hellen Sonnenschein leicht zusammen. »Aber als ich klein war, habe ich mir oft gewünscht, als Flieger geboren zu sein.«


      »Also werden sie so geboren?«, fragte Alicia. »Das heißt, die Entscheidung wird getroffen, bevor man geboren wird?«


      Jenna nickte. »Die Modifikation ist zu extrem, als dass sie sich an einem erwachsenen Körper durchführen ließe. Es wird versucht, aber die Hälfte der Leute, die es machen lassen, werden verrückt, und die andere Hälfte überlebt die Eingriffe nicht.«


      Hier schien es viele Möglichkeiten zu geben, verrückt zu werden.


      Alicias Stirn lag in tiefen Falten. Die Methoden, mit denen Flieger produziert wurden, schienen ihr genauso große Sorgen zu machen wie mir. »Ich würde gern fliegen.«


      Jenna sah sie mit skeptischer Miene an. »Die Flugfähigkeit schränkt das Leben stark ein, zumindest hier. Und ich möchte nicht auf Lopali leben. Es ist eine schwierige Welt.« Sie drehte sich zu Alicia um. »Aber du könntest fliegen. Wir haben hier wunderbare mechanische Flügel und andere Fluggeräte. Vielleicht kann ich dich irgendwann mitnehmen.«


      »Ich würde es sehr gern ausprobieren«, sagte Alicia begeistert.


      Ich flüsterte ihr ins Ohr: »Die Gefahrensucherin bricht wieder durch. Flieg mit einem Gerät, aber versuch nicht, zu einer Fliegerin zu werden, ja?«


      Zur Antwort streckte sie mir die Zunge heraus und lachte. »Nicht heute.«


      »Wir haben andere Prioritäten«, sagte Jenna mit leichter Geistesabwesenheit.


      Wir gingen weiter. Jenna bewahrte uns davor, irgendjemandem zu nahe zu kommen, indem sie größeren Menschenansammlungen wie zufällig auswich.


      Wann würde sich mein Vater melden? Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde ich und desto schwerer fiel es mir, mich auf irgendetwas zu konzentrieren, selbst auf Alicia.


      Der Park war der Geschichte von Silberheim gewidmet, oder genauer gesagt der Geschichte der Schöpfungen dieser Welt. In jeder Ecke, an jedem Pfad und in jedem Garten gab es irgendetwas Besonderes. Stellenweise hingen Skulpturen in unterschiedlichen Größen in Bäumen oder an gebogenen Metallstangen, um den Wind einzufangen und Lieder aus Luft und Metall zu singen. Winzige Flugmaschinen, die kleiner als mein Daumennagel waren, schwirrten lautlos umher, sammelten abgestorbene Blätter ein und schnitten das Gras, ohne die Gehwege zu kreuzen. Ich fragte mich müßig, ob sie auch des Nachts durch den Park schwärmten und alles in Ordnung hielten. Sie wären äußerst praktisch für die Pflege des Stadtparks von Artistos.


      Wir hielten an mehreren miteinander verbundenen kreisförmigen Teichen an, in denen farbenfrohe Fische schwammen. Jenna legte kurz eine Hand ans Ohr und sah mich dann an. »Er kommt.«

    

  


  
    
      Kapitel 23


      Josephs Vater


      


      


      


      


      


      


      


      


      Mein Vater kam.


      Jenna nahm auf einer Bank Platz und schickte uns zu einer anderen Bank in der Nähe. Ich setzte mich neben Alicia, von wo ich einen guten Blick auf jeden hatte, der hier vorbeikam. Bryan stand wachsam hinter uns. Das Wasser in den Teichen sang rauschend. Eine der kleinen Windskulpturen seufzte und klingelte in der leichten Brise, die meine Wange kühlte. Ich hielt Alicias Hand und wartete.


      Ein junger Mann kam auf uns zu – viel zu jung, um mein Vater sein zu können. Außerdem war er blond. Andererseits wurden die Menschen hier nicht alt, und alles ließ sich verändern. Ich stand erwartungsvoll auf, aber der Mann ging weiter. Dann kamen zwei Frauen, die sich an den Händen hielten und plauderten. So sehr hatte er sich wohl nicht verändert.


      Ich setzte mich wieder und tappte mit dem Fuß auf den harten Boden. Alicia beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Atme.«


      Ich schloss für einen Moment die Augen und erinnerte mich an Marcus’ endlose Lektionen in Selbstbeherrschung.


      Ein Atemzug.


      Mein Herz raste immer noch.


      Zwei Atemzüge.


      Drei Atemzüge.


      Ich blickte auf die Dunkelheit hinter meinen Augenlidern und konzentrierte mich auf die Bewegungen meines Bauches – ein und aus, ein und aus.


      Vier Atemzüge.


      Würde er mich mögen?


      Fünf.


      Alicia drückte plötzlich meine Hand. Ich öffnete die Augen. Hundert Schritte entfernt kam mein Vater auf uns zu. Ich erschauderte und wurde gleichzeitig von Hoffnung, Furcht und Vorfreude durchströmt. Er lief genauso wie ich, genauso wie Chelo, mit gleichmäßigen und geschmeidigen Schritten, den Kopf erhoben, den Blick auf Jenna gerichtet. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, und er trug eine Fluguniform – ein blau-goldener Pilotenmantel hing aufgeknöpft über einer Hose im gleichen Blau und einem einfachen weißgrauen Hemd.


      Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, wie es alle Menschen sofort spüren, wenn sie aufmerksam gemustert werden. Er sah mich kurz an und kniff die Augen zusammen, bevor er sich wieder Jenna zuwandte. Er schien mich nicht zu erkennen. Ich war an der Bank festgeklebt, unfähig, mich zu bewegen, unfähig, etwas zu sagen, vorübergehend vom Wirklichkeitsschock überwältigt.


      Jetzt war er nahe genug, um seine rauchblauen Augen erkennen zu können. Er lächelte zufrieden über den Anblick der Frau, die er kannte, reagierte aber gleichzeitig mit Verwirrung. »Jenna«, sagte er, »du siehst … phantastisch aus!«


      Er musterte uns drei, als würde er überlegen, ob er es sich erlauben konnte, in unserer Gegenwart offen zu reden. Dann kehrte sein Blick zu Jenna zurück. Seine Haltung drückte Vorsicht aus – hütete er sich vor uns oder vor jemand anderem?


      Ich erinnerte mich, wie Tiala und Jenna aufeinander zugerannt waren, an die heftigen Gefühle ihrer Begegnung. Im Gegensatz dazu wirkten Jenna und mein Vater wie zwei Tatzenkatzen, die sich außerhalb ihres Reviers begegneten und sich abschätzten. Die Stimme meines Vaters klang etwas tiefer als auf dem Datenspeicher mit seinem Tagebuch. Ich trug ihn immer noch wie einen Talisman in meiner Tasche mit mir herum. »Wie bist du hierher- gekommen?«, fragte er Jenna. »Und wann?«


      Jenna lächelte. »Ich bin erst seit ein paar Monaten hier.« Sie musterte ihn genau, dann blickte sie zu mir, und in ihren Augen stand eine deutliche Warnung. Sie schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit ihm fortzugehen und zu reden, und der Notwendigkeit, uns einander vorzustellen.


      Meine Zunge klebte fest am Gaumen und meine Augen an meinem Vater, während ich alle Einzelheiten in mich aufnahm, wie sein Haar über den Ohren geschnitten war, wie er dastand, die Füße zusammen und ein wenig steif, wie gut ihm der Pilotenmantel passte, während meiner immer noch an den Schultern viel zu breit war.


      Alicias Hand hielt meine weiterhin fest umklammert. Sie wusste, was es für mich bedeutete, ihn wiederzusehen. Bryan ebenfalls. Er stand reglos hinter uns, eine Hand auf die Rückenlehne der Bank gelegt, die andere auf meiner Schulter.


      Mein Vater wirkte aufgeregt und besorgt, als er Jenna betrachtete. »Ich habe gute Neuigkeiten für dich.«


      Sie neigte den Kopf und wartete.


      Er blickte zu uns herüber. »Können wir reden?«, fragte er. »Oder gehören diese Leute zu dir?«


      »Sie sind von Fremont.«


      Er runzelte die Stirn, als er uns musterte. Die Verwirrung in seinen Augen breitete sich über sein ganzes Gesicht aus, und eine Spur von Unsicherheit flackerte in seinem Blick. Für einen winzigen Moment wirkte er verängstigt.


      »Erinnerst du dich an die Kinder?«, fuhr Jenna fort. »Drei von ihnen sind mit mir zurückgekehrt.«


      Er riss die Augen auf, und nun schien er uns zum ersten Mal wirklich wahrzunehmen. Wir saßen starr wie die Statuen im Park da und erwiderten seinen Blick. Die Zeit schien zu erstarren, bis ich Jenna sagen hörte: »Bryan steht hinter der Bank, und darauf sitzen Alicia und Joseph.«


      Als sie meinen Namen aussprach, löste sich meine Zunge. »Vater.«


      Er sah mich sehr lange an, und ich beobachtete, wie die Hoffnung in seiner Miene sich zuerst in Ungläubigkeit und dann in Erstaunen verwandelte. »Joseph?« Dann ging er in die Knie. Er berührte mich noch nicht, aber in diesem Moment entstand zwischen uns etwas Geheimnisvolles, ein tiefes Wissen.


      Schließlich stand ich auf, er ebenfalls, und dann umarmten wir uns. Ich spürte, wie ich von den Armen meines Vaters gehalten wurde. Sein Brustkorb hob und senkte sich, seine Wange lag an meiner. Er nahm einen tiefen schluchzenden Atemzug. »Du lebst. Du bist wirklich am Leben.« Sein Gesicht war feucht, genauso wie meins, und unsere Tränen vermischten sich. Der Park, die Menschen um uns herum, sogar die Luft verschwanden für einen langen Moment, und ich spürte nur ihn, nur die Freude, von meinem Vater in den Armen gehalten zu werden. Er roch nach Raumschiff, nach sauberem Öl und aufbereiteter Luft, nach dem Pilotenmantel. »Ich dachte … ich wusste … ich war davon überzeugt, dass du gestorben warst.«


      Die Vögel und die Windskulptur und das Geräusch des fließenden Wassers kehrten in mein Bewusstsein zurück, und er trat zurück, um mich zu betrachten. »Du hast das Lächeln deiner Mutter«, sagte er, und in seiner leisen Stimme lag eine tiefe Trauer.


      Als er es sagte, war mir klar, dass sie tot war. Ich schluckte, von seinen Gefühlen bewegt, erfüllt von der Trauer und dem Wunsch, mehr über sie zu erfahren. »Was ist mit ihr geschehen?«


      Schmerz blitzte in seinen Augen auf und zerstörte für einen Moment die wunderbare Freude unseres Wiedersehens. »Sie starb in der letzten Schlacht.« Er blickte zu Jenna hinüber. »Du konntest nichts davon wissen.«


      Die Mutter der liebevollen Zeichnungen. Aber ich wollte noch nicht darüber nachdenken – nicht in diesem Moment, wo mein Vater leibhaftig vor mir stand.


      Er wandte sich wieder mir zu und sprach mit erstickter Stimme. »Ich dachte, auch du wärst gestorben. Sie haben die Kinder getötet. Oder zumindest unsere Kinder.« Er starrte auf einen Punkt am Horizont, irgendwo hinter mir. »Wir waren davon überzeugt, dass sie auch dich getötet hatten. Das Letzte, was wir von Chiaro hörten, bevor wir abflogen, war, dass man euch gefangen genommen hatte.« Hoffnung erfüllte seine Augen. »Lebt Chiaro noch?«


      »Sie starb an jenem Tag. Chelo erinnert sich daran.«


      Er sah uns noch einmal an, als würde er nachzählen, um sich zu vergewissern, dass er niemanden von uns übersehen hatte. »Chelo?«, fragte er nachdrücklich. »Wo ist Chelo?«


      »Sie ist auf Fremont geblieben«, sagte ich. »Es geht ihr gut, zumindest, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie und Kayleen und Liam.«


      Er schloss die Augen und atmete langsam aus, als müsste er diese neue Information erst verarbeiten. Ich hatte gedacht, er wäre glücklich darüber, aber er wirkte beinahe schockiert über die Nachricht, dass Chelo lebte.


      Doch er hatte nicht mit Sicherheit wissen können, dass wir tot waren. War es einfacher für ihn gewesen, davon überzeugt zu sein, obwohl es keine Gewissheit gab? Erklärte das, warum er nie zurückgekommen und nach uns gesucht hatte?


      Ich trat näher an ihn heran, denn ich wollte ihm etwas von seinem Schmerz nehmen. Die Vergangenheit interessierte mich nicht, jedenfalls nicht jetzt. Dieser Moment war mir viel wichtiger. »Vater. Alles ist gut. Hast du Therese und Steven gekannt? Sie haben Chelo und mich aufgenommen? Sie haben uns aufgezogen.«


      Er riss die Augen auf, dann wandte er sich ab, als könnte er es nicht länger ertragen, mich oder Jenna anzusehen.


      Als er sich wieder umdrehte, sagte er: »Es tut mir leid.« Sein Gesicht fiel für einen Moment in sich zusammen, und er wandte den Blick ab, während er sich bemühte, sich wieder zu fassen. »Ich hätte euch niemals zurückgelassen, wenn ich gedacht hätte, ihr könntet noch am Leben sein.« Er sah mich blinzelnd an. »Wie bist du hierhergekommen?«


      »Wir haben die Neue Schöpfung zurückgebracht.« Ihm musste klar sein, dass ich seine Fähigkeiten geerbt hatte. »Vater, ich bin ein Windleser. Ich habe das Schiff geflogen.«


      Er blinzelte, dann sah er Jenna an, als könnte er es nur glauben, wenn sie es ihm bestätigte. Sie nickte, und er wandte sich wieder mir zu. »Du hast es ganz allein geflogen? Ohne Ausbildung, ohne Qualifikation?«


      »Natürlich hat er es getan«, warf Alicia ein. »Wer sonst hätte uns nach Hause bringen können?«


      »Ja, ich habe die Neue Schöpfung geflogen. Es hat mir sehr gefallen. Ich … ich wollte sie schon immer fliegen, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Schließlich bin ich dein Sohn.«


      Mein Vater wurde sehr still und setzte sich auf die Bank. Er stürzte den Kopf auf die Hände. Ich setzte mich neben ihn, und Alicia und Jenna hockten sich ins Gras. Bryan blieb stehen und hielt weiterhin Wache über uns.


      Was ging ihm durch den Kopf? Der selbstbewusste Mann, der auf Jenna zugegangen war, schien völlig in sich zusammengefallen zu sein, und seine Miene zeigte eine Mischung aus Trauer und Wut, unterbrochen von einem gelegentlichen Lächeln in meine Richtung. Seine Augen verfinsterten sich, als eine bestimmte Gefühlsregung alle anderen überwog. Tiefe Trauer breitete sich auf seinem Gesicht aus, griff auf den restlichen Körper über, ließ seine Schultern herabsinken. Er sah Jenna an. »Mein Gott, Jenna. Wir haben jahrelang dafür gearbeitet, Fremont zurückzubekommen. Wir haben sogar unsere Schiffe verpfändet und gespart. Wir haben gehungert, um genügend Krediteinheiten zusammenzubekommen. Wir drei.« Er wandte den Blick ab. »Alle anderen haben uns im Stich gelassen. Aber drei waren genug, um im Namen der Familie Verträge abzuschließen, nachdem so viele Leute nach unserer Rückkehr ausgestiegen sind.«


      Jennas Stimme klang tonlos und kalt. »Wie wolltet ihr Fremont zurückbekommen?«


      Er hob eine Hand, um uns zum Schweigen zu bringen. Zwei Flieger gingen vorbei, die ersten, die ich im Park sah. Ihre Gesichter hatten nicht den schönen Ausdruck der Statue. Sie schienen leichte Schmerzen zu haben und gingen gebeugt, um das Gewicht ihrer Flügel zu tragen. Bestimmt fühlten sie sich anders, wenn sie flogen, und verloren den gequälten Blick und die Schwerfälligkeit. Ich konnte es mir nicht richtig vorstellen, aber ich wollte es. Vielleicht war Alicia dazu imstande. Sie beobachtete die beiden mit einem sehnsüchtigen Ausdruck. Ihr Blick glitt an den übergroßen Flügeln auf und ab und nahm die goldenen Bänder in sich auf, die ihre Schwingen zierten. Kleine silbrige Glöckchen klingelten an den Bändern, mehr wegen der Auf-und-Ab-Bewegung als von der leichten Brise.


      Nachdem sie außer Hörweite waren, legte mein Vater die Hände in den Schoß. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wirkte … schuldbewusst. »Keine einzige Familie kehrte vollständig zurück. Keine einzige. Sie haben uns alles genommen. Und die größere Familie – die Familie der Erkunder – fiel nach der Rückkehr auseinander.«


      »Ich weiß«, sagte Jenna. »Ich habe versucht, sie wieder zusammenzubringen.«


      »Wir waren wütend«, sagte er.


      Jenna lachte verbittert. »Das verstehe ich. Von allen Beteiligten verstehe ich es am besten.«


      Wahrscheinlich hatte sie recht. Sie selbst hatte Fremont nur knapp überlebt. Auch sie hatte ihre Familie verloren, soweit ich wusste.


      Mein Vater plapperte fast wie Kayleen. »Sie haben Marissa getötet, und sie haben dich getötet, Joseph. Und Chelo. Ich war fest davon überzeugt. Sie haben uns alles genommen, was wir liebten. Wir …« Er sah Jenna an. »Wir haben Sternensöldner angeheuert.«


      Das verstand ich nicht. »Sternensöldner?«


      Jenna riss die Augen auf, die dunkel wie Kohle wurden. Sie stand auf und spuckte die Antwort geradezu aus. »Bezahlte Soldaten. Mit Sternensöldnern führt die Autokratie von Islas ihre Kriege, wenn sie nicht möchte, dass irgendjemand weiß, was sie tut. Sie werden den Kampf nach Fremont tragen.«


      Dort war Chelo.


      Wie konnten die Söldner wissen, dass sie gerettet werden sollte? Und was war mit Akashi und Paloma, mit Liam und Kayleen? Mit Nava? Nicht einmal den Menschen, die mich hassten, wünschte ich den Tod. In der anhaltenden Stille hörte ich Chelos Stimme im Kopf: Dieser verfluchte Krieg bestimmt das Leben von uns allen, Joseph. Obwohl wir gar nicht mitgekämpft haben, hätte er uns beinahe getötet. In meinem ganzen Leben werde ich mich niemals an einem Krieg beteiligen!


      »Chelo«, sagte ich leise und starrte meinen Vater fassungslos an. Wie hatte er so etwas tun können? »Sind sie schon dort?«


      Er vergrub wieder das Gesicht in den Händen. Vielleicht konnte er es nicht ertragen, mir zu erklären, dass er vielleicht meine Schwester getötet hatte. Seine Tochter. Vielleicht konnte er sich selbst nicht mehr ertragen. Keine Verbitterung rechtfertigte eine so gravierende Maßnahme. Hinter den Händen schüttelte er den Kopf und schien nicht mehr in der Lage zu sein, mich anzusehen. »Noch nicht. Wir sind … wir haben den Vertrag letzten Monat unterzeichnet. Auf Islas. Wenn ich nur gewusst hätte, dass ihr hier seid!«


      Bryan meldete sich hinter mir zu Wort. Seine Stimme klang älter als sonst. Auch er liebte Chelo. »Wann werden sie dort eintreffen?«


      Mein Vater blickte auf. Zweiffellos hatte er die Kälte in Bryans Worten gehört, die fast an Hass grenzte. »Ich weiß es nicht. Sie sind nicht sofort aufgebrochen, aber inzwischen dürften sie unterwegs sein. Es dauert ein paar Jahre, bis sie dort sind. Sie sollen mir eine Nachricht schicken, wenn der Auftrag erfüllt ist.«


      Jennas Augen waren zu Eis geworden. Sie sprach langsam, als wollte sie sicherstellen, dass er jedes einzelne Wort verstand. »Wenn sie was genau getan haben?«


      Er sah mich an, als er antwortete, mit geplagten und finsteren Augen, in denen das Blau kaum noch zu erkennen war. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. »Wenn sie jeden Bewohner von Fremont getötet haben.«

    

  


  
    
      Kapitel 24


      Vorbereitung


      


      


      


      


      


      


      


      


      Die Worte meines Vaters hallten in mir nach. Wenn sie jeden Bewohner von Fremont getötet haben.


      Chelo.


      Und viele hundert andere. Ich würde selbst um Nava und Hunter trauern. Jeder Name, jedes Gesicht war wie ein Stein, der sich in meinem Bauch ansammelte.


      Wie konnte er so etwas tun?


      Alicia sprang auf und starrte ihn an, das Gesicht wütend verzerrt. »Das hast du nicht getan! Niemand kann so eiskalt sein! Deine Tochter lebt dort!«


      Er lehnte sich zurück, als wollte er in der steinernen Bank versinken.


      Alicia und ich empfanden den gleichen Zorn. Vor allem sie hatte gute Gründe, einigen Leuten auf Fremont den Tod zu wünschen. Aber wir waren keine Killer. Die Wut spannte ihre Züge an und brachte ihre wilde Schönheit zur Geltung. Ich rechnete damit, dass sie ihn anschrie, aber es war Jenna, die zuerst sprach, mit strenger, aber beherrschter Stimme. »David.«


      Er schluchzte, und seine Worte kamen abgehackt. »Ich habe es für Marissa getan. Und für die Kinder.« Er hob den Kopf und sah mich an. Seine Augen waren so voller Schmerz, dass er mir beinahe leidtat. Ich biss mir auf die Lippe und wappnete mich gegen seine Zerknirschung, als fortfuhr. »Es tut mir leid. Ich dachte, sie hätten alle getötet.«


      Jennas Stimme klang steinern. Aber sie konnte seine Augen nicht sehen, weil er in meine Richtung blickte. »Wir starben, Marissa starb, so viele von uns starben, weil wir nicht an einen Genozid glaubten.«


      »Ich … ich weiß«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich weiß.« Er stützte den Kopf wieder auf die Hände, ohne mich anzusehen. Hatte er Angst, mich anzusehen?


      Wir schwiegen. Mein Vater verbarg sich feige hinter seinen Händen. Jennas Augen schien tief nach innen zu blicken. Alicia stand immer noch mit geballten Fäusten da. Bryan war hinter mir, aber seine Abscheu war so intensiv, dass ich sie körperlich spürte. Und ich? Ich konnte nicht sagen, welchen Eindruck ich machte. Meine Träume von einem liebevollen, starken Vater waren zu Scherben zerschlagen worden.


      Ich fand als Erster die Sprache wieder. »Kannst du sie noch zurückrufen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die dürften kaum noch zu erreichen sein. Außerdem würde es etwas kosten. Ich habe zehn Jahre gebraucht, um genug Geld für den Auftrag zu sparen. Die Gebühr für einen Widerruf wäre noch einmal die Hälfte des Preises.«


      »Wie viel hat es gekostet, ein gesamtes Volk töten zu lassen?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


      Er zuckte zusammen, als hätte meine Frage ihm einen Stich versetzt. Die Worte schienen in seinem Mund festzusitzen, bis er fast daran erstickte. Schließlich bekam er sie heraus: »Einhunderttausend Krediteinheiten.«


      Jenna schnappte nach Luft. Bislang hatte Marcus für meine Ausbildung weniger als eintausend Einheiten bekommen, und Tiala hatte die Summe mit dem Preis für ein kleines Raumschiff verglichen. Also konnte man für einhundert kleine Schiffe über zweitausend Menschen auslöschen.


      »Das heißt, wir brauchen fünfzigtausend Krediteinheiten, um meine Schwester zu retten?« Ich wollte sichergehen, dass ich es richtig verstanden hatte.


      »Das ist ein Vermögen«, flüsterte Jenna.


      »Es bleibt nicht genug Zeit, es aufzutreiben«, sagte Bryan und sah meinen Vater an. »Sofern du keine brillante Idee hast.«


      Mein Vater schüttelte den Kopf, aber er setzte sich etwas aufrechter und machte nicht mehr den Eindruck, als wollte er in der Bank versinken.


      Bryan sprach nur sehr selten, aber wenn er es tat, hörte jeder zu.


      »Bryan hat recht«, sagte ich. »Also müssen wir dort sein, bevor die Söldner ankommen.«


      Jennas Blick strahlte Zustimmung aus.


      Ich blickte meinen Vater an. »Hast du ein Raumschiff?«


      Er riss die Augen auf. »Nein.«


      Alicias Fingernägel gruben sich schmerzhaft in meine Schulter.


      Ich drehte mich um und sah ihr in die Augen. Sie blinzelte vor Wut, aber dann nahm sie einen tiefen, zitternden Atemzug und wurde ruhig. Ihre Stimme klang sanft. »Ich hatte einmal einen Traum, in dem ich Fremont verließ, aber dann erkannte, dass ich etwas zurückgelassen hatte, das ich holen musste. Ich hatte Chelo von diesem Traum erzählt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es sein könnte, was ich zurücklasse.«


      Ich griff nach ihrer Hand, zog sie von meiner Schulter und drückte sie dankbar. In Artistos würde man nicht glücklich sein, sie wiederzusehen, aber ich brauchte sie. Wahrscheinlich wäre man auch nicht glücklich, mich wiederzusehen, aber das war mir egal. Chelo brauchte mich.


      »Ich komme auch mit«, schloss sich Bryan an.


      Mein Vater musterte uns der Reihe nach aufmerksam. Dabei reckten sich langsam seine Schultern, und seine Hände fielen zurück in den Schoß. »Wir finden eine Möglichkeit, das wieder in Ordnung zu bringen.«


      Ich wollte seine Hilfe nicht. All meine Sehnsucht nach ihm hatte sich in Luft aufgelöst. Ich schluckte die Worte hinunter, die ich gern gesagt hätte: Ich will dich nie wiedersehen. Ich starrte über seinen Kopf hinweg auf einen hohen schlanken Baum mit goldenen Blättern.


      Ich konnte Chelo nicht allein retten. Und ich wusste nichts über die Killer, die er angeheuert hatte. Tränen der Verzweiflung brannten in meinen Augen, als ich ihn ansah. »Wenn du helfen kannst, nehme ich dich mit.«


      »Ich werde eine Möglichkeit finden.« Er klang wie einer der großen Hunde der Vagabunden, der soeben diszipliniert worden war – groß und kräftig genug, um Schaden anrichten zu können, aber vorläufig eingeschüchtert und mit eingeklemmtem Schwanz.


      Jenna starrte reglos in den Park hinaus, die stumme Statue einer schönen zornigen Frau. Eine Träne hing in ihrem neuen Auge, aber sie verließ es nicht. »Wir brauchen ein Schiff«, sagte sie. »Wir müssen uns die Neue Schöpfung zurückholen.«


      »Hallo zusammen!« Marcus’ fröhlicher Ruf wirkte auf uns wie Gelächter auf einer Beerdigung. Er tauchte hinter Bryan auf. Dann bemerkte er unsere bedrückte Stimmung. »Ist jemand gestorben?«, flüsterte er und meinte es sicherlich als Scherz, um uns aufzuheitern.


      Jenna zog eine Grimasse. »David hat Sternensöldner angeheuert, die Fremont säubern sollen.«


      Der Blick, den Marcus meinem Vater zuwarf, hätte einen schwächeren Mann töten können. Marcus erkannte sofort den Kern des Problems. »Chelo.«


      Ich sah ihn unverwandt an. Seine grünen Augen übermittelten mir Kraft und Hoffnung. Er öffnete die Arme, und ich ließ mich hineinfallen, ohne mich zu bekümmern, was mein Vater oder sonst jemand denken könnte. Ich ließ mich von seinen Gerüchen nach Schiff und Garten, Col und Seife trösten.


      Nach einer Weile schob er mich behutsam zurück. Sein Körper war völlig steif. Obwohl wir uns erst seit kurzer Zeit kannten, wusste ich, dass er Ungerechtigkeit und Dummheit nicht ausstehen konnte.


      Wäre er doch nur mein Vater gewesen!


      Ich blickte von meinem Lehrer zu dem Mann, nach dem ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt hatte, und dann zu Jenna, die mich mein ganzes Leben lang beschützt hatte. »Und? Wie kommen wir dorthin?«


      Mein Vater sah Jenna an. »Haben die Behörden die Neue Schöpfung beschlagnahmt?«


      »Ja. Wir haben nicht genug Geld, um sie zurückzubekommen. Noch nicht.« Wut verzerrte ihre Züge.


      Marcus räusperte sich. »Ich habe ein kleines Raumschiff, die Schöpferin. Ihr könnt sie haben.«


      Jenna sah ihn mit einem verdutzten Blinzeln an.


      Sein Angebot überraschte mich nicht, außer dass ich nicht gewusst hatte, dass er ein Schiff besaß. Doch je genauer ich darüber nachdachte, desto weniger überraschte es mich. Ich blickte lächelnd zu ihm auf. »Wirst du uns begleiten?«


      »Ich kann nicht. Ich habe hier eine Menge Sachen zu erledigen.« Dann grinste er und entspannte damit ein wenig die Stimmung. Er zog eine Augenbraue hoch. »Außerdem muss jemand dafür sorgen, dass ihr unbehelligt von hier wegkommt.«


      »Wie lange werden wir für den Flug brauchen? Was können wir tun, wenn wir Fremont erreicht haben? Wie halten wir das Unheil auf? Woran erkennen wir, ob die Söldner schon da sind? Können wir sie besiegen?« Ich wollte uns heimlich in Marcus’ Raumschiff verfrachten und sofort losfliegen. Am liebsten wäre ich schon morgen auf Fremont.


      Marcus wartete, bis er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. »Ich werde versuchen, all das zu berücksichtigen. Die Schöpferin wird trotz allem fast zwei Jahre brauchen, um Fremont zu erreichen. Das ist immer noch ein ganzes Jahr weniger, als ihr für den Herflug gebraucht habt. Ich halte sie mehr oder weniger startbereit, aber sie muss noch mit Vorräten beladen werden. Sie ist klein – sie kann nur maximal zwanzig Personen befördern, und ihr müsst genügend Platz lassen, um die anderen drei mitnehmen zu können. Sie hat gute Kälteschlafeinrichtungen, aber irgendjemand sollte die ganze Zeit wach bleiben, weil die Schöpferin zwar bessere, aber weniger automatische Abwehrsysteme hat als die Neue Schöpfung. Ich schlage vor, dass ihr höchstens mit zehn Leuten losfliegt. Und du, Joseph, musst noch lernen, wie man sie fliegt.«


      Dann sah er meinen Vater an. »Und du auch.«


      Er hob erneut die Hand, um den nächsten Ansturm von Fragen zurückzuhalten. »Ich habe keine Ahnung, was ihr tun könnt, wenn ihr euer Ziel erreicht habt.« Er warf einen Blick zu Jenna. »Aber ich schlage vor, dass ihr ein paar Leute mit kämpferischen Fähigkeiten zusammentrommelt, die eure Sache unterstützen, falls ihr welche kennt.«


      Jennas Lippen zogen sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Warum tust du das für uns? Was erwartest du als Gegenleistung?«


      »Ihr könnt für die Vorräte bezahlen, wenn ihr noch genug Geld dafür habt.«


      Jenna nickte. »Ich denke schon.«


      Marcus sah mich an. »Und wenn ihr zurückkehrt, will ich Josephs Einverständnis, sich noch für mindestens ein weiteres Jahr von mir ausbilden zu lassen.« Er verzog das Gesicht. »Falls wir dann überhaupt noch ein Jahr zur freien Verfügung haben und die Fünf Welten sich noch nicht gegenseitig beschießen.«


      Er wandte sich wieder an Jenna und musterte sie, wie ein Mann eine schöne Frau abschätzte. »Ich möchte, dass Joseph meine Ziele versteht. Er kann mir dabei helfen, sie zu erreichen, wenn er möchte. Und wenn Chelo unversehrt zurückkommt und einverstanden ist, will ich auch sie unter meine Fittiche nehmen. Ich möchte verstehen, wie Joseph und Chelo zusammenarbeiten.«


      Alicia nahm meine Hand. »Auch ich möchte bei Joseph bleiben.« Sie blickte lächelnd zu Bryan auf. »Wir alle.«


      Bryan erwiderte lächelnd: »Wir sind eine Familie.«


      Jenna reagierte überrascht auf das Wort, und ihre Hand streifte die neue Seite ihres Gesichts. Sie sah mich an, dann Alicia und Bryan. Ein Licht erschien in ihren Augen, und ihr Mund verzog sich zu einem sanften, vertraulichen Lächeln. Wenn die Energien zwischen den Mitgliedern einer Gruppe sichtbar gewesen wären, hätten die Verbindungslinien zwischen uns vieren geschimmert, und eine hätte von mir zu Marcus geführt.


      Doch zwischen mir und meinem Vater war nichts.


      Vielleicht begannen Affinitätsgruppen mit einer solchen Einigung über ein gemeinsames Ziel.


      Jenna wandte sich an Marcus. »Vielen Dank. Wir werden auf unsere Weise bezahlen.« Sie machte den Eindruck, als wollte sie ihn berühren, doch dann wich sie stattdessen ein Stück vor ihm zurück. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass sich unsere Ziele mit deinen decken. Wenn es so ist, werden wir dich unterstützen. Aber zuerst müssen wir unsere eigenen Interessen verfolgen.«


      Sie wandte sich an meinen Vater. »Ich hatte gehofft, dich für den Versuch zu gewinnen, die Familie der Erkunder wieder zusammenzubringen. Jetzt verstehe ich, warum die Familie auseinanderbrach. Weil du das verletzt hast, was unsere Seele ausmacht.«


      Mein Vater blieb ruhig. Ich verdammte ihn für die Entscheidungen, die er getroffen hatte, aber die meisten Menschen wären unter Jennas hartem, gnadenlosem Blick zusammengebrochen. »Vielleicht lässt sich die Familie am besten dadurch wieder zusammenführen, dass die begangenen Fehler korrigiert werden. Dann können wir überlegen, ob es für die Familie eine Heimat auf Fremont gibt oder nicht.«


      Sie sah Marcus an. »Und? Auch ich möchte bei dir bleiben.«


      Ich beobachtete Marcus aufmerksam. Am Tag, als wir gelandet waren, hatte er sich geweigert, die anderen mitzunehmen. Nicht einmal Alicia, die ihn direkt darum gebeten hatte. Aber nun kannte er mich, und er wusste, wie sehr ich Alicia liebte. Vielleicht hatte ich es ihm sogar gesagt? Und ob ich das hatte!


      Er kaute auf der Unterlippe, während wir alle ihn beobachteten und auf irgendeine Reaktion warteten.


      Als er den Blick auf Jenna richtete, mischten sich in seinem Lächeln Triumph und eine Spur Übermut. Je länger er sie ansah, desto sanfter wurde sein Blick.


      Kurz bevor ich die Geduld mit ihm verloren hätte, nickte Marcus. »Dann wollen wir mit den Vorbereitungen beginnen. Könnt ihr eine Liste machen? Von den Vorräten, die ihr benötigt, und den Personen, die mitfliegen?«


      Sie nickte.


      »Benutzt nicht die Netze.« Marcus nahm mich am Ellbogen und führte mich von der Gruppe fort. Sobald wir außer Hörweite waren, fragte er: »Hast du irgendwann deine Abschirmung vernachlässigt?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Gut. Die Raumhafenverwaltung sucht nach dir. Ich glaube, du möchtest jetzt nicht mit diesen Leuten reden, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass du nach Fremont fliegen willst.«


      Er beugte sich zu mir her und sprach leise, als wollte er betonen, dass ich in Gefahr schwebte. »Du und ich werden uns noch ein wenig unterhalten, und dann gehst du zurück und verabschiedest dich von deinem Vater. Anschließend halten wir uns bedeckt, bis es Zeit für den Aufbruch wird.«


      Ich holte tief Luft. Wie hatte sich das Wiedersehen mit meinem Vater so plötzlich in eine tödliche Gefahr für Chelo verwandeln können? Wie konnte ein Tag so furchtbar schieflaufen?


      Marcus schien zu spüren, wie elend ich mich fühlte. Ich war nur ein paar Zentimeter kleiner als er, und ich konnte ihm mühelos in die Augen blicken, grüne Feuersteine, in denen etwas Dringliches funkelte. Er sprach mit leiser und fester Stimme. »Du hast noch nicht so viele Verluste erlitten. Also kannst du nicht wissen, welcher dunkle Drang deinen Vater zu seinen Entscheidungen getrieben hat. Hasse ihn nicht dafür.«


      Ich nickte betrübt. Ich wollte meinen Vater hassen, weil er die Söldner losgeschickt hatte, aber gleichzeitig liebte ich ihn dafür. Oder trotzdem. Aber in diesem Moment spürte ich nur nackte Angst um Chelo. Ich zitterte trotz der warmen Sonne und der sanften Brise, die mir das Haar aus dem Gesicht wehte, trotz des frischen Grasdufts und der singenden Skulpturen und der zwitschernden Vögel.


      Ich folgte Marcus zurück zu den anderen. Er ging neben Jenna in die Hocke und ich neben ihm. Alicia war rechts von mir. Sie legte eine Hand an meine Wade und blickte besorgt zu mir auf. »Alles in Ordnung?«


      Klar. Meine Schwester schwebte in tödlicher Gefahr, die Regierung traute mir nicht und kannte mich nicht einmal, und mein Vater war ein verdammter Feigling. »Ja. Habt ihr schon mit den Listen angefangen? Wie schnell können wir die Vorbereitungen abschließen?«


      Obwohl ich die Frage gestellt hatte, sah Jenna erwartungsvoll zu Marcus. »Wie es scheint, brauchen wir Platz, um Leute zurückbringen zu können. Wie wäre es, wenn wir zu fünft aufbrechen, nur wir vier und Tiala? Wir wollen nicht erneut voneinander getrennt werden.«


      Marcus runzelte die Stirn. »Ihr braucht einen Waffenexperten.«


      Jenna lehnte sich zurück. »Wir können sowieso nicht gegen die Sternensöldner kämpfen. Es sei denn, du kannst uns ein Kriegsschiff besorgen.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Jenna und runzelte die Stirn. »Wir vier kennen die einflussreichen Personen in der Stadt, und ich glaube, sie werden mir zuhören. Die Sternensöldner sind eine größere Bedrohung als ich. Hunter – der Mann, der im Krieg gegen uns ihr Anführer war – hat große Mengen unserer Waffen eingelagert, und den Rest habe ich in der Höhle versteckt. Wenn wir dort sind, können wir entscheiden, was wir tun wollen.«


      Mir war die Situation schon jetzt klar. »Chelo wird nicht fortgehen wollen, wenn Artistos in Gefahr schwebt.«


      »Wie wollen wir die gesamte Bevölkerung retten?«, fragte mein Vater.


      Eine gute Frage. Chelo, Liam und Kayleen waren am wichtigsten, aber sie würden die anderen nicht im Stich lassen. Auch wir wären nicht dazu bereit. Außerdem waren wir ihnen einiges schuldig. Tom, Paloma … »Was auch immer sie dir angetan haben, die Stadt hat Chelo und mich und die anderen großgezogen. Vielleicht nicht immer richtig, und vielleicht möchte ich einigen dieser Leute ein paar Lektionen erteilen …« Zum Beispiel Garmin, weil er Bryan so furchtbar zusammengeschlagen hatte. »… aber sie hätten die Gelegenheit nutzen können, uns zu töten, als wir Kinder waren, und sie haben es nicht getan. Stattdessen entschieden sie, uns aufzunehmen. Ob ich es nun ganz Fremont zu verdanken habe oder nur Therese und Steven, die Chelo und mich adoptierten – dies ist meine Chance, ihnen allen dafür zu danken.«


      Mein Vater stieß einen langen Atemzug aus und schüttelte den Kopf. »Die Familie der Erkunder hat einen legitimen Anspruch auf Fremont. Wir sollten ein paar Mitglieder mitnehmen, um sie an der Lösung zu beteiligen, wie auch immer sie schließlich aussehen mag.«


      Ich wollte ihn fragen, ob diese Leute genauso blutrünstig waren wie er, doch dann meldete sich Jenna zu Wort. »Ich werde sehen, wen ich auftreiben kann.« Sie wandte sich erneut an Marcus. »Ich werde Alicia und Bryan bei mir behalten. Bryan erkennt in anderen Leuten manchmal Dinge, die ich nicht sehe, und Alicia kann … sehr überzeugend sein. Wir haben damit begonnen, eine Vorratsliste anzufertigen. Ich werde sie dir schicken, damit du weitere Vorschläge machen kannst.«


      Marcus nickte.


      Mein Vater erhob sich. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, um mir genügend Zeit freizuschaufeln.« Er sah Marcus an. »Ich werde mich morgen oder übermorgen bei dir melden.«


      »Sprich nicht über diese Sache«, warnte Marcus. »Zu niemandem, dem du nicht bedingungslos vertraust. Weiß die Raumhafenverwaltung von den Sternensöldnern?«


      »Wenn ja, scheint sich dort niemand dafür zu interessieren. Aber manchmal habe ich den Eindruck, dass sie mich beobachten. Vielleicht ist das der Grund.«


      »Vielleicht«, sagte Marcus nur. »Wenn sie Bescheid wissen, werden sie nicht wollen, dass wir hinterherfliegen. Es sind unsichere Zeiten, und man will bestimmt vermeiden, dass es so aussieht, als würde Islas einen Territorialkrieg gegen Silberheim führen. Also versuch die Sache so geheim wie möglich zu halten. Sag einfach, du hättest einen Auftrag von mir angenommen. Sag niemandem, worum genau es sich handelt, aber deute an, dass wir nach Lopali fliegen werden. Das ist unser zuverlässigster Partner unter den Fünf Welten, mit dem wir regelmäßig Handel treiben. Könntest du diese Geschichte verbreiten?«


      »Klar.«


      Auch ich stand auf, und nun kamen alle auf die Beine. Marcus sah uns der Reihe nach an. »Kein Wort zu irgendjemandem. Die Raumhafenverwaltung darf nicht erfahren, dass Joseph irgendwohin unterwegs ist. Bisher hat man uns in Ruhe gelassen, aber ich bin mir sicher, die wissen, dass Joseph bei mir ist. Falls es ihnen bislang nicht klar war, wissen sie es spätestens jetzt, nachdem er an der Universität für großes Aufsehen gesorgt hat.«


      Jenna seufzte. »Wir werden vorsichtig sein, Marcus. Bisher habe ich mit fast niemandem über Fremont gesprochen.« Sie berührte ihr Gesicht. »Ich habe mehr Zeit in Kliniken verbracht als außerhalb.«


      »Ich nehme Joseph wieder mit«, sagte Marcus.


      Mein Vater räusperte sich. »Ich muss jetzt gehen.« Er trat auf mich zu. Jenna nahm Bryan am Arm und führte ihn ein Stück fort, um ihm leise etwas zu sagen. Auch Marcus stellte Alicia ein paar Fragen, die ich nicht hören konnte.


      Ich wandte meinem Vater wieder meine ganze Aufmerksamkeit zu. Er hielt mir seine Hand hin. »Ich … ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich lebend wiederzusehen.« Seine Worte klangen herzlich und ehrlich, trotz des schlechten Gewissens, das in seinen Augen schimmerte. »Wir werden an Bord der Schöpferin etwas Zeit haben, um uns kennenzulernen.«


      »Ich rechne ebenfalls damit.« Meine Worte kamen mir unglaublich formell und gestelzt vor. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihn zu umarmen. Seine Hand war nahe genug, um sie ergreifen zu können, aber sein übriger Körper wahrte eine gewisse Distanz. Also verabschiedeten wir uns mit einem Händeschütteln, auch wenn unser Griff nicht besonders fest war. Dann wandte er sich um und ging davon.

    

  


  
    
      Kapitel 25


      Ein Silberschiff auf dem Weg nach Fremont


      


      


      


      


      


      


      


      


      Marcus flog mich zur Schöpferin. Unter uns traf blauer Himmel auf blaues Wasser, und die Mittagssonne ließ auf dem Meer kurzlebige Lichtsterne funkeln. Die langen Wochen mit den Flugsimulationen für die Schöpferin, dem verzweifelten Studium der Islaner, den endlosen Strategielektionen, wenig Schlaf und vielen Sorgen waren nun endlich abgeschlossen.


      Mein Blut sang voller Vorfreude auf das Fliegen, auf die Heimkehr, auf das Wiedersehen mit meiner Schwester.


      Als ich aufgewacht war, hatte ich einen einfachen braunen Mantel und eine Hose mit Stickereien in Gold und Silber ordentlich zusammengelegt auf meinem Anziehtisch vorgefunden. Darauf lag ein Zettel mit der Nachricht: »Für dich. Diese Sachen sind auf die Schöpferin abgestimmt.« Frisch und neu, etwas, das Marcus nur für mich geordert hatte.


      Sie passten mir besser als jede andere Kleidung, die ich bisher getragen hatte.


      Die Schöpferin wartete auf einem der Silberaugen auf uns. Marcus und ich kreisten über den kreisförmigen Inseln, die wie moosbewachsene dunkelgraue Kieselsteine aussahen, die man aufs Meer hinausgeworfen hatte. Ich beugte mich vor, und mein Atem kondensierte auf der durchsichtigen Windschutzscheibe. »Sind sie wie Pilo? Gehören sie alle einer Affinitätsgruppe?«


      »Jetzt nicht mehr. Die Landmacher haben die Silberaugen erbaut und sie anschließend verkauft. Und im Gegensatz zu Pilo sind die Augen stationär. Ursprünglich waren sie Plattformen, die am Meeresgrund verankert waren. Dann hat man unter ihnen Berge wachsen lassen. Die meisten sind in Privatbesitz. Die Landmacher haben die Augen mitsamt den Meeresströmungen und Windverhältnissen nahezu perfekt entworfen. Sie sind beliebte Reiseziele zum Segeln und Kajakfahren. Seit der Kreisfluss rund um Li angelegt wurde und Wassersport groß in Mode kam, hat sich der Preis für die Augen verdreifacht.«


      »Gehört auch dir eine?«


      Er lachte. »Schön wär’s. Eine meiner Klientinnen besitzt einen Teil einer Insel, und ich lasse mich bezahlen, indem ich ihren privaten Raumhafen benutzen darf.«


      »Was tust du für diese Klientin?« Ich wusste, dass es keinen Sinn hätte, nach ihrem Namen zu fragen, aber manchmal erzählte er mir etwas über seine Aufträge.


      Er runzelte die Stirn – ein klares Zeichen, dass er überlegte, wie viel er mir erzählen durfte. Wir gingen in den Landeanflug. »Es ist eine sehr alte Freundin. Wir stellen bessere Informationen ins Netz, als die Machthaber herausrücken wollen.«


      Inzwischen wusste ich, dass er damit die Regierung und die mächtigeren und habgierigeren Affinitätsgruppen meinte. »Damit die Menschen alle Seiten der Geschichte sehen?«


      Er brummte und blickte auf die Insel, die nun genau unter uns lag. »Damit die Menschen sie sehen können. Die meisten wollen es gar nicht.« Er streckte die Hand aus. »Das ist unser Ziel. Wie es aussieht, sind wir als Erste hier.«


      Unter uns lag eine große und sehr weiße Landefläche am Nordufer des Silberauges, das sich ungefähr in der Mitte der Inselkette befand. Ein braun-rotes Haus stand auf der Landseite der Fläche, inmitten eines grünen Rasens und von der Umgebung durch eine schlichte immergrüne Hecke abgeschirmt. Ein abgeschiedenes Plätzchen, solange man es nicht aus der Luft betrachtete, wie wir es taten. Als wir näher kamen, erkannte ich einen Hangar, der mindestens dreimal so groß wie der auf der Grasebene war. Im hohen Dach waren vier runde Tore eingelassen. Die Farbe des Hangars entsprach der des Rasens, und er fiel nur durch seine Größe und den Schatten auf.


      »Ist deine Freundin hier?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Du landest.«


      Ich lächelte. Eine gute Gelegenheit, mein Geschick mit einem Gleiter zu demonstrieren, nachdem er die vergangene Woche mit mir trainiert hatte. Die Kontrollen glitten zu mir herüber – ich musste nur danach greifen, und schon spürte ich die Knochen und das Blut des Gleiters in meinem Körper, eine Resonanz, die nahtlos mit meinem eigenen Wesen verschmolz. Ich wurde zu den kurzen Stummelflügeln des Gleiters, zu den Beinen und Rädern, zum eleganten rundlichen Körper.


      Als wir landeten, ragte der Hangar über uns auf, doppelt so hoch, wie es aus der Luft den Anschein gehabt hatte. Wir setzten sanft auf. Marcus zeigte auf die andere Seite des Hangars. »Bring uns nach dort.« Ich tat es, und anschließend klopfte Marcus mir auf die Schulter. »Gut gemacht.«


      Wir grinsten gleichzeitig – er mit sichtlichem Stolz, ich zufrieden über seinen Stolz. Dann stiegen wir aus. Ein leichter Wind trug den salzigen Meergeruch heran. Der ungewöhnlich weiße Boden der Landefläche glitzerte unter unseren Füßen. Ich ging in die Knie und stellte fest, dass er sich leicht körnig anfühlte, gerade genug, um einen gewissen Reibungswiderstand zu bieten. An meinen Fingern blieb ein sauberer, öliger Geruch zurück.


      Marcus beobachtete mich. »Diese Farbe bietet gute Sichtbarkeit. Sie lässt sich sogar auf einer Satellitenaufnahme erkennen. Und das Beste ist, sie lässt sich per Knopfdruck und nach einer zehnminütigen Wartezeit ändern, so dass sie nicht mehr vom Rasen zu unterscheiden ist. Die Oberfläche besteht aus Milliarden von programmierbaren Nanosensoren.«


      »Lässt sich der Farbwechsel auch aus dem Weltraum steuern?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht tun. Aber vielleicht kann es meine Freundin.« Er neigte den Kopf und horchte. »Ich glaube, es kommt jemand.«


      Ein mir unbekannter und leicht verbeulter silbriger Gleiter glitzerte in der Sonne. Wir beobachteten gemeinsam, wie er neben unserem Fahrzeug aufsetzte. Das musste mein Vater sein. Ich kaute auf der Unterlippe und sah zu, wie sich die Blase öffnete. Was würde ich empfinden, wenn ich ihn wiedersah?


      Drinnen saß jemand mit einem vollen schwarzen Lockenkopf und hatte mir den Rücken zugewandt, um sich mit dem Piloten zu unterhalten. Alicia! Sie drehte sich um, winkte und kletterte aus der Maschine. Sie wartete auf der sauberen weißen Oberfläche, während eine weiße Erscheinung vorsichtig aus dem Gleiter stieg. Blaue Äderchen durchzogen die beinahe durchsichtige Haut der jungen Frau. Ihr Haar war so weiß wie die Landefläche. Sie und Alicia trugen die gleichen Kittel, die ihnen bis zu den Knien reichten und ähnlich dünne, wohlgeformte Waden freiließen. Sie blieben in unserer Nähe stehen. Die Augen des Mädchens waren so hell, dass nur ein Hauch von Gold und Grün darin schimmerte. Sie sahen fast wie Seifenblasen aus. Alicia verbeugte sich leicht. »Das ist Induan aus der Familie der Erkunder. Sie wird uns begleiten.«


      Die seltsame strahlende Schönheit des Mädchens machte meine Zunge schwer. »Hallo. Ich bin Joseph.«


      Sie kicherte. »Ich weiß. Alicia spricht die ganze Zeit nur von dir.« Ihre Stimme war wie Glockenklang, ein Hinweis auf die Kraft, die unsichtbar unter ihrer blassen Haut und in ihrer schlanken Gestalt verborgen war. Sie wandte sich an Marcus. »Und du musst Josephs Lehrer sein. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«


      Marcus’ Blick und das leichte Zucken seines Mundwinkels verrieten Verwirrung. »Auch mich erfreut es.« Er sah Alicia an. »Hat Jenna sie eingeladen?«


      Alicia versteifte sich. »Nein. Ich habe es getan.«


      Marcus blickte mich mit gerunzelter Stirn an. Als ich mit den Schultern zuckte und grinste, stellte er eine weitere Frage. »Weiß Jenna, dass sie hier ist?«


      Alicias Wangen röteten sich ein wenig. »Jenna hat mir gesagt, dass sie Induan mag.«


      Übertrieben schüttelte Marcus den Kopf, als sein Blick zwischen den beiden Mädchen hin und her ging. »Ich sehe, ihr seid zumindest so gut befreundet, dass ihr die gleiche Kleidung tragt. Aber was treibt dich dazu, Induan, dich einer solchen Gefahr auszusetzen?«


      Sie sah ihn blinzelnd an und hatte die Stirn leicht gerunzelt. »Ich habe … viele körperliche Modifikationen.«


      »Das sehe ich«, antwortete Marcus trocken.


      »Und ich bin eine ausgebildete Strategin.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Genauso wie Jenna.«


      Alicia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und Jenna hat uns angeraten, jeweils zwei Leute mit einer bestimmten Fähigkeit dabeizuhaben.«


      Er lachte höflich. »Völlig richtig. Aber dabei geht es nur um das, was du mitbringst, Induan. Aus welchem Grund willst du mitkommen?«


      »Ich muss.« Sie senkte den Blick zu Boden. »Mein Bruder flog mit der Fernfahrt nach Fremont. Er starb dort. Auch meine Eltern leben nicht mehr. Hier hält mich nichts mehr.«


      Marcus bohrte weiter. »Trotz deiner Modifikationen?«


      Alicia biss sich auf die Unterlippe, als müsste sie eine Erwiderung hinunterschlucken. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie, und sie belohnte mich mit dem Ansatz eines Lächelns, der sofort verschwand, als sie sich wieder Marcus zuwandte. Ihr rechter Fuß tappte auf dem harten Material des Landeplatzes.


      Induan wirkte weniger verärgert als Alicia. »Trotz meiner Modifikationen«, sagte sie ruhig. »Es gibt Jobs, die ich übernehmen könnte, aber keine, die ich übernehmen möchte. Ich wurde dazu ausgebildet, Konflikte zu schlichten. Aber dies ist der erste, den ich wirklich schlichten möchte. Islas hat keinen Anspruch auf Fremont, und wir hätten die Söldner niemals dorthin schicken dürfen. Der Planet gehört uns, aber wir sollten ihn nicht in ein Schlachtfeld verwandeln.« Sie blickte unerschrocken in Marcus’ Augen. »Wir könnten ein schreckliches Unrecht wiedergutmachen.«


      Zustimmung schimmerte in seinen grünen Augen. »Wenn ich jünger wäre, hätte ich mich vielleicht in diese Antwort verliebt.«


      Sie senkte den Blick. »Kann ich meinen Gleiter hier stehen lassen, solange wir fort sind?«


      »Aber sicher. Ich werde jeden geparkten Gleiter in den Hangar bringen, nachdem ihr aufgebrochen seid.« Er deutete eine Verbeugung an. »Möchtet ihr jetzt euer Fluggefährt sehen?«


      Induan nickte, und Marcus wandte sich dem Hangar zu. Dann zeigte Alicia auf einen weiteren Gleiter, der in unsere Richtung geflogen kam und den ich nicht kannte. Das konnte nur mein Vater sein.


      Er war es.


      In mir regte sich fast gar nichts, als er ausstieg, nur ein paar winzige Schmetterlinge im Bauch. Er blieb stehen, als würde er auf etwas warten.


      Ich brauchte drei Atemzüge, doch dann begrüßte ich ihn mit einem Nicken. Seine Augen verrieten, dass es nicht das war, was er erwartet hatte, aber mehr konnte ich ihm nicht geben.


      Marcus betrachtete uns beide stirnrunzelnd und gedankenverloren. Er sah meinen Vater an. »Jemand sollte hier auf Jenna warten. Könntest du das übernehmen?«


      Mein Vater nickte. Seine Augen hatten jegliche Leuchtkraft verloren.


      »Folgt mir«, sagte Marcus zu uns.


      Das große grüne Gebäude war schlicht und zweckmäßig konstruiert. Die hohen Fenster ermutigten weder zum Hinein- noch zum Hinausschauen. Wir blieben an der Tür stehen. Ich zuckte zusammen, als sie uns mit heller weiblicher Stimme ansprach. »Bitte identifizieren.«


      »Marcus.« Ein Lichtstreifen glitt über sein Gesicht. Die Tür klickte. Marcus drückte auf eine Stelle an der Wand, und die Tür glitt so lautlos wie die Türen eines Gleiters oder der Neuen Schöpfung auf. Mein Blick fiel auf eine Innenwand. Hinter der Tür führte ein leerer Korridor nach links und rechts. Marcus trat hinein und wandte sich nach rechts.


      Wir folgten ihm, ich gleich hinter ihm, dann Alicia, dann Induan. Meine weichen Stiefel erzeugten leise scharrende Geräusche, Alicias Sportschuhe tappten fast unhörbar, und Induan bewegte sich völlig lautlos.


      Marcus öffnete eine weitere Tür, dann wurde ein großer runder Raum von Licht durchflutet. Ich stand mit offenem Mund da.


      Die Schöpferin.


      Ihre silberne Haut schimmerte im Licht. All ihre Linien waren Kurven, wie die organische Form der Wadenmuskeln in den Beinen eines Läufers. Ich schnappte nach Luft, als ihre Schönheit auf mich einwirkte. Sie war hoch und schlank und schien angespannt dazustehen, zum Sprung bereit.


      Abgesehen von der Schöpferin war der Raum praktisch leer. Nur ein paar ordentlich gestapelte Vorräte standen gleich neben der Tür.


      Ich kannte die Schöpferin bereits in- und auswendig, aber nur von Simulationen und Diagrammen. Ich musste sie berühren. Ich ging hinüber und legte vorsichtig die Handfläche und die gespreizten Finger an die Hülle, um das kühle Silber ihrer Haut zu spüren. Ich lockerte meine Abschirmung, nur ein klein wenig, und sofort sprang ein Funke der Verbindung vom Schiff auf mich über, als würde ich oder der Mantel eine magische Anziehungskraft auf sie ausüben. Schiffsgeplauder erfüllte mich – Statusberichte, Befehle und die Bewegungen von Maschinen und Robotern.


      Mein Vater sollte sie als Pilot aus dem Planetensystem bringen, so dass ich noch warten musste, bis ich wirklich mit ihr verschmelzen konnte. Aber die Berührung half mir zu verstehen, dass sie real war. Widerstrebend zog ich mich von ihr zurück, während ich unverzüglich den Stich der Trennung verspürte.


      Auf Marcus’ Befehl öffnete sich ihre Tür, und wir vier traten ein. Die Schöpferin strahlte, jede Oberfläche war makellos. Sie roch nach Metall und Öl, nach frischem Wasser und wachsenden Pflanzen. Marcus sah mich an. »Könntest du Alicia und Induan herumführen, während ich die Systeme checke?«


      »Klar«, sagte ich und gab den Mädchen zu verstehen, dass sie mir folgen sollten. Ich drehte mich, weil ich Induan fragen wollte, ob sie schon einmal an Bord eines Raumschiffs gewesen war. Alicia blickte mit einem leicht selbstzufriedenen Grinsen zu mir auf, und von Induan war nichts zu sehen.


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Induan winkte mir zu. Sie war nicht mehr als ein Silberstreifen im silbernen Korridor. Ihr Haar, ihre Haut und selbst ihre Kleidung verschmolzen nun mit dem Silberschiff statt mit dem Weiß der Landefläche. »Wow!«, rief ich. »Ist das eine deiner Modifikationen?«


      Sie nickte lächelnd und zeigte mir, dass ihre Zähne so weiß wie vorher geblieben waren. Alicia schob sich an mir vorbei, vermutlich neugierig auf den Rest des Schiffs. Induans Fähigkeiten stellten für sie offensichtlich keine Überraschung mehr dar.


      Ich schüttelte den Kopf. »Passiert das automatisch, oder musst du es bewusst aktivieren?«


      »Ich kann es ein- und ausschalten, aber wenn es an ist, geschieht es automatisch.« Sie demonstrierte es mir, indem sie plötzlich normal wurde – mit blondem Haar, heller Haut und blauen Augen. Doch ihre Schönheit litt nicht unter dem Verschwinden der exotischen Farben.


      »Und was ist mit der Kleidung?«


      »Die Rezeptoren in meiner Haut sprechen mit Rezeptoren in der Kleidung. Aber nur mit Spezialkleidung.«


      Alicia trug die gleichen Sachen. Ich drehte mich um und stellte fest, dass mein dunkelhaariges, blasshäutiges Mädchen in strahlendem Silber schimmerte. Ich stieß einen langen Pfiff aus. »Wie kann das sein?«


      »Manche Modifikationen dauern nicht allzu lange. Jenna wollte, dass Bryan und ich uns eine aussuchen, von der wir glauben, dass sie uns auf Fremont nützlich sein könnte.«


      Ich hatte die Gelegenheit nicht erhalten! »Wofür hat sich Bryan entschieden?«


      Alicia schaltete ihre Silberfärbung aus. »Das sollte ich lieber nicht verraten.« Dann gab sie mir einen Kuss. Ihre Lippen waren weich und süß.


      Wir setzten unsere Erkundung des Schiffs ohne weitere Überraschungen fort, abgesehen von der üppigen Schönheit des kleinen Gartens, der eindeutig Marcus’ Vorlieben verriet. Die Tomaten strahlten hellrot.


      Nach etwa einer halben Stunde sammelten wir uns in der Kommandozentrale. Marcus saß reglos da, und sein Gesicht hatte einen glückseligen Ausdruck. Nach einer Weile riss er sich vom Schiff los und lächelte immer noch. »Mit ihr ist alles in Ordnung. Sie wird euch hinbringen. Jenna müsste jeden Augenblick hier eintreffen – sie hat mir gerade eine Nachricht geschickt.« Er sah Alicia an. »Kennst du dich hier inzwischen gut genug aus, um die Sachen, die draußen stehen, in den Frachtraum zu laden?«


      Sie blickte sich zu Induan um. »Möchtest du mir helfen?«


      Das Chamäleonmädchen grinste. Marcus gab ihnen noch ein paar genauere Anweisungen, dann verließen wir das Schiff. Im gleichen Moment, als wir ins Freie traten, landete Jennas Gleiter.


      Marcus lief mit zügigen Schritten darauf zu. Ich rannte, um ihn einzuholen. Als wir den Gleiter erreicht hatten, waren vier Personen ausgestiegen: Jenna, Bryan, Tiala und eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, von der ich aber ohne Zweifel wusste, dass sie von Islas stammte. Vielleicht war es der Schnitt ihrer fast uniformartigen hellblauen Jacke und die glatte Hose oder das kurze dunkle Haar oder etwas Subtiles in ihren Gesichtszügen. Sie passte ins Profil, mit dem ich mich vertraut gemacht hatte. Eine ausgebürgerte Islanerin?


      Marcus jedenfalls ging direkt auf sie zu und schloss sie kurz in die Arme. »Dianne.«


      Als sie sich trennten, strahlte Diannes Gesicht. Sie schlug die großen, dunklen Augen für einen Moment nieder, bevor sie wieder zu ihm aufblickte. »Selbstverständlich bin ich gekommen. Ich hoffe, dass ich euch eine Hilfe sein kann.«


      »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.« Er drehte sich zu uns um. »Joseph, ich möchte dir Dianne Kiron vorstellen. Betrachte sie als meinen Beitrag zu dieser Expedition. Sozusagen meine Zugabe zum Transportmittel.« Er klang sehr stolz auf sich.


      Ich streckte ihr meine Hand hin. »Du stammst aus der Autokratie von Islas?«, fragte ich.


      Ihre Augen weiteten sich. »Marcus hat mir gesagt, dass du sehr klug bist.« Sie zögerte und musterte mein Gesicht, als müsste sie entscheiden, ob sie mir vertrauen konnte oder nicht. Dann nickte sie leicht. »Ja. Marcus war der Meinung, ihr könntet jemanden gebrauchen, der die Sternensöldner versteht.«


      »Gute Idee.« Welche Rolle hatte sie in der Gesellschaft von Islas gespielt? War sie eine Sternensöldnerin, eine Journalistin, eine Händlerin, eine Künstlerin oder was?


      Marcus blickte zu Jenna. »Sonst niemand?«


      Sie schüttelte den Kopf und klang etwas verbittert. »Ich habe ein paar alte Freunde gefragt, aber alle hatten etwas anderes zu tun. Das heißt, wir können uns auf den Weg machen.«


      Bryan meldete sich zu Wort. »Dann verstehe ich nicht, wer das ist.«


      Wir alle blickten gleichzeitig auf. Noch ein Gleiter. Marcus runzelte die Stirn. »Die Raumhafenverwaltung.« Er presste die Lippen zusammen, und seine grünen Augen wurden kalt. »Sie haben hier nichts zu sagen. Das hier ist ein privater Raumhafen, der nichts mit den staatlichen Raumhäfen zu tun hat. Wir haben eine gültige Starterlaubnis.«


      Trotzdem kam der Gleiter näher. Er war gut dreimal so groß wie die anderen, die am Boden standen. Ich bekam eine Gänsehaut.


      »Geh, Joseph«, sagte Marcus. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern.« Er klang, als müsste er sich selbst überzeugen. »Nimm alle bis auf deinen Vater mit. Hilf Alicia und Induan, die letzten Kisten zu verladen.«


      Jenna blickte zum Fahrzeug der Raumhafenverwaltung und dann auf unsere Gleiter. »Wartet – der Rest unserer Vorräte. Nehmt mit, was in meinem Gleiter ist.« Sie schritt zügig hinüber, öffnete die Kanzel und die Seitentüren und hob vorsichtig mehrere Kisten von den Sitzen, die sie an uns weiterreichte. Dianne hatte eine kleine, die sie in der Armbeuge halten konnte. Meine war schwer, und ich zog sofort damit los, weil ich so schnell wie möglich ins Schiff gelangen wollte.


      Wir hatten die Hangartüren offen gelassen. Ich ging hinein, stellte meine Kiste ab und blieb an der Tür stehen. Dianne kam zuerst an mir vorbei und nahm für einen kurzen Moment Blickkontakt mit mir auf. In ihren Augen stand Sorge oder Furcht, und sie nickte mir beinahe ehrerbietig zu. Es fühlte sich seltsam an, dass sich eine erwachsene Frau mir gegenüber so verhielt. Was hatte Marcus ihr über mich erzählt?


      Dann kam Jenna, mit ernster Miene, die Augen auf Dianne gerichtet. Tiala folgte Jenna und wirkte ohne ihren Vogel Glocke irgendwie nackt. Seit Jennas wundersamer Heilung war es das erste Mal, dass ich die beiden Schwestern nahe beieinander sah, und ihre Ähnlichkeit brachte mich zum Lächeln. Kein Wunder, dass ich Jenna mit Tiala verwechselt hatte. Bryan bildete die Nachhut und trug ohne Schwierigkeiten die einzige Kiste, die größer als meine war. Er lächelte mich an. »Wir kehren heim.«


      Ich nickte. »Das werden wir.« Er blickte zu den Gleitern auf der Landefläche zurück, wo das große Gefährt der Raumhafenverwaltung soeben aufsetzte. »Das werden wir«, flüsterte ich.


      Er hielt inne und blickte sich ebenfalls um. »Ganz gleich, was geschieht.«


      Ich schlug ihm auf die Schulter, als mir plötzlich klar wurde, dass er nicht mehr den großen Bruder spielte, sondern einfach nur den Bruder. Vielleicht glaubte er, dass ich inzwischen selbst auf mich aufpassen konnte. Ich suchte nach irgendeinem Anzeichen für die Modifikation, die er sich ausgesucht hatte, aber er wirkte völlig unverändert. Allerdings war mir auch nichts an Alicia aufgefallen. Ich deutete mit dem Kopf in den Korridor. »Geh schon mal vor. Ich komme dann nach.«


      Er machte sich auf den Weg.


      Ich vergewisserte mich, dass die Kiste, die ich abgestellt hatte, von draußen nicht sichtbar war, dann drückte ich mich gegen die Wand, so dass ich das Geschehen weiter beobachten konnte.


      Lukas ging zu Marcus und streckte ihm die Hand hin. Leute in Uniformen der Raumhafenverwaltung stiegen aus dem Gleiter – bislang sieben, und es kamen noch mehr. Ich zog langsam den Kopf ein, weil ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte. Die Gelegenheit wäre ideal für eine Chamäleon-Modifikation gewesen. Nur dass Induan vor den weißen Oberflächen recht gut sichtbar war und beide Mädchen als räumliche Schatten vor den silbernen Wänden des Schiffs zu erkennen waren. Zuhause im Samtwald wäre es jedoch etwas ganz anderes gewesen …


      Ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Das bedeutete, dass sie sich nicht anbrüllten, was vermutlich ein gutes Zeichen war. Ich sollte tun, was Marcus mir empfohlen hatte, und uns startbereit machen. Doch das Geschehen vor dem Hangar machte mich neugierig – ich musste wissen, was sich dort tat.


      Was war, wenn wir ganz plötzlich starten mussten?


      Trotz allem, was er getan hatte, wollte ich meinen Vater nicht zurücklassen. Schweißperlen standen auf meiner Stirn. Ich hob die Kiste auf und eilte damit so schnell wie möglich zum Schiff.


      Schließlich stand ich keuchend im runden Hangarraum. Der Haufen Kisten, die noch verladen werden mussten, war auf zehn oder zwölf geschrumpft. Bryan kam die Rampe herunter, um die nächste Ladung zu holen. Ich schob ihm die schwere Kiste hin und seufzte vor Erleichterung, als er sie nahm und noch zwei leichtere und schließlich eine dritte dazu. Dann machten wir beide uns auf den Weg ins Schiff. »Das gefällt mir nicht«, sagte ich.


      »Hast du irgendetwas erfahren?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann kein Wort verstehen. Aber es ist Lukas, derselbe Widerling, der uns nach der Landung empfangen hat. Wie schnell werden wir hiermit fertig?«


      »Hängt davon ab, wie gut du die Fracht verstaut haben möchtest.«


      Gute Frage. Die Schöpferin hielt kontinuierlich die gleiche Schwerkraft, und im Gegensatz zur Neuen Schöpfung herrschte überall an Bord dieselbe Gravitation. Mein Vater und ich konnten während der ersten Flugetappe darauf achten, und nach dem Start hatten wir noch genügend Zeit, uns um die Fracht zu kümmern. »Es muss nicht perfekt sein.«


      »Gut.«


      Als wir das Schiff bestiegen, kamen uns Induan und Alicia auf der schmalen Rampe entgegen. Alicia legte mir eine Hand auf den Rücken, damit ich stehen blieb. »Was passiert da draußen? Wer ist diese Frau? Wer ist sonst noch dabei?« Induan stand hinter ihr, den Kopf schief gelegt und mit angespannter Miene.


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Die Frau heißt Dianne. Jenna hat sie mitgebracht, aber Marcus hat sie ausgesucht. Du bist ihr nie begegnet?«


      Alicia schüttelte den Kopf. »Wo sind dein Vater und Marcus? Jenna tut sehr geheimnisvoll und sagt nur, dass wir ganz schnell die Fracht an Bord bringen sollen.«


      »Die Raumhafenverwaltung ist hier«, flüsterte ich.


      Beide Mädchen rissen die Augen auf, und Induan verschmolz sofort mit dem Hintergrund, eine chaotische Veränderung vom Normalzustand zu halb silbrig und halb grauweiß, als Anpassung ans Schiff und die Hangarwände. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht darüber zu lachen. »Also sollten wir das Schiff beladen, so schnell wir können.« Ich zog eine Augenbraue hoch und sah sie stirnrunzelnd an, im offensichtlichen Versuch, Marcus nachzueifern.


      Alicia schien ebenfalls kurz vor einem Lachanfall zu stehen. »Wir können das meiste in einem Schwung an Bord bringen.« Damit setzten sie ihren Weg fort, Induan immer noch eigenartig gestreift und Alicia immer noch normal.


      Ich konnte in große Schwierigkeiten geraten, wenn Alicia in unpassenden Momenten ihre Chamäleonfähigkeit einsetzte.


      Ich starrte ihnen für einen Moment nach, dann drehte ich mich um und folgte Bryan.


      Drinnen nahmen Tiala und Jenna uns die Kisten ab und stapelten sie. Jenna hob mühelos die an, die ich soeben Bryan aufgehalst hatte. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass sie sie nicht weit tragen musste. Der kleine Frachtraum war fast voll. Wir wollten zurückgehen, um die restlichen Sachen zu holen, aber Jenna bellte mich an: »Joseph! Geh in die Kommandozentrale! Für alle Fälle.«


      Für den Fall, dass der andere Pilot es nicht ins Schiff schaffte. Ich schluckte und nickte. »Weißt du, was da draußen vor sich geht?«


      »Nein. Aber du erfährst es vielleicht, wenn du in der Kommandozentrale bist.«


      Oh. Und ich hatte versucht, draußen zu horchen. Natürlich stand das Schiff in Verbindung mit dem Raumhafen und der Umgebung. Dort gab es Kameras. »Wo ist Dianne?«


      »In der Kommandozentrale. Alicia und Induan sind hier bei mir.« Sie blickte sich um. »Vielleicht … Verdammt, ich weiß es nicht. Du kümmerst dich darum, uns startbereit zu machen.«


      »Ich hole die letzten Kisten«, sagte Bryan, der schon wieder draußen war.


      Ich eilte zur Kommandozentrale. Wie in der Neuen Schöpfung befand sie sich mitten im Schiff, nicht weit von einer Kombüse. Vier bequeme Pilotensessel mit Gurten standen rund um einen silbernen Tisch bereit. In einem saß Dianne, reglos wie eine Statue.


      Ich setzte mich ihr gegenüber.


      Sie hob den Kopf und warf mir einen warmen, sanften Blick zu. »Bitte schalte die Bildschirme ein.«


      Ich schloss die Augen und öffnete mich der Schöpferin. Sie öffnete sich ebenfalls und meldete Bereitschaft, als hätte sie es gar nicht abwarten können, wieder mit einem Menschen in Kontakt zu treten. Die KI der Schöpferin war voll in das Schiff integriert, anders als Sternenzähler, der das Bordgehirn der Neuen Schöpfung war, aber davon getrennt werden könnte. Als ich mit der Schöpferin verschmolz, spürte ich ihre Vibrationen in den Knochen und hörte die Statusmeldungen wie meine eigenen Gedanken. Es war wie Laufen, während es mit der Neuen Schöpfung nur Kriechen gewesen war. Oder ich hatte durch Marcus’ Ausbildung mehr gelernt, als mir bewusst war.


      »Joseph.« Diannes sanfte Stimme holte mich zurück, obwohl die Schöpferin ein Teil von mir blieb, während ich die Verbindungen zu den Kameras verfolgte und drei von ihnen auf die Wände legte.


      Eine Kamera zeigte den großen Hangar, in dem immer noch drei Kisten standen. Von Alicia, Induan und Bryan war nichts zu sehen.


      Auf einem anderen Bild standen Marcus und Lukas höchstens einen Meter voneinander entfernt. Marcus hatte der Kamera den Rücken zugekehrt, aber seine Haltung wirkte ruhig und entschlossen. Mein Vater war in der Nähe, und auch von ihm sah ich nur den Rücken.


      Lukas’ tadellose Frisur mit der roten Strähne wippte auf und ab, während er sprach. Er war von fünf seiner Leute umgeben. Ich erkannte Ming wieder, die dunkelhaarige Frau, die für uns den Gleiter gerufen hatte, als wir den Raumhafen verlassen hatten. Ihre Augen blickten für einen Moment genau in meine Richtung, als würde sie meine Anwesenheit spüren. Sie hatte mir erzählt, dass es Marcus gewesen war, der Lukas überzeugt hatte, mich nach unserer Landung in Ruhe zu lassen.


      Die dritte Kamera zeigte den Eingang zum Hangar und eine flüchtige Bewegung, die auf Alicia oder Induan hindeuten mochte. Nicht weiß wie die Landefläche, sondern grün wie der Hangar.


      Kein Wunder, dass die Kisten noch nicht verladen waren.


      Ich schaltete den Ton von der Hangartür hinzu. Alicias Stimme, flüsternd: »Können wir näher herangehen?«


      Bryan: »Wozu? Marcus kommt am besten damit zurecht.« Guter Bryan.


      Die Tonübertragung funktionierte in beide Richtungen, damit sich das Bodenpersonal mit der Besatzung der Schöpferin unterhalten konnte. Aber ich hielt den Mund, weil ich befürchtete, die Leute auf dem Landefeld könnten mich hören.


      Bryan wurde etwas eindringlicher. »Kommt jetzt – wir wollen das Schiff beladen.«


      »Einen Moment noch«, gab Alicia zurück. »Ich will wissen, was hier vor sich geht. Wir können nicht alle sehen, die mit diesem Gleiter gekommen sind. Wo sind die anderen? Gibt es hier einen Hintereingang?«


      Dianne räusperte sich. »Es gibt keinen Hintereingang. Aber es gibt möglicherweise Schwierigkeiten.«


      Ich erweiterte den Ausschnitt der Kamera. Sechs uniformierte Leute von der Raumhafenverwaltung drängten sich hinter einer Ecke an die Wand, wo Marcus sie nicht sehen konnte. In diesem Moment gab der Anführer den anderen ein Zeichen, und die Gruppe rannte los. Ich sprach ins Mikrofon. »Ich sehe euch. Ihr seid nicht befugt, hier einzudringen.« Sie blieben stehen und wirkten verwirrt. »Die Türen schließen!«, zischte ich. Wahrscheinlich würden sie sich für diese Leute nicht öffnen.


      Alicia verstand und antwortete wütend: »Ich weiß nicht, wie!«


      »Auf der Tür ist ein Handflächenschloss«, sagte Dianne zu mir. »Damit kann jeder die Tür schließen.«


      »Handflächenschloss. Auf der Tür.«


      Eine Sekunde Stille.


      Draußen stürmte die Gruppe zur Tür.


      »Gefunden!«


      »Kommt zurück!«, drängte ich.


      »Erst wenn ich weiß, dass die Tür zu ist.«


      Verdammt! Dann Bryan, der mich ansprach. »Ich werde sie holen.«


      Ich konnte keinen von beiden sehen, aber ich stellte mir vor, wie er sie aufhob und sich über die Schulter warf.


      Ich versuchte, alle drei Kamerabilder zu verfolgen. Bryan und die zwei Mädchen mussten jeden Moment von der Kamera im Innern des Hangars erfasst werden.


      »Die Tür«, hörte ich Diannes dringliche Warnung.


      Die große Tür war noch nicht vollständig zugeglitten.


      Der Anführer stellte einen Fuß in die Tür, die daraufhin stoppte. »Was zum …?«, rief ich.


      »Sicherheitssperre«, sagte Dianne. »Sie müsste sich in einer Notfallsituation überbrücken lassen.«


      Draußen rannte mein Vater zur Tür. Ming folgte ihm. Marcus, Lukas und die anderen blieben, wo sie waren.


      Warum unternahm Marcus nichts?


      Etwas zerrte an mir. Marcus, der sich über das Netz meldete. »Bist du bereit?«, fragte er.


      Ich blinzelte und nickte. »Klar.«


      »Schnall dich an. Du musst sie fliegen. Warte, bis ich dir sage, wann.« Die Maschinen liefen an. Offenbar hatte er sie gestartet, obwohl er einfach nur da zu stehen schien und mit Lukas redete, ohne auf das Handgemenge an der Tür zu achten. Auch Lukas ignorierte das Geschehen und behielt Marcus im Auge. Ich hätte viel darauf verwettet, dass die beiden nun mindestens zwei Gespräche gleichzeitig miteinander führten, auch wenn Lukas kein Windleser war.


      Ich tastete nach den Gurten und bemühte mich, die kühlen Metallschnallen zu schließen, ohne den Blick von den Kamerabildern abzuwenden. Dianne sah mich mit großen Augen an, dann tat sie es mir nach.


      Bryan, Alicia und Induan kamen aus dem Korridor und rannten in den großen Hangarraum.


      Jenna schrie: »Schnappt euch die Kisten!«


      Sie zögerten, während Furcht in ihren Gesichtern aufblitzte, aber sie gehorchten. Jeder hob mindestens eine Kiste auf, bevor sie die Rampe hinaufliefen.


      Das Schiff registrierte sie als »an Bord«.


      »Schnallt euch an!«, rief ich.


      So. Jetzt waren alle an Bord, die mir wichtig waren. Aber ich wollte trotzdem auf meinen Vater warten. Falls genug Zeit blieb. Falls er an den Schlägern vorbeikam. Ich blickte wieder auf den Wandbildschirm. Die Tür schloss sich soeben. Jetzt waren nur noch Lukas’ Leute und Marcus draußen.


      Mein Vater hatte es geschafft.


      Marcus: »Schließ die Augen. Verbinde dich vollständig mit der Schöpferin. Auch ich bin verbunden. Ich werde so lange bei dir bleiben, wie es mir möglich ist.«


      Ich wollte es unbedingt wissen. »Weswegen ist Lukas gekommen?«


      Stille. Ein Moment, in dem Marcus und ich im Einklang atmeten. Unsere Verbindung war nicht stimmlich, sondern es war das tiefe, vertraute Wissen, das wir geteilt hatten, als ich diesen Planeten angeflogen hatte. Und mehr. Viel mehr. Ich kannte seine Seele. Und er war hin- und hergerissen. »Sie behaupten, wenn du losfliegst und gegen Islas kämpfst, wird man es als das erste Gefecht des Krieges zwischen den fünf Planeten betrachten.«


      »Und was ist, wenn ich nur Chelo hole?« Die Schöpferin war bereit. Ich war bereit. »Was ist, wenn wir … wenn wir gar nicht kämpfen?«


      »Dann würde Lukas sich geirrt haben.«


      »Und wenn wir mehr tun, würde er recht behalten?« Ich atmete aus, langsam, nur ich.


      »Joseph.« Seine Energie hatte sich konzentriert, verstärkt, war sicherer geworden. »Joseph. Weder Lukas noch ich wissen, welche Situation du vorfinden wirst. Tu, was du tun musst. Mehr kann keiner von uns tun.«


      Ich schloss die Augen und spürte das Schiff uneingeschränkt. Es passte mir wie meine Haut. Ich konnte nichts sehen, ich musste vertrauen.


      Marcus war tief in mir, er sprach zu mir und sprach nicht. »Schließ die Tür der Schöpferin.«


      Ich tat es. Die Maschinen des Schiffs dröhnten lauter. Wieder Marcus. »Ich öffne jetzt für dich das Hangardach. Dein Kurs ist bereits programmiert.« Ein kleiner Teil von mir spürte, was er tat, wie er einen Mechanismus aktivierte und das Dach zur Seite glitt. Der größte Teil von mir war die Energie, das Wasser, die Luft und die Maschinen des Schiffs.


      Ich war bereit.


      Die Schöpferin war bereit.


      Wir warteten.


      Vertraute Schritte. Jenna, die in die Kommandozentrale trat. Ich hörte, wie sie sich anschnallte. Ich sah nach den anderen. Sechs weitere Körper, alle angeschnallt, in Sesseln, die als Beschleunigungsliegen dienten, in Zweiergruppen über verschiedene Räume verteilt.


      Das Dach hatte sich vollständig geöffnet.


      Blauer Himmel wartete über uns.


      Sechs Körper?


      »Wir haben eine weitere Person an Bord«, sagte Dianne zu mir.


      Und ich war so tief im Schiff, dass ich Jennas Flüstern kaum hörte. »Ming.« Dann erhob ich mich als Schöpferin aus dem Hangar und flog, ein silberner Pfeil, der von Silberheim nach Fremont abgeschossen wurde. Wieder flog ich gegen die Anweisungen der Raumhafenverwaltung.


      Ich jubelte, und tief im Hintergrund meines Herzens hörte ich Marcus sagen: »Gute Reise!«


      Ich griff nach ihm und umarmte seine Energie, so dass er und ich und das Schiff eins wurden. Ich hielt ihn fest, während ich wusste, dass es schon bald nur noch ich und die Schöpferin sein würden – und alle anderen, die sich an Bord befanden.


      Vielleicht schafften wir es, die Söldner zu überholen.
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      Die Fremden
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      Neuanfänge


      


      


      


      


      


      


      


      


      Zum ersten Mal seit einer Woche schien die Sonne warm und kräftig. Wir hatten den Winter überlebt. Zuhause würden sich die Sippen ohne uns versammeln.


      Liam und ich liefen langsam, Hand in Hand, den Pfad entlang zurück. Wir hatten uns etwas Zeit miteinander gestohlen, nach wie vor beunruhigt von der Ungewissheit, wie wir mit Kayleen umgehen wollten. »Also bist du dir immer noch nicht sicher, was du tun möchtest?«, fragte ich.


      »Nein. Ja. Das gefällt mir überhaupt nicht.« Seine Miene entspannte sich. »Die Kayleen, die ich jetzt kenne, hätte uns niemals gekidnappt.«


      »Ich weiß.« Er hatte mehr Zeit mit ihr verbracht. Ich hatte entschieden, ihn nicht zu drängen, während ich davon überzeugt war, dass die Zeit uns alle zusammenführen würde. Vielleicht war ich jetzt bereit. »Es fühlt sich gut an, langsam trocken zu werden.«


      »Das Überleben der Durchnässten.« Wie Kayleen unsere Erfahrungen mit diesem Winter zusammengefasst hatte. »Wenigstens sind wir nicht verhungert.«


      »Trotzdem scheinen wir hier festzusitzen«, sagte ich.


      »Ja.« Er blickte zu den Bergen hinauf. Die schneebedeckten Gipfel strahlten so hell, dass er blinzeln musste. Der Sonnenschein wärmte die Felsen und lockte neues Grün aus der feuchten Erde.


      Der Frühling hatte mehr erweckt als nur die Pflanzen. Unter uns erzitterte der Boden schon zum zweiten Mal an diesem Tag und warf mich um. Liam verzog das Gesicht, als er mir eine Hand hinhielt. »Auch das gefällt mir nicht.«


      »Mir auch nicht.«


      Wir fanden Kayleen bei Brise in der Koppel, wo sie gurrend auf das inzwischen ausgewachsene Gebra einredete, als wäre es ein kleines Kind. Kayleen blickte uns besorgt entgegen. »Brise mag die Beben nicht. Ich habe befürchtet, dass sie durch den Zaun bricht.«


      Liam stieg auf die Querstangen. »Sie wirkt ziemlich verängstigt. Aber dies war keineswegs ihr erstes Erdbeben.«


      Kayleen kämmte mit den Fingern eine verfilzte Stelle in Brises grünlich weißem Bart aus. »Die jetzigen sind schlimmer als vorher.«


      Liam musterte die Felsvorsprünge, die aus der Steilwand über uns herausragten. Er legte die Stirn in Falten. »Wir sollten uns weiter von der Klippe entfernen.«


      Brise weckte unsere Aufmerksamkeit. Sie riss den Kopf hoch und streckte den Hals aus, so dass sie uns nun um fast einen Meter überragte. Ihre Nüstern weiteten sich, und sie stampfte zweimal mit dem rechten Vorderhuf auf.


      Liam sprach leise zu Kayleen: »Hol die lange Leine. Ich möchte, dass wir auf die Freifläche zwischen dem Wasserfall und dem Pfad umziehen.«


      Kayleen sprang über den Zaun und kehrte kurz darauf mit der längsten Leine zurück, die wir hatten. Ich öffnete das Tor, um Brise herauszulassen. Wieder zitterte der Boden. Als Brise auf die Öffnung zustürmte, schloss ich das Tor mit einem Fußtritt. Das Gebra trötete, weil es fast gegen die Sperre gestoßen wäre. Kayleen, die auf den Beinen geblieben war, warf das Seil über Brises Hals und zog damit behutsam den Kopf des Gebras herunter, um nach dem Halfter greifen und die Leine einklinken zu können.


      Bevor ich das Tor erneut zur Gänze öffnen konnte, rannte Brise hindurch und zerrte Kayleen mit sich. Liam und ich folgten ihnen.


      Wir waren erst ein paar Meter weit gekommen, als sich der Boden hob. Ein lautes Rumpeln erschreckte mich. Ich blickte auf und sah, wie die Steilwand über dem Wasserfall zusammensackte und herabstürzte. Die Steine polterten und stürzten mit dem Wasser in den Teich.


      Wir hasteten zur größten freien Fläche in Westheim, der kleinen Lichtung, auf der wir erstmals die Groß-Gebras gesehen hatten, nachdem wir das Tal gefunden hatten.


      Brise tänzelte und wich zurück. Kayleen lag am Boden und hielt die Leine fest. »Brise«, rief sie. »Brise! Halt!« Das Gebra blieb stehen, dann rannte es in die andere Richtung los und hätte beinahe Kayleen zertrampelt.


      Ein gewaltiges Donnern zerriss die Luft, so laut, dass ich mir die Ohren mit den Händen zuhielt.


      Liam zeigte nach Westen. Am Himmel über dem Feuerfluss zeigten sich dichte schwarze Wolken. »Ausbruch«, keuchte er.


      Als sollten seine Worte unterstrichen werden, bebte der Untergrund erneut. Immer wieder. Wir alle lagen am Boden, bis auf Brise, die sich von Kayleen losgerissen hatte, aber in der Nähe stehen geblieben war, die Beine gespreizt, das Weiß in den Augen sichtbar.


      Wir rührten uns eine ganze Weile nicht von der Stelle, während der Boden unter uns hüpfte. Ein Baum kippte um und krachte gegen seine Nachbarn.


      Eine grau-schwarze Wolke stieg unvorstellbar hoch empor, bevor sie sich ausbreitete und den Himmel verdunkelte.


      Steine kullerten von der Steilwand herab. Ein Felsbrocken, der doppelt so groß war wie ich, landete mitten in der Koppel und verfehlte nur knapp den Zaun.


      Wir drängten uns dicht aneinander. Liam legte die Arme um uns beide und hielt den Blick nach oben gerichtet.


      Die Erdbeben hörten auf.


      Wir standen zitternd auf und starrten gebannt auf die riesige Dampfsäule. »Seid froh, dass der Wind nicht in unsere Richtung weht«, sagte Liam.


      Kayleen holte Brise zurück. Das Gebra prüfte schnuppernd die Luft, den Kopf erhoben und die Ohren gespitzt, und drängte sich dicht an Kayleen.


      Liam wagte einen kurzen Abstecher ins Haus und kam gleich darauf mit Wasser zu uns zurück. Er setzte sich und zeichnete hektisch in seinem Tagebuch. Er skizzierte den Himmel und die Wolken und den Wasserfall, der nun auf einen riesigen Felsbrocken stürzte, von dem es bis zum Rand des Teiches spritzte.


      Ich ging zu Kayleen, rieb Brises Flanke und versuchte das verängstigte Tier zu beruhigen.


      Ein paar Vögel gaben erste zaghafte Töne von sich. Es war ein Zeichen für Ruhe, aber nicht mit dem üblichen lärmenden Gezwitscher vergleichbar.


      Kayleen drängte sich an mich. »Ich habe Angst, Chelo. Das war nicht allzu nahe, aber was ist, wenn der Gipfel über uns ausbricht? Kann eine Eruption eine andere auslösen?«


      Ich griff nach ihrer Hand. »Ich weiß es nicht. Das macht auch mir Angst. Es ist schlimmer als ein Angriff von Dämonenhunden. Hast du den Grenzalarm überprüft?«


      Sie reichte mir Brises Leine und schloss die Augen. »Alles in Ordnung. Ein Knoten meldet sich nicht, aber die zwei nächsten decken den Bereich ab. Ich werde es mir ansehen.« Sie schlug die Augen wieder auf und erzitterte. »Später. Wenn ich mir sicher bin, dass die Gefahr vorbei ist.«


      Als wären wir hier jemals außer Gefahr.


      Am späteren Nachmittag hatte sich Islandia beruhigt. Nur die große Wolke verdunkelte den Himmel immer mehr. »Komm, Kayleen«, sagte ich. »Wir wollen Brise wegbringen und etwas zu essen machen. Ich fühle mich völlig ausgehungert.«


      Sie starrte auf den Gebirgsgrat über uns und schüttelte den Kopf.


      Liam klappte sein Tagebuch zu. »Ich habe eine bessere Idee. Wir packen einen kleinen Imbiss ein und gehen talabwärts. Dort sind wir im Freien, und ich möchte zu einer Stelle gehen, wo man mehr sieht.«


      So machten wir es. Allerdings rannten Brise und Kayleen mit großem Tempo los, und wir hetzten hinterher. Auf diese Weise hatten wir das Meer in weniger als einer Stunde erreicht. Wir hielten uns einige Meter von den Klippen entfernt und blickten auf Islandias Zähne. Felsgrate und kleine Hügel versperrten die Sicht. Wir konnten nur erkennen, dass die Eruption in der Nähe von Lohe stattgefunden hatte.


      Liam schnaufte. »Ich glaube, wir müssen zu der Stelle gehen, wo wir schon einmal kampiert haben, von wo man einen guten Blick auf den Feuerfluss hat.« Er blickte die Küstenlinie entlang. »Aber ich glaube nicht, dass wir das jetzt tun sollten.«


      »Ich möchte auch nicht näher heran«, sagte ich.


      Kayleen nickte. Sie hielt immer noch Brises Leine fest, und ihre Stirn war schweißfeucht. »Wir könnten hier unser Lager aufschlagen. Ich könnte zurückgehen und unsere Sachen holen.«


      »Nein.« Die Eruptionswolke verfinsterte nun auch den Himmel über unseren Köpfen. »Ich würde lieber einen Steinschlag auf Westheim in Kauf nehmen als Dämonenhunde. Außerdem scheint mir, dass sich der Wind dreht.«


      Bevor wir die Hälfte des Rückwegs hinter uns gebracht hatten, diesmal im Schritttempo, fiel weiße und graue Asche wie Schnee herab. Sie drang uns in Nase und Mund, und wir husteten und spuckten. Die Luft stank nach Feuer. Schließlich banden wir uns die Hemden über die untere Gesichtshälfte, damit wir atmen konnten, und von Zeit zu Zeit hielten wir an, um Brise den Kopf zu säubern.


      Wir sahen fast nichts mehr, nur noch unsere eigenen geisterhaften und substanzlosen Schatten, durch die Asche schlurfend, die uns fast bis zu den Fußknöcheln reichte, als wir den steinigen Teil des Pfades erreichten, der in unser verborgenes Tal führte.


      Wieder einmal hätten wir uns beinahe verloren. Dieser Gedanke erschwerte mir das Atmen. Was war, wenn einer von uns starb? Wenn wir uns in der Koppel aufgehalten hätten, als der Felsbrocken hineinrollte? Was wäre dann?


      Ich hielt Kayleens Hand, während wir nach Hause gingen, um ihr Zittern zu beschwichtigen.


      Wir spannten eine Plane über Brises Koppel und benutzten den neuen Fels als einen Ankerpunkt. Liam und ich brachten dem Gebra zu fressen und zu saufen, und wir blieben bei ihr unter der Plane. Wir bereiteten uns eine Mahlzeit aus eingelagerten Nüssen und Früchten und Graser-Trockenfleisch zu.


      Liam saß zwischen Kayleen und mir. Er sah mich mit einem zärtlichen Lächeln an, dann wandte er sich ihr zu und flüsterte: »Dreh dich um.«


      Sie tat es, und er massierte ihr sanft die steifen Schultern. Sie lehnte sich gegen ihn und gab ein leises zufriedenes Stöhnen von sich.


      Als die Nacht anbrach, legte sich der Wind. Immer noch rieselte Asche wie ein dünner Vorhang herab, wie weiße Daunen, die alles mit feinem Staub überzogen.


      Brise knickte die langen Beine ein und legte sich nieder. Kayleen stand auf und streichelte ihren Kopf. Dabei kämmte sie dicke Ascheklumpen aus dem Fell. Sie tauchte einen Zipfel ihres Hemds in Brises Trinkwasser und wischte dem Gebra damit die Augen und Nüstern sauber.


      »Wir sollten hineingehen«, sagte Liam.


      Kayleen warf einen Blick auf Brise, die ruhig unter dem provisorischen Zelt saß, und nickte.


      Im Haus zogen wir unsere schmutzige Kleidung aus und warfen sie auf einen Haufen. Liam lachte. »Schaut nur, wie ihr ausseht!«


      »Und du!« Ich errötete. Unsere Haut war während des Winters weiß geworden und bildete nun einen scharfen Kontrast zur weiß-grauen Asche, die sich auf jeder freien Stelle abgelagert hatte, auch auf dem Oberkörper, da wir unsere Hemden als Atemschutz benutzt hatten. Kayleens dunkles Haar sah nun grau aus. Ich griff mir ein Handtuch. »Wer als Letzter im Teich ist, muss morgen das Frühstück machen!«


      Ich war es nicht. Ich sprang zuerst in den tiefen Teich aus eiskaltem Schmelzwasser. Ich tauchte ganz unter und spülte mir große Klumpen aus klebriger Asche aus dem Haar. Als es zweimal praktisch gleichzeitig platschte, war mir klar, dass Kayleen und Liam das Frühstück gemeinsam zubereiten würden.


      Wir gingen gleichzeitig an Land und mussten nach der heftigen Abkühlung husten. Eine leichte Brise wehte mir warme Luft über die Haut. Wir standen ein kleines Stück voneinander entfernt, nackt und klein und immer noch etwas aschgrau. Ich nahm das Handtuch und trocknete Liams Beine. Kayleen beobachtete uns einen Moment, dann nahm sie ihr Handtuch und widmete sich seinem Rücken. Ich blickte zu ihm auf, um zu sehen, wie er reagierte, und bemerkte ein kleines Lächeln. Er sah mich vorsichtig an, und in seinen Augen stand eine Frage.


      Ich nickte, dann wandte ich den Blick ab, als ich für einen Moment unsicher wurde. Das Tuch raschelte leise an seinen Waden und dann seinen Schenkeln, und dieselben Geräusche kamen von dort, wo Kayleen seine Schulter trocknete. Liams Atem ging schneller.


      Als wir mit ihm fertig waren, schlug er mit schwerer Stimme vor: »Jetzt Kayleen. Sie zittert am meisten.«


      Also war ich als Letzte dran. Die Bewegungen ihrer Hände und der weiche Stoff auf meiner Haut fühlte sich wie Feuer an. Als die beiden mich überall trocken gerieben hatten, fühlte sich mein Körper wärmer an, als ich gedacht hätte.


      Immer noch fiel von Zeit zu Zeit Asche vom Himmel. Ich sah Liam an. »Wir sollten lieber hineingehen, bevor wir uns noch einmal waschen müssen.«


      Er lächelte. Seine Stimme zitterte leicht. »Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht.«


      Meine Antwort kam ungewöhnlich leise. »Heute Nacht müssen wir bestimmt nicht Wache halten. Der Grenzalarm funktioniert, und bei diesen Verhältnissen werden sich nicht einmal die Hunde nach draußen wagen.«


      »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er.


      Als wir zurückgingen, nahm jeder von uns Kayleen an die Hand.


      Ich behielt recht. Die Hunde ließen uns in Ruhe, und der Grenzalarm gab die ganze Nacht keinen Ton von sich, während die Asche lautlos vor den Fenstern des Hauses herabrieselte.


      Wir bemerkten es kaum.
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      Unser Feuer loderte zwei Meter hoch, um Raubtiere von unserer Beute zu verjagen. Die Kadaver zweier Graser lagen hinter mir, ausgeweidet und zerlegt, um morgen Brise damit beladen zu können. Auf Islandia war wieder ein Jahr vergangen, mit einer weiteren Eruption irgendwo auf der Seite der Insel, die wir wegen des Feuerflusses nicht erreichen konnten, mit zwei Meteorschauern und einem Sturm, der so heftig war, dass er einen Teil der Klippe auf unser Haus gespült und eine Wand zertrümmert hatte.


      Wir versuchten, in dieser Saison frühzeitig genügend Jagdwild zu erlegen. Kayleens angeschwollener Bauch verkündete, dass ihr Baby bald auf die Welt kommen würde, irgendwann im Hochsommer, während meines nur wenige Monate später folgen würde.


      Mein Baby strampelte, ein leichtes Zittern, das ich erst seit kurzem von Zeit zu Zeit spürte. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, der bislang kaum größer als sonst war. Wir waren uns nicht sicher gewesen, ob wir überhaupt fruchtbar waren, da wir nur sehr wenig über unsere genetischen Modifikationen wussten. Vielleicht würden wir hier doch unsere eigene Kolonie begründen.


      In Artistos hatte man uns eindringlich davor gewarnt, Kinder zu bekommen, selbst wenn wir zurückkehren konnten. Die Babys waren ein klares Zeichen unserer Dreierbeziehung, die man ebenso wenig begrüßen würde wie unseren Nachwuchs.


      Diese Gedanken weckten mein Heimweh. Der Schmerz über den Verlust all jener Menschen, die wir vielleicht nie wiedersehen würden, plagte mich. Ich stand auf, um mich um das Feuer zu kümmern, während ich mich bemühte, Hoffnung zu fassen. Hätten wir doch nur mit Joseph fortgehen können.


      Ich wartete, bis sich die Dämmerung am Himmel zeigte, dann weckte ich die anderen. Im Tageslicht war der Feuerfluss wieder verblasst. Sein roter Schein kam nicht gegen das helle Sonnenlicht an. Wir hatten gerade unsere Sachen zusammengepackt, als Brise die Ohren flach an den Kopf legte und abrupt stehen blieb.


      Keiner von uns hatte irgendeine Veränderung bemerkt.


      In der Umgebung gab es keine Deckung, in der sich größere Raubtiere verbergen konnten.


      Liam blickte auf, dann hörte ich es ebenfalls, auf der anderen Seite des Flusses. Wir zeigten gleichzeitig darauf. Ein dröhnender Punkt am Himmel, der größer wurde.


      Brise trötete und stampfte auf. Kayleen sprach mit beruhigendem Flüstern auf sie ein. Ich konnte den Blick nicht vom Raumschiff abwenden.


      Denn das war es, was wir sahen: ein Raumschiff!


      Vielleicht war es Joseph, der zurückgekehrt war. Ich schnappte nach Luft und stieß den angehaltenen Atem dann wieder aus, als der Fleck groß genug geworden war, um zu erkennen, dass das Gefährt plumper als die Neue Schöpfung war. Es konnte auf keinen Fall aus Artistos kommen. Vielleicht war Joseph mit einem anderen Schiff zurückgekehrt.


      Es flog über unsere Köpfe hinweg und hielt auf das Goldkatzental zu. Doch es schien weiterzufliegen, so niedrig, dass es offenbar nach einem geeigneten Landeplatz suchte. Es verschwand aus unserem Blickfeld. Wir standen sprachlos da, noch schockierter über den Anblick des Raumschiffs als über den Lavastrom in der vorigen Nacht. »Das könnte Joseph sein«, sagte ich.


      »Vielleicht«, sagte Liam zweifelnd. »Wir wissen es nicht.« Er blickte mir in die Augen. »Mach dir keine zu großen Hoffnungen. Das war nicht die Neue Schöpfung.«


      Ich biss mir auf die Lippe und nickte.


      Eine Diskussion war überflüssig. Wir machten uns auf den Weg, in einem zügigen Dauerlauf, den wir trotz Schwangerschaft stundenlang durchhalten konnten.


      Wir hielten uns ans Ufer, blieben im Freien und mieden den gefährlicheren Wald, weil wir so viel Fleisch dabeihatten. An einer Stelle überquerten wir eine Brücke aus Holz, die wir über den Fluss gebaut hatten, in den Kayleen und ich im vorigen Sommer gestürzt waren. Wo sich das Goldkatzental zum Grasland öffnete, blieben wir stehen und betrachteten den Pfad, der nach Westheim führte.


      »Wir müssen nach Hause gehen«, sagte Liam. »Brise ist müde, und ich möchte in der Dunkelheit keinen Fremden begegnen.«


      Ich seufzte und stellte mit einem Anflug von Ironie fest, dass das Gebra sogar noch frischer als wir wirkte. »Ich würde sehr gern wissen, ob es Joseph ist.«


      Liam legte mir einen Arm um die Schultern. »Warum sollte er hier landen? Warum nicht in Artistos? Das Schiff kam offenbar aus dem Weltraum. Also wollte es hier landen. Joseph wäre bestimmt zur Stadt geflogen.«


      Ich lehnte mich gegen ihn. »Warum sollte überhaupt irgendein Schiff hierherkommen? Wir haben die Satellitenaufnahmen gesehen. Die Kolonisten haben deutliche Spuren auf Jini hinterlassen. Artistos und der Raumhafen sind gut sichtbar. Also hat das Schiff Artistos bewusst gemieden – oder es sucht nach uns.«


      Liam fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte in die Richtung, in der das Schiff verschwunden war. »Falls es nicht Joseph ist, werden wir bestimmt nicht begeistert sein, wenn wir erfahren, wer es wirklich ist.«


      Kayleen und ich blickten uns an. Sie zitterte leicht. »Das letzte Schiff, das hierherkam, brachte unsere Eltern und einen Krieg mit.«


      Er nickte. »Wir können morgen versuchen, mehr herauszufinden.«


      Wir stiegen den felsigen Weg nach Westheim hinauf, bevor es in unserem kleinen Tal dunkel wurde. Es sah noch genauso aus, wie wir es verlassen hatten. Der lärmende Wasserfall fing die letzten Reste des Tageslichts mit seiner Gischt ein.


      Wir hatten es uns abgewöhnt, während der ganzen Nacht Wache zu halten. Wir hielten es für nicht mehr notwendig, nachdem Kayleen den Grenzalarm installiert hatte.


      Aber in dieser Nacht taten wir zwei ungewöhnliche Dinge: Wir teilten wieder Wachen ein, und wir entzündeten kein Feuer.
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      Ich wählte stets die letzte Wache, weil ich den friedlichen, tiefen Moment an der Nahtstelle zwischen Nacht und Tag liebte. An diesem Morgen war ich nervös und sehnte das erste Tageslicht herbei. Ich suchte in den Schatten rund um das Gehege, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches.


      Außer dass sich die ganze Welt verändert hatte. Stammte dieses Schiff wie die Weltenreise von Chrysops oder von Silberheim oder von anderswo? Warum war es hier?


      Was bedeutete das für unsere Babys?


      Die letzten Schiffe hatten Krieg und Tod, Schmerz und Chaos gebracht.


      Kämpften die Menschen überall gegeneinander, oder gab es Planeten, auf denen Frieden herrschte? Wir hatten genügend Informationen in den Geschichtsdatenbanken, so dass ich mir sicher war, dass Ersteres wahrscheinlicher war als Letzteres. Aber es gab doch bestimmt irgendwo eine Welt, die friedlich um eine wärmende Sonne kreiste und auf der niemand kämpfte.


      Das Licht kroch an der Steilwand herab und tauchte die scharfkantigen Felsen und die grünen Ranken in einen goldenen Schein.


      Liam trat durch die Tür und streckte sich, bevor er zu mir herüberkam. Er roch nach Schlaf und ein wenig nach Kayleen, als er mich in die Arme schloss. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


      Wie immer drangen diese Worte tief in meine Seele. Und lockten die Antwort hervor, die durch meine enge Kehle herausdrängten. »Ich liebe dich.«


      Er küsste mich auf die Stirn und zog sich zurück. »Du solltest mit Kayleen und Brise hierbleiben. Westheim ist ein gutes Versteck. Ich kann mich hinausschleichen und mir die Sache ansehen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass wir zusammenbleiben. Wir haben keine Ahnung, wer diese Leute sind. Was ist … was ist, wenn etwas passiert und du gefangen genommen wirst? Wenn du getötet wirst und wir es niemals erfahren?«


      Er blickte zum Haus, in dem Kayleen immer noch schlief. Durch das Fenster war ihr dunkles Haar zu erkennen. »Das müssen wir gemeinsam entscheiden.«


      »Ich weiß.« Wir verfielen für einen längeren Moment in Schweigen, das wie die Stille vor einem Sturm war.


      Die Tür ging auf. »Guten Morgen«, rief Kayleen nach draußen. Die Worte klangen eher wie eine Frage.


      Ich lächelte. »Guten Morgen! Wir versuchen gerade zu entscheiden, was wir tun wollen.«


      Sie kam zu uns, das Haar noch vom Schlaf zerzaust, eine Hand auf dem Bauch. Wir begrüßten sie mit einer Umarmung. Inzwischen war es hell genug geworden, um zu erkennen, dass leichte Furcht in ihren Augen stand. »Was sollen wir tun?«, fragte ich.


      Brise stapfte herbei, stupste Kayleen mit dem Kopf an und verlangte Zuwendung. Kayleen berührte sie, zog sich jedoch sogleich wieder zurück und schloss die Augen.


      Ihre hohe und eindringliche Stimme zerriss die friedliche Stille. »Etwas ist im Goldkatzental.« Als sie die Augen wieder öffnete, funkelte darin die Wachsamkeit eines wilden Tieres. »Ich muss nachsehen, was es ist.«


      Ich erstarrte. »Ein Tier?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Katze, keine Groß-Gebras, keine Dämonenhunde. Ich weiß es nicht.«


      Liam und ich sahen uns an. »Wir sollten zusammen gehen«, sagte er.


      Kayleen nahm Brises Leine.


      Ich schluckte meinen Vorschlag hinunter, dass sie Brise lieber hierlassen sollte. Falls uns etwas zustieß, wäre das Gebra im Gehege gefangen. Ich schloss die Augen. »Bitte lass es Joseph sein«, murmelte ich.


      Kayleen ließ Brise am Fuß der Felsen zurück. Wir stiegen hinauf, stellten uns auf den höchsten der Blöcke und blickten auf das lange, schmale Tal hinaus. Es schien leer zu sein, abgesehen von drei großen braunen Vögeln, die langsam in den Aufwinden kreisten.


      Ich schaute zu Kayleen. Ihr Blick und ihre Haltung hatten sich entspannt. »Es sind fünf. Menschen. Sie kommen in unsere Richtung.« Sie zeigte darauf. Meine Augen folgten der Richtung, und dann erkannte ich eine kleine Gruppe, die nicht weit von den Bäumen am Fluss ging, als wollte sie möglichst unauffällig bleiben. Sie kamen zielsicher auf uns zu.


      Also wussten sie, dass wir hier waren. »Was sollen wir tun?«, fragte ich zum wiederholten Mal.


      »Ihnen entgegengehen und so tun, als würde es hier noch mehr von uns geben«, sagte Liam. »Das können sie nicht wissen.«


      Kayleen schüttelte den Kopf. »Sie wissen es. Sie können unsere Daten lesen.«


      Natürlich. »Mit Maschinen oder ohne Hilfsmittel?«, fragte ich.


      Sie hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Sie machen es selbst. Es gibt mindestens zwei Windleser in der Gruppe.«


      Modifizierte. Wie wir. Und von Silberheim oder einer ähnlichen Welt. »Ist Joseph bei ihnen?«


      »Nein.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Liam.


      »Diese Leute sind ganz anders als Joseph. Joseph und ich haben es immer gespürt, wenn der andere in den Netzen war. Vor allem wenn wir beide gleichzeitig drin waren. Ich würde es erkennen, wenn er hier wäre.«


      Mir entfuhr ein tiefer Seufzer der Enttäuschung. Würde er jemals zurückkommen? War er überhaupt noch am Leben?


      Sie schloss die Augen. »Sie waren in unserem Netz. Noch nicht in Artistos. Sie haben die Verbindung noch nicht erkannt, aber sie haben auch nicht sehr gründlich nachgeforscht. Doch sie wissen, dass hier Menschen sind. Sie scheinen etwas verwirrt zu sein, vielleicht weil die hiesigen Netze anders sind, als sie es kennen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zog eine Grimasse. »Aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie nicht damit zurechtkommen.« Sie legte eine Hand auf den Mund. »Ich habe keine guten Schutzsysteme installiert. Wir waren allein.« Sie setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Felsen, den Kopf gegen den harten Stein gelegt. Wieder schloss sie die Augen und sortierte ihre Gedanken.


      Liam und ich tauschten einen besorgten Blick aus. »Alles in Ordnung mit ihr?«, flüsterte er.


      Ich schluckte und beobachtete Brise, die Kayleen beobachtete. Sie wirkte neugierig, aber entspannt. »Brise scheint sich keine Sorgen zu machen.«


      Er nickte. »Ich glaube nicht, dass wir uns verstecken können.«


      »Ich weiß.«


      »Sollten wir Kayleen und Brise verstecken? Uns aufteilen?«


      »Wenn sie die anderen im Netz spürt, hat man vermutlich auch sie gespürt. Dann wird ihnen klar sein, dass wir keine Windleser sind.« Ich kaute auf der Lippe. »Vermute ich. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht spielt es eine Rolle, dass unser Netz nicht zu dem von Artistos gehört.« Ich blickte wieder über das Tal. Die Leute waren ein gutes Stück näher gekommen. Alle waren größer als wir, und zwei waren außerdem breiter. Wie Bryan, nur gänzlich ausgewachsen. Kayleen hatte recht. Joseph war nicht dabei. Ich hätte ihn überall am Gang erkannt. »Wir können nicht fortlaufen.«


      »Ich weiß.« Liam drückte meine Hand und blickte wieder auf Kayleen. »Wir müssen zu ihnen gehen, um mit ihnen zu reden. Kayleen?«


      Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. Ein Zeichen, dass wir sie nicht stören sollten.


      Jetzt waren sie nur noch hundert Meter von uns entfernt. Zwei von ihnen waren Frauen – eine gehörte zu den kräftiger gebauten Leuten, die andere ging an der Spitze der Gruppe. Sie blieben stehen und zeigten auf Kayleen und Brise. Jetzt mussten sie auch uns bemerken. »Wir sollten gehen«, flüsterte ich, als wären sie schon nahe genug, um mich hören zu können. »Bevor sie noch weiter herankommen. Damit sie dem Tal fernbleiben.«


      Liam nickte. »Kayleen?«


      Sie öffnete die Augen, und ihr Blick ging durch uns hindurch, als wären wir gar nicht da. »Ich habe unsere Knoten im Tal verborgen. Jetzt können sie sie zwar sehen, aber sie brauchen mich, um darauf zugreifen zu können.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Damit sie nichts an der Programmierung ändern können.«


      Natürlich. »Wir müssen mit ihnen reden«, sagte ich. »Ich möchte, dass du mit Brise zur Höhle gehst. Bekommst du von dort aus mit, was hier passiert?«


      »Ja.« Kayleen lugte über den Felsen und riss die Augen auf, als sie sah, wie nahe die Leute bereits waren. »Ich würde gern mit euch gehen«, zischte sie.


      »Bring dich in Sicherheit«, gab Liam zurück. »Bring Brise in Sicherheit.«


      Sie funkelte ihn verärgert an. »Wir sollten zusammenbleiben.«


      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich möchte nicht, dass wir alle an einer Stelle sind, falls diese Leute gefährlich sind. Wenn nicht, holen wir dich nach.«


      Kayleen drängte sich an ihn, eine Hand zur Faust geballt. Dann küsste sie ihn, klammerte sich an ihn, als würde sie ihn nie wiedersehen. Sie streckte einen Arm nach mir aus, und ich ging zu ihnen. Ich spürte den starken Druck ihrer Angst an meinem Rücken. Nach einem langen Moment des Schweigens lächelte und nickte sie zaghaft. »Ich werde es wissen, wenn ihr das Tal verlasst.« Sie wandte den Blick ab. »Und wenn ihr zurückkommt.« Abrupt drehte sie sich um und sprang unbeholfen zu Brise hinunter. Sie tätschelte dem Gebra kurz den Hals und nahm dann die Führungsleine auf.


      »Los«, sagte Liam und suchte sich zwischen den Felsen einen Weg hinunter zu den Fremden. Er ging direkt auf sie zu, betont gelassen und sichtbar. Ich nahm einen tiefen, zitternden Atemzug und folgte ihm.


      Sie blieben stehen, beobachteten uns und ließen uns auf sich zukommen. Sie standen fast reglos da.


      Ich winkte.


      Sie winkten nicht zurück.


      Als wir näher heran waren, rief ich: »Hallo!«


      Die Frau an der Spitze nickte.


      Liam, der vor mir ging, hob eine Hand, damit ich wenige Meter von ihnen entfernt anhielt, gerade nahe genug, um miteinander sprechen zu können, ohne brüllen zu müssen.


      Alle trugen die gleiche Kleidung, offenbar eine Uniform – braune Hosen mit geraden Beinen und Jacken. Die Frau, die genickt hatte, trug eine dunkelblaue Jacke, die anderen ein helleres Blau. Ihr Haar und die Augen waren dunkel, sie hatte ein kantiges Kinn und war einen halben Kopf größer als der Rest der Gruppe.


      Ich bezeichnete den einen Mann und die eine Frau für mich als »Kraftprotze«. Sie waren Bryan mal zwei. Von der Statur her hätten sie Zwillinge sein können, hätte die Frau keine schlankeren Hüften und etwas weichere Formen gehabt. Die Schultern und die Schenkel waren breit, die Hälse dick, und ihre Gesichtszüge markant. Trotz ihrer Körpermasse waren sie genauso schön wie die Anführerin. Beide trugen Gürtel, die mit kleinen metallenen Dingen bestückt waren – vielleicht Werkzeug, Kommunikationsausrüstung oder Waffen. Oder alles.


      Die anderen zwei waren Männer, der eine blond, der andere braunhaarig, im Vergleich zur Gruppe mittelkräftig gebaut, etwa wie Liam. Ich vermutete, dass sie die Windleser waren.


      Alle fünf hatten auf der Brust ein Abzeichen, das ich noch nie gesehen hatte: ein heller gelber Stern, der von weißen Schnörkeln umgeben war, vielleicht Blumen oder Schwerter. Oder Schwerter, die von Blumen umrankt wurden. Sie strahlten Gesundheit und Kraft und Jugendlichkeit aus, abgesehen von den Augen.


      Betrachteten sie uns als verlotterte Versionen von sich? Als Feinde? Sie ließen uns keinen Moment aus den Augen und zeigten nicht die geringste Regung. Niemand lächelte. Keiner schwitzte oder wirkte erschöpft, obwohl sie offensichtlich schon seit längerer Zeit zu Fuß unterwegs waren. Der Morgen war bereits so warm, dass mir mein langärmeliges Hemd am Körper rieb.


      Unser Warten zahlte sich aus – die Anführerin sprach zuerst. Ihre Worte waren langsamer und schleppender als bei uns, aber verständlich. »Ich bin die Erste dieser Gruppe. Ich bin Ghita.«


      Die Erste?


      Sie sah mich an, als würde sie von mir eine Antwort erwarten.


      Liam sprach, bevor ich es tun konnte. »Ich bin Liam.« Er zeigte auf mich. »Und das ist Chelo. Entschuldigt bitte, aber darf ich fragen, woher ihr kommt? Wir haben gestern euer Schiff gesehen.«


      Kurz blitzte Überraschung in Ghitas Augen auf. »Wir kommen aus der Autokratie von Islas.«


      Ihr Tonfall verriet den Grund ihrer Überraschung. Sie war erstaunt, dass sie es uns erklären musste. Vielleicht hätten wir es an den Abzeichen erkennen müssen.


      Liam nickte, als würde ihm die Bezeichnung etwas sagen, doch ich vermutete, dass er nur so tat. »Was können wir für euch tun? Dürfen wir euch unsere Gastfreundschaft anbieten?«


      »Wir sind gekommen, um Fremont zu erkunden.«


      Liam und ich nickten. Ich glaubte ihr nicht. Ihre Blicke passten nicht zu ihren Worten, und da war das kurze Zögern gewesen. Wenn sie aus einem anderen Grund hier waren, welcher mochte es sein? Ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie willkommen zu heißen, obwohl ich es wahrscheinlich tun sollte, nur um sie zu verblüffen. Ich sagte nur: »Können wir euch helfen?«


      »Seid ihr Einheimische?«, fragte sie.


      »Wir wurden hier geboren«, antwortete Liam.


      »Ihr werdet uns begleiten«, befahl Ghita. Sie sprach ruhig, aber es war eindeutig ein Befehl. Befehle passten zu dieser Ghita, wie meine Schuhe mir passten.


      Mit leicht gerunzelter Stirn blickte sie den Pfad entlang. Wir hatten gestern diesen Weg genommen, und Brises Spuren waren überdeutlich im Sand zu erkennen. Aber vielleicht war das gar nicht der Punkt. Keiner von uns hatte so lange Füße wie Kayleen, und auch ihre Spuren waren zu sehen.


      Ghitas Augen folgten dem Pfad zu den Felsen und ins Tal. »Wie viele andere gibt es noch?«


      Ich schluckte und antwortete mit einer Fast-Lüge. »Hier und heute sind nur wir da.« Immerhin war Kayleen höchstwahrscheinlich schon auf dem Weg zur Höhle.


      Ghita starrte weiter in die Ferne, als würde sie meinen Worten nicht glauben. Ich konnte es ihr nicht übelnehmen – schließlich misstraute ich ihr genauso. Sie rührte sich nicht von der Stelle, aber ich erwartete, dass sie jeden Moment einen Schritt vortreten konnte, auf das verborgene Tal zu, auf Kayleen zu.


      »Wir würden gern euer Schiff sehen«, sagte Liam. »Und dann hierher zurückkehren. Wir müssen uns um unsere Pflanzen kümmern. Aber wenn wir alle die nötigen Vorbereitungen getroffen haben, können wir euch unsere Gastfreundschaft anbieten.«


      Ich lächelte. Er hatte angedeutet, dass es hier noch mehr Menschen gab, vielleicht eine ganze Menge, ohne es direkt auszusprechen.


      Ghita drehte sich um und marschierte los, fort von Westheim, und die beiden normal wirkenden Männer folgten ihr. Die beiden Kraftprotze blieben stehen und warteten offensichtlich auf uns.


      Liam und ich blickten uns an, dann beugte er sich zu mir herüber. »Uns bleibt keine andere Wahl«, flüsterte er. »Tu, was sie sagen.«


      Er roch nach Furcht.


      Ich schluckte mühsam. Meine Beine wollten sich nicht bewegen, und ich musste die Augen schließen, um sie zu zwingen. Hätte ich irgendetwas im Magen gehabt, wäre es hochgekommen. Die Kraftprotze gingen hinter uns, und ich fühlte mich wie ein Vogel in einer Falle.


      Wenigstens war Kayleen in Sicherheit. Vorläufig.


      Ich sah die kräftige Frau an, und sie erwiderte den Blick mit emotionslosen Augen. Ein paar Schritte lang hatte ich damit zu kämpfen, während sich meine Furcht in Wut verwandelte. Warum versuchte sie gar nicht erst, freundlich zu sein? Wenn sie es nicht tun wollte, würde ich es tun. »Entschuldige bitte, wie heißt du?«, fragte ich.


      »Kaal.« Ihre Stimme war hoch und weiblich und hatte wie die von Ghita etwas Distanziertes. Sie ballte die rechte Hand zur Faust, öffnete und schloss sie, führte sie zum Gürtel und zog sie wieder zurück. Eine Drohung?


      Weiter sagte sie nichts, und ich stellte keine weiteren Fragen.


      Ich nahm Liams Hand, die genauso verschwitzt wie meine war, und wir liefen dicht nebeneinander, ohne miteinander zu reden. Kaal und der zweite Kraftprotz waren so nahe, dass sie alles mitgehört hätten.


      Wir wurden zum zweiten Mal gekidnappt.


      Spürte Kayleen, wie wir das Tal verließen?


      Ein klarer Himmel stand über uns, während links von uns, tief unter uns, das Meer an den Klippen tanzte.


      Sie mussten vor Sonnenaufgang losmarschiert sein. Trotzdem bewegten sie sich schnell und mühelos in enger Formation. Zuerst Ghita, dann die zwei Männer, dann wir, dann die Kraftprotze. Niemand sagte etwas Belangloses. Von Zeit zu Zeit blieb Ghita stehen, um auf einen Baum oder eine Tierfährte zu zeigen und uns nach Namen zu fragen. Ich ließ Liam antworten, da er ein besseres Gedächtnis für solche Dinge hatte, und in vielen Fällen war mir klar, dass er sich irgendwelche Namen ausdachte. Ich hoffte, dass Ghita es nicht bemerkte.


      Es dauerte zwei Stunden, bis wir ihr Schiff sehen konnten, das auf einer freien, ebenen Stelle am Eingang zu einem Tal stand. Liam sah mich an und sagte: »Die Hunde leben hier. Achte auf Fährten.«


      Ich schluckte. Das größte Rudel Dämonenhunde hatte sich am hinteren Ende dieses Tals eingenistet. Von dort waren sie gekommen, als sie uns angegriffen hatten. Liam hatte es überprüft, weil er es unbedingt wissen wollte. Er hatte eine Landkarte gezeichnet, die ich mir in Erinnerung rief. Westheim lag am Ende des Goldkatzentals. Im Tal auf der anderen Seite waren wir gelandet; dort stand unser Gleiter. Es war felsiger und nicht so lebensfreundlich wie das Goldkatzental. Und auf dieser Seite erstreckte sich das Tal der Hunde.


      Hatten sie unseren Gleiter gesehen? Wenn ja, welche Schlüsse hatten sie daraus gezogen?


      Ihr Schiff stand mitten auf der Freifläche, wo das Tal der Hunde in die Grasebene überging, die bis zu den Klippen über dem Meer reichte. Im Vergleich zur schlanken und hellen Neuen Schöpfung sah es gedrungen und hässlich aus. Die Neue Schöpfung hatte auch deshalb eine solche Faszination ausgeübt, weil sie selbst nach jahrelangen Stürmen, Grasbränden und Erdbeben glänzend sauber geblieben war. In diesem Schiff waren zwei Dellen an der Seite zu erkennen. Es hatte dunkle Streifen, als wäre es durch Feuer geflogen und verkohlt worden. Auf halber Höhe zeichneten sich Umrisse von verschlossenen Türen ab – vielleicht für Gleiter? Oder für Waffen? Seltsam, dass diese Leute so perfekt und wohlgeformt aussahen und ihr Schiff den Eindruck erweckte, als wäre es in eine Schlacht geraten. Doch letztlich wirkten sowohl die Leute als auch ihr Schiff respekteinflößend. Ich ließ mich zurückfallen, bis ich neben Kaal war. »Wie lautet der Name eures Schiffs?«, fragte ich.


      »Dämmerungsmacht.«


      Ein ungewöhnlicher Name – Schönheit gepaart mit Gewalt. In abgeschwächter Form. Es passte zu diesen makellosen, gutaussehenden starken Menschen.


      Ich erschauderte, als wir Ghita über die Rampe folgten. Das Schiff roch nach Öl und Chemikalien, und irgendwo drinnen summte etwas leise. Ghita führte uns durch einen langen Korridor, dann ging es mit einem Lift nach oben, vermutlich bis zur Mitte des Schiffs. Die Innenräume waren sauber und ordentlich, die Korridore hoch, weit und abgerundet. Alles bestand aus stumpfem, schlichtem Silber. Wir stießen nur wenige Male auf andere Leute, die die gleichen Uniformen trugen. Sie nahmen Haltung an und machten uns Platz.


      Wohin Ghita auch kam, sie wurde von den Leuten bemerkt.


      Sie brachte uns zu einem kleinen Raum mit zwei Betten. »Bitte wartet hier.« Damit ging sie und schloss die Tür hinter sich ab.


      Wir setzten uns nebeneinander auf ein Bett, und Liam nahm meine Hand. Der beständige Druck seiner Hand war für mich ein kleiner Trost, während ich auf die verriegelte Tür starrte.

    

  


  
    
      Kapitel 29


      Ein seltsames Gespräch


      


      


      


      


      


      


      


      


      Der kleine Raum, in dem man uns an Bord der Dämmerungsmacht warten ließ, kam mir nach einer Weile noch kleiner vor. Liam und ich saßen die meiste Zeit auf einem Bett. An einer Wand hingen unverschlossene Schränke, aber sie waren völlig leer. Die anderen drei Wände waren kahl – ein helles, beinahe grelles Weiß, das sich eigenartig glatt anfühlte, als ich mit den Fingern darüberstrich. Der Raum verriet uns nur sehr wenig, obwohl das Schloss an der Tür eine recht deutliche Botschaft war.


      Wer auch immer diese Leute waren, sie konnten zweifellos zusehen und zuhören.


      Ich spielte kurz mit der Idee, mir eine Geschichte auszudenken – dass es noch weitere Menschen gab, die nach uns suchen würden. Aber auf einem solchen Weg gab es möglicherweise Stolpersteine. Wir durften Kayleens Namen nicht erwähnen und auch nicht über Artistos oder Brise sprechen. Liam war das ebenfalls klar. Er redete über belanglose Dinge, zum Beispiel, womit wir als Nächstes unseren Garten bepflanzen sollten. Mit Worten gestalteten wir mindestens dreimal die Beete in unserem Gewächshaus um, dann verfielen wir in Schweigen. Nach meinem Chronometer war erst eine Stunde vergangen, aber die Zeit kam mir schon viel länger vor. Nur unser Atem war im ansonsten stillen, kleinen Raum zu hören.


      Wer waren diese Leute? Was hatten sie mit uns vor?


      Die Tür ging auf. Ghita stand draußen, frisch gewaschen und eingekleidet, das dunkle Haar ordentlich geglättet. Sie verneigte sich knapp, bevor sie unsere Blicke suchte. »Liam, Chelo – Kapitän Groll wird euch jetzt empfangen. Ich werde euch jetzt zum Audienzzimmer eskortieren.« Ihre Worte klangen nicht mehr so befehlend wie zuvor, aber es war noch lange keine freundliche Bitte.


      Ghita führte uns durch sterile Korridore in einen leeren rechteckigen Raum. Sieben gepolsterte dunkelgrüne Stühle standen im Halbkreis, jeweils flankiert von einem kleinen Tisch. Natürlich war alles am Boden festgeschraubt, doch obwohl sich der Raum an Bord eines Raumschiffs befand, war er wesentlich gemütlicher als der, in dem wir gewartet hatten. Drei Wände bestanden aus der gleichen glatten Oberfläche, allerdings in goldbrauner Farbe, was beruhigender wirkte als das Grellweiß des anderen Raums. Unter der indirekten Beleuchtung an der Decke breitete sich ein weicher marineblauer Bodenbelag aus. An der gegenüberliegenden Wand leuchtete ein einzelner Stern mit einem Meter Durchmesser in einem hellen, fröhlichen Gelb und tauchte den Raum in ein goldenes Licht. Die schwarz-goldenen Schnörkel, die ihn umgaben, waren groß genug, um zu erkennen, dass es sich tatsächlich um Blumen handelte, die Schwerter umrankten. Ein Bild, das genauso wie der Name des Schiffs gleichzeitig Frieden und Kampf vermittelte.


      Ghita nahm auf einem Stuhl in der Nähe der Tür Platz und winkte Liam und mir, dass wir uns links und rechts von ihr setzen sollten. Auf diese Weise blickten wir alle auf das Sternensymbol. »Es tut mir leid, dass wir euch haben warten lassen. Wir dachten, ihr wärt … anders.«


      Wie anders? Ich wahrte eine neutrale Miene. »Danke.«


      Eine Frau kam herein und setzte sich auf den Stuhl uns gegenüber, so dass der Stern nun über ihrem Kopf leuchtete und ihr rotgoldenes Haar betonte. Sie wirkte ähnlich jung wie Ghita, bewegte sich aber mit befehlsgewohntem Selbstbewusstsein. Ihre Jacke entsprach farblich dem Stern über ihr. Sie neigte leicht den Kopf und blickte mir und dann Liam in die Augen. »Ich bin Kapitän Lushia Groll. Willkommen in meinem Schiff, der Dämmerungsmacht.« Sie sah kurz Ghita an. »Meine Stellvertreterin deutete an, sie hätte vielleicht etwas zu überstürzt entschieden, wie sie euch behandeln sollte. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«


      Sie machte jedoch nicht den Eindruck, als würde sie irgendetwas bedauern.


      »Es steht euch natürlich frei, nach Hause zurückzukehren. Ungeachtet dessen laden wir euch ein, diesen Nachmittag mit uns zu verbringen. Wir möchten mehr über Fremont wissen, wie ihr hierhergelangt seid und was es mit der Stadt auf dem anderen Kontinent auf sich hat.«


      Beide Frauen warteten und beobachteten uns.


      Ich holte tief Luft, um meinen zitternden Bauch zu beruhigen. Liam nickte mir zu. Er wollte, dass ich entschied, wie wir auf die Frage antworten wollten. Großartig! Nachdem er sein vertrautes Territorium unserer kleinen Sippe verloren hatte, war er bereit, mir die Führung zu überlassen. Gut. Wenn man nicht wusste, was man tun sollte, bot sich die Hinhaltetaktik an. Ich nickte dem Kapitän zu und sagte: »Ghita sagte, ihr seid von der Autokratie von Islas. Könntest du mir erklären, was das ist?«


      Kapitän Groll und ihre Stellvertreterin wechselten einen verdutzten Blick. Dann fragte Groll mit sanfter Stimme zurück: »Woher stammt ihr?«


      Ich wollte jetzt nicht über Artistos diskutieren. Vielleicht ein Instinkt oder wegen des militärischen Eindrucks, den die Dämmerungsmacht und ihre Besatzung machte. Ich wählte die neutralste Antwort, die mir einfiel. »Wir stammen von Silberheim.«


      Ghita sprach. »Das haben wir bereits an eurer Genetik erkannt. Aber ihr wisst nicht, wer wir sind. Das verstehe ich nicht.« Als wäre es unmöglich, dass wir von Silberheim kamen und sie nicht kannten. Ich hielt den Mund und hoffte auf weitere Informationen. »Man hat uns gesagt«, fuhr Ghita fort, »dass Fremont von Menschen besiedelt wurde, die nicht von den fünf Planeten stammen. Wir wurden beauftragt, diese Leute zu … kontaktieren.« Bildete ich es mir nur ein, oder hatte sie kurz gezögert? Hatte sie ursprünglich etwas anderes als »kontaktieren« sagen wollen?


      Kapitän Groll kam auf die eigentliche Frage zurück. »Was könnt ihr uns über sie sagen? Wie wir hörten, haben sie gegen euer Volk gekämpft.«


      Auf der anderen Seite des Raumes versteifte sich Liam und beugte sich vor. »Das ist Geschichte.«


      Die Augen des Kapitäns weiteten sich kaum merklich. »Aber ihr lebt nicht bei ihnen?«


      Ich meldete mich zurück, bevor Liam etwas sagen konnte. »Wir sind hier, um diesen Kontinent zu erkunden.« Mir zu überlegen, was ich sagen sollte, fühlte sich an, als würde ich blind auf den Wasserfall des Samtflusses zugehen. »Wir werden abgeholt, wenn wir fertig sind, irgendwann nächstes Jahr.«


      Hilfesuchend sah ich Liam an. Er spann meine Geschichte weiter, obwohl seine Stimme ein wenig zitterte. Aber vielleicht kannten sie ihn nicht gut genug, um es zu hören. »Wir würden euch gern etwas mehr von Islandia zeigen. Wir haben interessante Tiere entdeckt, und den Feuerfluss habt ihr bereits überflogen. Vielleicht möchtet ihr ihn euch aus der Nähe ansehen.«


      Liam hatte den Fluss immer noch nicht gesehen. Noch nicht richtig. Ich unterdrückte ein nervöses Kichern, als ich mir vorstellte, mit ihnen eine Rundreise zu Orten zu machen, an denen wir selber noch gar nicht gewesen waren. Ich nutzte die kurze Schweigepause aus. »Wir haben noch ein paar Sachen in unserem Lager zu erledigen«, sagte ich. »Deshalb möchten wir so schnell wie möglich zurückkehren. Vielleicht können wir uns für demnächst zu einer kleinen Rundreise verabreden.«


      »Wir würden euch sehr gern die Meeresklippen zeigen.« Liams Stimme wurde kräftiger, und er verfiel in seinen Geschichtenerzählertonfall, den er benutzte, wenn er und Akashi zweimal pro Jahr den Städtern von ihren Abenteuern berichteten. »Ein fester, trockener Trampelpfad führt daran entlang. Normalerweise sind dort nur die Tiere Islandias unterwegs. Stellenweise stürzen Süßwasserbäche in spektakulären Wasserfällen von den Klippen. In den Bergen gibt es sogar Wasserfälle, die …«


      Ghita hob eine Hand. »Ich bin mir sicher, dass es hier viel zu sehen gibt.«


      »Möchte jemand von euch etwas zu trinken?«, fragte Kapitän Groll.


      Ich hatte tatsächlich Durst, aber wir wollten uns hier nicht länger als nötig aufhalten. Also schüttelte ich den Kopf. »Wir nehmen lieber etwas Wasser für den Rückweg mit.«


      »Würdet ihr uns in eurem Schiff herumführen?«, fragte Liam.


      »Vielleicht, nachdem ihr uns Islandia gezeigt habt und wir die Gelegenheit hatten, auch über Jini zu sprechen«, antwortete Ghita in sehr freundlichem Tonfall. Ein Handel – Information gegen Information. Sie beugte sich vor. »Wir möchten mehr über diese Welt erfahren. Das ist einer der Gründe, warum wir hierhergekommen sind.«


      Meine Hände zitterten, und ich hielt sie im Schoß zusammen, um sie stillzuhalten. Ich wollte aus diesem verdammten Schiff raus. »Wärt ihr mit morgen einverstanden?«


      »Ja.« Der Kapitän blickte zu Ghita. »Am späten Nachmittag?« Als Ghita nickte, fuhr Groll fort. »Bis dahin haben wir ein genügend großes Netz installiert, um diese Hälfte von Islandia bereisen zu können.«


      In Artistos hatte es Generationen gedauert, um ein spärliches Datennetz auf weniger als der Hälfte von Jini zu errichten. »Warum wollt ihr hier ein Netz installieren, wenn ihr plant, nach Jini zu gehen?« Warum seid ihr überhaupt hier gelandet?


      Doch der Kapitän hatte meine unausgesprochene Frage offenbar gehört. »Hier haben wir eine gute Ausgangsbasis … wir wollen Artistos verstehen, bevor wir die Stadt besuchen.«


      Und wie würde das Netz auf Islandia ihnen helfen, Artistos zu verstehen? Vielleicht konnte Kayleen uns sagen, was sie überwachten und wie sie es machten.


      »Also sehen wir uns morgen«, sagte Ghita.


      »Sollen wir zu euch kommen?«, fragte ich.


      »Ja.« Ghita hielt inne und sah mich mit prüfendem Blick an. Dann machte sie dasselbe mit Liam. »Bitte. Ich werde euch nach draußen begleiten. Würdet ihr mir vorher noch eine Frage beantworten?«


      Liam und ich tauschten einen Blick aus. »Wie lautet diese Frage?«, erkundigte sich Liam.


      Der Kapitän beugte sich ein wenig vor. Das Licht des Sterns ließ ihr Haar aufleuchten und schien die goldenen Fäden in ihrer Jacke in Brand zu setzen. »Liegt euch etwas an den Menschen von Artistos?«


      »Natürlich«, sagte ich, während Liam gleichzeitig antwortete. »Ja.«


      Kapitän Groll lehnte sich zurück und sah Ghita mit ruhigem Blick an. Sie schwiegen eine Weile – oder sie setzten ihre Kommunikation auf nonverbaler Ebene fort. »Wir werden euch Wasser und Lebensmittel für die Reise mitgeben.«


      Wir schauten uns an. Würden sie uns tatsächlich gehen lassen?


      Anscheinend. Der Kapitän erhob sich. Ghita stand ebenfalls auf und winkte uns, es ihr nachzutun. Sie verbeugte sich leicht, als der Kapitän den Raum verließ. So viel zum Thema bessere Behandlung, weil wir von Silberheim stammten. Ich kam mir dumm und langsam vor, als hätte während dieses seltsamen Zusammentreffens ein weiteres Gespräch stattgefunden, von dem wir beide nichts verstanden hatten.


      Wir folgten Ghita nach draußen. Ein Gleiter stieg auf, als wir aus der Dämmerungsmacht traten, und flog in Richtung Berge. Draußen standen zwei weitere Gleiter, und vier Leute in hellblauen Uniformen schienen einen davon mit Kisten zu beladen. Vielleicht zur Installation des Netzes? »Wie viele Menschen sind mit diesem Schiff gekommen?«, fragte ich Ghita.


      »Etwa fünfzig.«


      Ich überlegte, ob sie mir die Wahrheit sagte. Ich hätte auf eine viel höhere Zahl getippt. Als ich mich umblickte, zählte ich mindestens zehn außerhalb des Schiffs, und auf dem Weg nach draußen waren wir noch einmal genauso vielen begegnet.


      Die frühe Nachmittagssonne schien auf das grüne und gelbe Gras, und die Luft schmeckte trocken. Liam blickte zur Sonne auf und beschattete die Augen mit der Hand. »Wir sehen uns morgen.«


      Ghita blickte auf die blaue Linie des Meeres. Ihre Augen verrieten nicht, was sie dachte. »Gute Reise.«


      Also gingen wir ohne große Verabschiedungszeremonie. Sobald wir außer Hörweite waren, sprach Liam mich sehr leise an. »Das war wirklich seltsam.«


      Die Untertreibung des Tages.


      Ich blickte mich über die Schulter zu dem fremden Schiff um. »Sie haben uns nicht schlecht behandelt, aber auf dem Hinweg kam ich mir wie eine Gefangene vor. Und jetzt weiß ich gar nicht mehr, wer oder was wir sind.«


      »Geht mir genauso. Ich wünschte, ich könnte jetzt mit Kayleen sprechen.«


      Ohrempfänger waren so kostbar, dass es für Kayleen unmöglich gewesen wäre, welche mitzubringen. »Ich weiß. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte den Wind lesen, so wie sie und Joseph.«


      Er seufzte. »Vielleicht ist es einfacher für uns, es nicht zu können. Sie und Joseph hatten es mit dieser Begabung nicht leicht. Es muss ziemlich seltsam sein, ständig von Informationen durchströmt zu werden.«


      Joseph hatte immer sehr verletzlich gewirkt, wenn sein Geist in den Netzen umherstreifte, vor allem, als er noch sehr jung gewesen war. »Joseph hat oft darüber gesprochen, dass es ihm große Angst macht. Als kleiner Junge hatte er oft das Gefühl, verrückt zu werden. Aber er musste es tun – es machte ihn auch glücklich. Etwa wie die Leute, die trinken und sagen, dass sie nicht damit aufhören wollen.«


      »Es hat Kayleen verrückt gemacht«, sagte Liam leise. »Wir können nichts daran ändern, wer oder was wir sind.« Ein Echo der Worte seines Vaters. Akashi hatte immer wieder gesagt, dass jeder perfekt war. Man musste nur sein eigenes Spiegelbild betrachten, um es zu erkennen.


      Wir hatten uns ein paar hundert Meter vom Schiff entfernt und waren immer noch allein. Sie ließen uns wirklich gehen. Liam grinste mich an, und seine Augen blitzten. »Los!« Er steigerte sein Tempo, und kurz darauf rannte er mit schnellen Schritten voraus. Ich lachte über ihn und genoss die Freiheit, draußen unter offenem Himmel zu sein, dann lief ich ebenfalls schneller, um ihn einzuholen und an ihm vorbeizuziehen. Er bekam mich zu fassen und nahm meine Hand. So rannten wir weiter, bis wir die Dämmerungsmacht aus den Augen verloren hatten. Im Laufen setzten wir unsere Sorgen frei.


      Extreme körperliche Anstrengung versetzte mich jedes Mal – unabhängig von meiner Schwangerschaft – in einen Zustand, in dem nur noch der gegenwärtige Schritt zählte, nur noch der Weg unter meinen Füßen, der Wind in meinem Haar. Die Dämmerungsmacht und die Brennende Leere existierten nicht mehr. Es gab nur noch uns zwei und unsere gemeinsame Bewegung. In diesem Moment gehörte Islandia uns allein, und es war, als wären wir die einzigen Menschen, die frei und wild in diesem Land lebten.


      Wir erreichten den Eingang zum Goldkatzental und blieben keuchend stehen, um uns auszuruhen. Wir waren nicht weit von der Landzunge entfernt. Unser Atem kam in tiefen Schüben, während die Wellen unter uns gegen die Felsen krachten. Liam zog mich an sich. »Ich mag diese Menschen nicht«, sagte er. »Haben sie uns nur deshalb so unfreundlich behandelt, weil sie nicht wussten, wer wir sind? Wie wären wir behandelt worden, wenn sie nicht bemerkt hätten, dass wir Modifizierte sind?«


      Ich strich mit der Hand beruhigend über seinen Rücken und spürte das schweißfeuchte Hemd. »Schlecht. Zumindest glaube ich, dass wir dann noch dort wären, vielleicht sogar in diesem schrecklichen kleinen Raum.« Ich erschauderte, obwohl mich die Anstrengung des Laufens erhitzt hatte und der Sommertag immer noch warm war. »Sie verbergen vor uns, was sie wirklich beabsichtigen.«


      »Ich weiß.« Sein Blick ging zurück in Richtung der Dämmerungsmacht. Seine Stirn lag in Falten, seine Lippen waren zusammengepresst.


      »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie uns jetzt gut behandeln. Vielleicht sind wir wie zahme Hunde, die sie laufen lassen, weil sie wissen, dass wir zurückkommen werden, und weil sie wollen, dass wir es freiwillig tun.«


      »Aber warum?«


      Ich zögerte. »Es ist, als wären sie gezwungen, uns gut zu behandeln, nachdem sie erfahren haben, woher wir stammen.«


      Wir wussten fast nichts über Silberheim, über unsere Herkunft. Nur das, was wir den Datenspeichern entnommen hatten, die Jenna uns dagelassen hatte, und das wenige, das sie uns erzählt hatte. Dort gab es viel mehr Technik als bei uns. Sie modifizierten sich selbst, und sie hatten uns modifiziert. Sie waren stark und anders, und sie flogen ohne Schwierigkeiten von Stern zu Stern, anscheinend ohne jeden Mangel, der das Leben in Artistos einschränkte. Ich war die Einzige von uns allen, die sich überhaupt an unsere eigentlichen Eltern erinnerte, und selbst meine Erinnerungen waren nur verschwommen und spärlich. Das meiste, was wir über uns selbst wussten, hatten wir später herausgefunden. »Es fühlte sich an, als könnte jedes Wort, das ich sage, ein großer Fehler sein. Ich möchte morgen nicht zu ihnen zurückgehen.«


      Wir nahmen den Pfad ins Tal in langsamerem Tempo.


      Bald hielt ich nach Kayleen Ausschau. Sie musste wissen, dass wir zurückkamen. Aber zuhause wurden wir nur vom Rauschen des Wasserfalls begrüßt. Wir hielten am Eingang zum verborgenen Tal an und blickten hinab. Sah es hier noch genauso aus? Waren sie hier gewesen, während sie uns im Schiff festgehalten hatten?


      Unser Haus und das Gehege standen noch da wie immer, friedlich und leer. Ich stieß einen erleichterten Atemzug aus. Aber warum war Kayleen uns nicht von der Höhle entgegengekommen, als sie unsere Signaturen im Netz des Tals gesehen hatte?

    

  


  
    
      Kapitel 30


      Das Netz der Fremden


      


      


      


      


      


      


      


      


      Da im Tal niemand war, liefen wir zur Höhle.


      Brise stand im Hintergrund an der Wand, den Kopf gesenkt und stupste Kayleen an, die reglos auf dem Boden lag.


      »Kayleen!« Ich eilte zu ihr.


      Das Gebra hob den Kopf und trat mit einem traurigen Schniefen zurück. Ich legte eine Hand an Kayleens Hals. Sie atmete, aber ihre Haut war so weiß und blutleer, dass die blauen Adern durchschimmerten. Sie lag mit geschlossenen Augen da, einen Arm über den Kopf gelegt, als wollte sie einen Schlag abwehren. Sie war vollständig angezogen, aber ihre Füße waren bloß, und sie hatte die langen Zehen eingezogen. Ich rüttelte vorsichtig ihre Schulter. Ihr Körper fühlte sich steif an. »Kayleen. Kayleen. Alles in Ordnung mit dir?«


      Liams Hand streichelte meinen Rücken, und ich blickte zu seinen besorgten blauen Augen auf. »Was könnte mit ihr geschehen sein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie wacht nicht auf?«


      »Haben sie ihr etwas angetan?« Ich rüttelte sie erneut, nicht mehr ganz so behutsam. »Kayleen?«


      Sie stöhnte, schlug aber die Augen nicht auf. Brise kam einen Schritt auf uns zu und streckte die lange Zunge aus, um an Kayleens Zehen zu lecken. Liam legte einen strengen Befehlston in seine Stimme. »Wach auf!«


      Kayleens Augen öffneten sich flatternd, aber nur für eine Sekunde. Dann presste sie sie fest zusammen, als wäre ihr das Licht zu grell. Liam nahm vorsichtig ihren Arm vom Kopf herunter und legte ihn auf ihren geschwollenen Bauch. Er hob ihren Kopf an und platzierte ihn auf seinem Bein, um ihre Stirn zu streicheln und ihr zerzaustes Haar zu entwirren. »Kayleen, was ist passiert?«


      Sie murmelte etwas Unverständliches, während ihre Augen immer noch fest geschlossen waren.


      »Was?«, fragte Liam und beugte sich zu ihr hinunter.


      Plötzlich packte sie ihn mit der Hand, die er gerade weggenommen hatte, und riss die Augen auf. »Es sind böse Menschen«, sagte sie. »Sie sind hierhergekommen, um uns alle zu töten. Um zu Ende zu bringen, was unsere Eltern nicht geschafft haben.«


      Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich war in ihren Netzen. Ihr habt sie verwirrt. Vielleicht werden sie euch trotzdem töten – sie haben noch keine Entscheidung getroffen.« Sie ließ Liam los und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Dann stemmte sie sich hoch und setzte sich auf. »Sie dachten, ihr wärt vielleicht auf ihrer Seite. Um ihnen zu helfen, alle anderen zu töten.«


      Ich erschauderte entsetzt. Das erklärte einige ihrer Fragen.


      »Wir müssen heimkehren«, fuhr Kayleen fort. »Wir müssen sie warnen.«


      »Wie?«, fragte Liam.


      »Sie haben Gleiter. Wir müssen einen Gleiter stehlen.«


      Jetzt gleich? »Wir dürfen diese Leute nicht dorthin führen.«


      Kayleen lachte hoch und näselnd, wie in der Nacht, als wir sie bei den Gebra-Ställen gefunden hatten. »Glaubst du etwa, die wüssten nicht, wo Artistos liegt?«


      »Wir müssen überlegen, wie wir sie aufhalten können«, sagte Liam.


      »Bist du so erschöpft, weil du in ihren Netzen warst?«, fragte ich sie leise.


      Sie hob eine Hand und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Langsam nahm ihre Haut wieder die normale Färbung an, aber ihre Augen blickten immer noch unkonzentriert. Sie nickte und kaute auf der Unterlippe. »Es ist sehr schwer. So viel. Mehr als alle unsere Daten in sämtlichen Fäden.«


      Wir hatten immer noch die Lebensmittel und den größten Teil des Wassers, die Ghita uns mitgegeben hatte. Liam gab Kayleen seine Flasche und beobachtete, wie sie gierig davon trank. Sie riss die Augen auf, als er ihr eine Tüte mit knusprigen Waffeln hinhielt, die man uns als Wegnahrung mitgegeben hatte. »Wirf es weg.« Sie klang eindringlich und ein wenig verärgert. »Werft alles weg, was von ihnen stammt.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Wer weiß, was sie in die Lebensmittel getan haben? Sie überwachen euch – ich habe mitgehört, wie sie darüber gesprochen haben. Sie haben Staub auf eure Kleidung geschüttet, damit sie wissen, wo ihr euch aufhaltet. Ähnlich wie die Nanos in Josephs und in meinem Blut.« Sie starrte uns eine Weile an, dann verdrehte sie für einen Moment die Augen. »Wer weiß, was sie ins Essen getan haben? Etwas, das euch gehorsam macht? Das euch tötet? Das euch verändert? Verbrennt eure Kleidung, badet und werft alles weg, was ihr von ihnen bekommen habt. Verbrennt alles, was ihr zu ihnen mitgenommen habt.«


      Liam sah sie blinzelnd an und betastete sein Hemd. Er trug eins, das er sehr mochte. »Könnten wir die Sachen nicht einfach waschen? Wir haben nicht viel dabei.«


      Kayleen kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Verbrennt sie.«


      »Werden sie es nicht bemerken, wenn wir das tun?« Ich stand auf und reichte ihr meine Hand. »Wäre es nicht besser, wenn sie uns im Auge behalten und wir einfach nichts Ungewöhnliches tun?«


      Sie nahm meine Hand und ließ sich von mir aufhelfen. »Ich will nicht, dass sie wissen, wo wir sind.«


      »Bist du bereit, nach Hause zurückzukehren?«, fragte ich.


      Sie nickte, während sie auf zitternden Beinen dastand. »Wir sollten irgendwo sein, wo wir durch einen besseren Grenzalarm geschützt sind. Dann werden wir es zumindest erfahren, wenn sie kommen.«


      »Warum lassen wir unsere Kleidung nicht einfach hier?«, fragte ich.


      »Ich möchte nicht, dass sie die Höhle finden«, sagte Liam. »Sie lässt sich besser verteidigen als das Tal.«


      Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass er recht hatte. Dass wir uns möglicherweise verteidigen mussten. »Vielleicht sollten wir hier ein paar Waffen verstecken«, schlug ich vor.


      Kayleen grinste mich an. »Hab ich schon gemacht.« Sie zeigte auf den Holzhaufen.


      Als wir uns über den schmalen Pfad Westheim näherten, fragte ich: »Woher kommen sie? Was ist die Autokratie von Islas?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Geht. Verbrennt eure Kleidung. Nehmt Brise mit, und gebt ihr zu fressen und zu trinken. Ich gehe zurück, um zu beobachten, was sie tun. Bevor sie mich sehen und mich rauswerfen.« Sie ging zum Haus.


      Liam blickte ihr mit gerunzelter Stirn nach. »Sollten wir sie gewähren lassen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir sie aufhalten könnten. Außerdem hat sie recht. Wir müssen mehr in Erfahrung bringen.« Ich griff nach Brises Leine, dann traten wir in den frühen Abend hinaus.


      »Geh und kümmere dich um Brise«, sagte er. »Ich mache ein Feuer.«


      »Du willst es wirklich tun? Alles verbrennen?«


      Er nickte mit grimmiger Miene. »Ich vertraue Kayleen mehr als diesen Leuten.«


      Nun gut. Letztlich sah ich es genauso. Als ich Brise ins Gehege gebracht hatte, wo sie den Kopf in einem Armvoll Heu vergrub, stellte ich mir vor, wie ich kleine Peilsender, die nicht einmal ich selbst sehen konnte, in Brises Futter fallen ließ. Ich erschauderte, als ich daran dachte, dass von diesen Besuchern eine tödlichere Gefahr für uns ausging als von der wilden Natur Islandias.


      Ich fand Liam an unserer Feuergrube. Er war nackt bis auf ein Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, und beobachtete, wie sein Lieblingshemd verbrannte. Seine Lippen waren ein dünner Strich. Er sah mich eine Zeitlang an und schien gründlich über sich oder mich oder uns beide nachzudenken. »Wenn es stimmt, was sie sagt, sind wir es Artistos schuldig, jetzt anzugreifen, sofern wir dazu imstande sind.«


      Kraftlos ließ ich mich auf eine Bank am Lagerfeuer fallen, als mir schwindlig wurde. Wie konnte er so etwas sagen? »Ich will niemanden töten. Ich will nicht, dass der Krieg zurückkehrt. Er ist vorbei.«


      Die Ungerechtigkeit, die Ungeheuerlichkeit und die Dummheit machten mich fassungslos. Warum konnte ich nicht einfach in Frieden leben? Mehr wollte ich gar nicht – nur in Frieden leben.


      Ich legte den Kopf in die Hände und konzentrierte mich auf die Geräusche, die Liam verursachte, als er das Feuer schürte, und auf das Knistern der Flammen. Ich schniefte, als mir der Gestank von verbrannter Kleidung in die Nase drang. Es gab auch normale Geräusche: Vögel, die sich in den Bäumen am Rand der Lichtung unterhielten, der Wind, der die Blätter rascheln ließ. Natürliche Dinge, die nicht ständig bedenken mussten, dass andere Leute einen Krieg führen wollten.


      Liam kam zu mir. »Ich habe dir saubere Kleidung gebracht.«


      Ich nickte, ohne den Kopf zu heben. Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Gut. Spring ins Wasser, und spül dir den verdammten Staub ab. Und ich werde mich umziehen und das Feuer bewachen.«


      Er hörte nicht auf mich, sondern legte mir die starken Hände auf die Schultern, um sie schweigend zu massieren und zu entspannen. Die Tränen, die ich zurückgehalten hatte, flossen mir nun über Hände und Knie, bevor sie zu Boden fielen. »Warum war es nicht Joseph?« Er fehlte mir so sehr. Und dass die Fremden so gefährlich waren, machte es noch schlimmer, dass er nicht zurückgekommen war. Wie sollte ich eine solche Herausforderung ohne meinen kleinen Bruder bestehen? »Warum nicht Joseph? Warum diese Leute?«


      Liam beugte sich herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich werde gehen. Zieh dich um, ja?«


      Ich nickte und horchte auf seine sich entfernenden Schritte. Dann stand ich auf und zog mich schnell aus, so hektisch, dass ich mein Hemd an der Schulter zerriss. Also machte ich einfach weiter. Ich zerriss das gute grüne Hanfhemd in Fetzen, die nicht größer als meine Hand waren, und warf sie ins Feuer. Sah zu, wie sie verbrannten. Dann warf ich auch meine Hose und Unterwäsche in einem großen Haufen in die Flammen. Schließlich stand ich nackt neben dem Feuer und ließ mich davon wärmen, während es meine Kleidung und den Staub dieser Leute verzehrte.


      Als Liam zurückkehrte, wieder angezogen, rannte ich an ihm vorbei zum Wasser. Er musste dableiben und das Feuer bewachen, und ich konnte für einen Moment allein sein. Ich sprang von einem Felsen am Rand des dunklen Teichs und tauchte hinein. Diese verdammten Leute! Ich verdammte jene, die sie geschickt hatten, und alle, die ohne Grund töten wollten. Prustend kam ich wieder an die Oberfläche, während meine Füße das kühle Wasser aufwühlten. Diesmal versuchte ich nicht, unter den Wasserfall zu schwimmen. Ich hielt mich an den Rand des Teiches und ließ mich von den Wellen des herabstürzenden Wassers wegtreiben.


      Es musste eine andere Möglichkeit geben.


      Nach drei langen Runden stieg ich auf einen halb untergetauchten Felsen in der Nähe des Spalts, wo das Wasser aus dem Teich strömte. Ich beobachtete, wie es an mir vorbeirauschte und nach einem kleineren Wasserfall von einem Meter Höhe zu einem Bach wurde. Ich blickte auf und wartete, allein mit dem Wasserfall, bis der erste Stern hell über mir strahlte.


      Ich zog die frischen Sachen an, die Liam mir bereitgelegt hatte, und ging langsam zurück. Dabei wünschte ich mir, dieser Moment des Stillstands, des Nicht-Krieges würde ewig andauern. Doch als ich zum Lagerfeuer zurückkam, standen alle drei – Liam, Kayleen und Brise – im Halbkreis da und warteten auf mich, während der Feuerschein auf ihren Gesichtern spielte. Ich stellte mich ihnen gegenüber ans Feuer und dachte an Sasha, die meinen Wagen fuhr, und an Paloma, die sich Sorgen um Kayleen machte, und Akashi, der Vorträge hielt, wie man gefahrlos mit den furchterregenden Raubtieren von Jini zusammenleben konnte.


      »Morgen werde ich wieder zu ihnen gehen«, sagte ich. »Ich werde dafür sorgen, dass sie die Menschen in Artistos genauso lieben, wie ich sie liebe.«

    

  


  
    
      Kapitel 31


      Nicht unterkriegen lassen


      


      


      


      


      


      


      


      


      Kayleen stand auf und kam zu mir. Der Feuerschein lag hell auf ihren bloßen Armen und Füßen und berührte die Spitzen ihres dunklen Haars. Sie schloss mich in die Arme. »Du kannst sie nicht dazu bringen, die Menschen auf Fremont zu lieben, Chelo. Diese Leute haben kein Herz. Sie sind hierhergekommen, um zu töten.«


      Ich erstarrte in ihren Armen. »Ich muss es versuchen.« Ich blickte zu Liam, der in den dunklen Himmel hinaufstarrte. Ich sprach laut, damit auch er mich verstehen konnte. »Wenn ich vor dem Frieden fliehe, wenn ich es gar nicht versuche, werde ich mir selber nie wieder in die Augen blicken können.«


      Liam wandte sich mir zu. Sein Gesicht war düster, und der Feuerschein ließ einen Halo über seinem Kopf strahlen. »Meine Eltern und die von Kayleen sind in Gefahr.«


      Er musste mich nicht daran erinnern, dass Therese und Steven tot waren. Sie alle waren mir lieb und wichtig – Paloma, Akashi, Mayah, Gianna, Sasha, Sky … Das wusste auch er ganz genau. »So einfach ist das nicht«, erklärte ich in scharfem Tonfall. »Das Ganze ist so idiotisch, dass ich es einfach nicht glauben kann. Warum sollte jemand von einem Planeten zu einem anderen fliegen, um Menschen zu töten, die er gar nicht kennt? Es muss noch mehr dahinterstecken.«


      Kayleen strich mir das Haar aus den Augen. Ich zuckte zurück, weil ich keinen Trost, sondern Antworten wollte.


      »Du solltest dir anhören, was Kayleen zu sagen hat«, gab Liam zurück. »Sie hat eine Menge über sie erfahren.«


      Ich lief unruhig um das Feuer. Wir alle waren wütend, aber ein Zwist war keine gute Voraussetzung, um einen Krieg zu verhindern. Ich setzte mich auf eine Bank und blickte zu Kayleen auf. »Sag es mir.«


      Sie setzte sich neben mich und legte die Beine übereinander. Mit einer Hand spielte sie in ihrem Haar, und mit den Fingern der anderen trommelte sie auf der Bank. Ihr Blick ging zwischen Liam und mir hin und her. Ihre Augen wirkten nicht mehr so verrückt wie zu dem Zeitpunkt, als wir sie in der Höhle gefunden hatten, aber es war wieder fast so schlimm wie damals, als wir nach Islandia gekommen waren. Das Windlesen zehrte an ihr. Und das hier hatte mehr an ihr gezehrt als sämtliche Datenströme von Artistos. Wegen der Dinge, auf die sie gestoßen war? Oder lag es an der Art, wie das Netz der Fremden war? Ich legte meine Hand neben ihre unruhigen Finger, wartete darauf, dass sie damit aufhörte, und legte dann meine Hand auf ihre. »Erzähl mir, was du gesehen hast.«


      Sie räusperte sich. »Die Autokratie von Islas herrscht über einen anderen Planeten, ähnlich wie Silberheim oder Fremont. Oder Chrysops. Die Menschen dort sind wie wir genetisch verändert und treiben Handel mit Silberheim, hauptsächlich Informationen. Vielleicht handeln sie sogar mit Menschen, aber da bin ich mir nicht ganz sicher.« Sie legte die Zungenspitze in einen Mundwinkel, als würde es ihr helfen zu entscheiden, was sie als Nächstes sagen wollte. »Es ist eine große Welt, und dort wird alles geplant. Alles. Kinder. Familien. Gebäude. Sogar Bäume und Flüsse. Alles wird entworfen.« Sie hielt inne und rieb die Hände vor dem Feuer. »Islas ist von Daten überflutet, aber nicht alle sind frei verfügbar wie bei uns. Jeder gehorcht. Nicht wie zuhause, wo man meistens gehorcht, aber manchmal nur so tut, als ob, während in Wirklichkeit jeder gegen irgendwelche Gesetze oder Regeln verstößt. Zumindest gegen die kleinen.« Sie grinste mich an. »Vielleicht mit Ausnahme von dir.«


      Darüber musste ich leise lachen. Liam blickte zu uns herüber, sagte aber nichts.


      Kayleen konzentrierte sich wieder. »Auf Islas glaubt man an Disziplin. Man tut, was einem gesagt wird, weil es dem Allgemeinwohl der Gemeinschaft dient. Die Menschen glauben, dass sie alles richtig machen.«


      Liam warf einen weiteren Holzscheit ins Feuer und ließ Funken aufsteigen, die wie Sterne waren.


      Kayleen legte den Kopf schief, um sie zu beobachten, dann sah sie wieder mich an. »Weißt du noch, wie wir vor einiger Zeit verstanden haben, dass man auf Silberheim seine Fähigkeiten verkauft, um Dinge und Menschen zu ändern? Diese Leute bezeichnen sich als Sternensöldner, und sie verkaufen ihre Fähigkeit, Menschen zu töten. Kriege zu führen. Damit will ich nicht sagen, dass jeder auf Islas das tut. Aber es sind die Sternensöldner, die hier gelandet sind. Es sind nicht unsere eigenen Leute, die zurückgekehrt sind.« Sie zog die Füße ein Stück vom Feuer zurück. »Islas blickt auf Silberheim herab und hält seine Bewohner für verweichlicht und undiszipliniert. Diese Leute machen nur ihren Job.« Ihre nächsten Worte spuckte sie geradezu aus. »Sie reden von Artistos nicht als Stadt, sondern als Angriffsziel.«


      Sie entzog mir ihre Hand und trommelte wieder mit den Fingern. Beugte sich vor und starrte ins Feuer. »Sie haben Sonden im Weltraum zurückgelassen – Satelliten, ähnlich wie unsere, nur kleiner. Sie lesen die Daten von Artistos. Ihre Netze decken bereits die Hälfte von Islandia ab, und diese Netze sind sehr stark. Viel stärker als unsere. Sie melden alle möglichen Daten, und sie scheinen nicht so …« Sie schloss die Augen und suchte nach dem passenden Begriff. »… nicht so fragil wie unsere zu sein.«


      Sie erschauerte. »Solche Leute würden nicht den weiten Weg mit einem Auftrag zum Töten auf sich nehmen und dann einfach wieder verschwinden.« Sie sah mich an. »Also verstehst du vielleicht, dass es überhaupt keinen Sinn hätte, mit ihnen zu reden.«


      Ich erkannte, dass sie fest daran glaubte, was sie sagte. Aber ich konnte es nicht. Wir konnten nicht darauf warten, dass sie uns oder Artistos angriffen, aber wir konnten sie auch nicht angreifen, bevor wir versucht hatten, sie aufzuhalten. Oder bevor wir ganz klar wussten, dass es uns nicht möglich war.


      Brise legte kurz den Kopf auf Kayleens Schulter, dann zog sie sich einen Schritt zurück und beobachtete uns.


      Liam ging neben mir in die Hocke und sprach leise und eindringlich auf mich ein, während seine Hand auf meinem Knie lag. »Alle, die wir hier lieben, sind in Gefahr. Wir müssen sie warnen. Wir müssen möglichst bald zurückkehren.« Er blickte zu Kayleen. »Aber zuerst möchte ich ihnen wehtun.« Er spielte mit seinem Zopf, dachte laut nach, und sein geliebtes und vertrautes Gesicht wurde zu dem eines Fremden. »Wir haben Waffen. Die Silberkugeln und die langen Stäbe und den Disruptor, den du an den großen Dämonen ausprobieren wolltest.«


      »Ich kann ihre Netze killen«, fügte Kayleen hinzu. »Zumindest einmal. Aber ich weiß nicht, für wie lange.«


      Als ich das letzte Mal versucht hatte, einen Kampf mit Worten zu verhindern, hatte Alicia interveniert und den gesamten Stadtrat im Amphitheater mit einer Silberkugel bedroht. Damit war es unmöglich geworden, ohne Drohung zum Frieden zu finden. Aber damals hatte Liam auf der Seite des Friedens gestanden. Ich suchte nach Worten, die ihn umstimmten. »Akashi würde nicht mit einem Kampf anfangen. Er würde mit Worten anfangen.«


      Er wandte sich von mir ab, und seine Schultern wurden steif. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Untätig zusehen, wie diese Leute dich töten? Worauf sie meine Familie töten werden? Anscheinend aus dem einzigen Grund, weil sie hier leben?«


      »Ich glaube«, warf Kayleen ein, »dass sie sie nur töten wollen, weil sie nicht modifiziert sind.«


      Er stieß ein abgehacktes, hartes Lachen aus. »Komisch – und wir wurden ständig bedroht, weil wir modifiziert sind. Jetzt stecken sie in Schwierigkeiten, weil sie nicht modifiziert sind.«


      Wie konnte er so schwer von Begriff sein? »Das sind nur zwei Seiten desselben dummen Arguments.« Ich blickte stirnrunzelnd auf seinen starren Rücken und bemühte mich, es zu verstehen. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn – Krieg war für mich schon immer etwas völlig Sinnloses gewesen. »Geht es wirklich darum? Oder weil unsere Eltern diesen Planeten haben wollen? Das Land? Sind sie vielleicht deswegen gekommen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      Ich wandte mich wieder Kayleen zu. »Kayleen? Was glaubst du?«


      Sie lachte verbittert, dann warf sie den Kopf zurück und strich sich das Haar aus der Stirn. Die Finger ihrer Hand trommelten wieder auf der Bank. »Sie sind gekommen, weil man sie dazu angeheuert hat. Sie haben die Datennetze nicht installiert, um mehr über Islandia zu erfahren. Sie beobachten Artistos, und sie haben ein Warnsystem programmiert, falls hier irgendwelche anderen Schiffe oder Gleiter landen.«


      Großartig! Erwarteten sie noch mehr Kämpfer? Noch mehr Schiffe? Ich starrte ins Feuer. Mein Gesicht war warm und mein Rücken kühl wie die Nacht. Ein Spiegel dessen, was ich empfand – Hitze und Kälte, Wut und Verwirrung, Wahnsinn und Resignation. »Wer hat sie angeheuert?« Die einzigen Menschen, die ein Interesse an Fremont haben konnten, lebten auf Silberheim, soweit ich wusste. »Unsere Eltern?« Nein, das war nicht ganz richtig. Sie lebten ja vermutlich nicht mehr. »Oder die Leute, zu denen unsere Eltern gehörten?«


      Kayleen schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber wahrscheinlich verhält es sich so.«


      »Was ist mit unseren Babys? Sind wir es ihnen nicht schuldig, einen Versuch zu unternehmen, den Frieden zu bewahren? Wir können nicht vor diesen Leuten davonlaufen. Sie würden uns überall wiederfinden.«


      »Chelo?«, fragte Liam mit gebrochener Stimme von der anderen Seite des Feuers. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


      Schmerz flackerte in seinen Augen, in seinen angespannten Gesichtszügen, und ich wusste, dass wir wie Spiegelbilder waren. Wir beide verspürten Schmerz, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. »Wir haben gesagt, dass wir alles gemeinsam entscheiden wollen, weißt du noch? Was willst du?« Ich wandte mich an Kayleen. »Und du?«


      Liam drehte sich wieder zu uns herum. »Es stimmt, was du über Akashi gesagt hast. Er würde nicht mit einem Kampf beginnen. Aber er würde trotzdem eine Faust bereithalten. Er wäre bereit zum Kampf, falls die anderen damit anfangen, und er wäre bereit zum Zuschlagen, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. So hat er sich jedes Mal in gefährlichen Situationen verhalten.«


      Ich warf einen Stock ins Feuer, und die Hitze stieg wie meine Furcht empor. »Liam? Was willst du tun?«


      »Ich möchte wissen, ob wir die Möglichkeit haben, ihnen wehzutun, und ich möchte dazu bereit sein, es zu tun.« Er blickte mir direkt in die Augen. »Ich will ihnen nicht wehtun, aber uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen dafür sorgen, dass sie Mutter und Vater nichts antun.« Seine nächsten Worte kamen langsam, als müsste er sie mühsam hervorziehen. »Und ich glaube … dass wir vorher zu ihnen gehen und mit ihnen reden sollten. Auch wenn … verdammt, du warst dabei. Warum glaubst du, dass wir damit etwas erreichen? Wir verstehen diese Leute überhaupt nicht, und Kayleen hat recht, wenn sie sagt, dass sie viel, viel mächtiger sind als wir.«


      »Sie hätten uns heute töten können, aber sie haben es nicht getan.«


      »Aber sie könnten dich morgen töten. Wer sagt, dass sie uns ein zweites Mal gehen lassen? Wir haben großes Glück gehabt, dass sie uns überhaupt freigelassen haben.«


      Kayleen wandte sich mir zu. »Das gefällt mir nicht. Andererseits werden wir wahrscheinlich sowieso sterben. Ganz gleich, wie wir uns entscheiden.« Eine Träne lief ihr über die Wange und funkelte golden im Feuerschein.


      Ich hielt ihre Hand fest, um sie vom Trommeln abzuhalten, während ich ihr Gesicht beobachtete. So etwas hatte ich noch nie von Kayleen gehört. Obwohl wir beide bei ihnen gewesen waren und sie nicht, wusste sie mehr über die Fremden als wir. In einem Datennetz lernte man offensichtlich mehr über jemanden als bei einem stockenden Gespräch.


      Kayleen wischte sich mit einer ruckhaften Bewegung die Träne von der Wange und legte eine Hand an Brises Nase. »Wenn es dir so wichtig ist, mit ihnen zu reden, dann tu es. Ich weiß, wie hartnäckig du sein kannst, Chelo. Und dafür liebe ich dich. Aber vertrau ihnen nicht. Trau ihnen keinen Millimeter über den Weg.« Sie sah mich eindringlich an, während eine Hälfte ihres Gesichts von den tanzenden Flammen erhellt wurde. »Geh und versuch sie davon zu überzeugen, Artistos zu lieben. Aber wenn es nicht funktioniert, setzen wir unseren Ausweichplan in die Tat um.«


      Keiner von beiden schien zu glauben, dass ich Erfolg haben könnte. Vielleicht rechnete ich selber gar nicht damit. Aber ich musste es versuchen. Ich nickte und hatte plötzlich großes Verständnis für Hunter, der den Krieg gegen uns angeführt hatte. Gegen unsere Eltern. »Also gut. Was haben wir in der Faust?«

    

  


  
    
      Kapitel 32


      Eine weitere Entscheidung


      


      


      


      


      


      


      


      


      Liam sah mich besorgt an. »Ich wünsche dir eine sichere Reise.«


      Ich nickte. Es war mein Vorschlag gewesen, allein zu gehen, um Kayleen und Liam mehr Zeit zu geben, einige Dinge vorzubereiten. Ich drückte ihn fest an mich. »Dafür werde ich sorgen. Irgendwie.«


      »Vergiss nicht, Chelo, dass wir keinen neuen Krieg anfangen, wenn wir sie angreifen. Wir befinden uns mitten in einem Kampf, den unsere Eltern begonnen haben.«


      »Ich weiß.« Es hatte begonnen, bevor ich geboren war, es hatte mein Leben geformt und geprägt und die Familie nicht nur einmal, sondern zweimal auseinandergerissen. Und nun drohte eine dritte Trennung, wenn ich nicht die richtige Entscheidung traf. Oder vielleicht spielte es gar keine Rolle, wie ich mich entschied?


      Ich löste mich von Liam und wandte mich an Kayleen. »Pass gut auf unser Baby auf.«


      Sie nickte nur. Offenbar wusste sie nicht, was sie noch sagen sollte.


      Wir hatten einen großen Teil der Nacht damit zugebracht, einen Angriff zu planen. Kayleen hatte ihre Waffen ausgebreitet, unsere Waffen, und wir hatten darüber geredet, wie wir Silberkugeln und Disruptor einsetzen konnten.


      Am Ende hatten wir beschlossen, mit Fremont zu beginnen.


      Ich machte mich etwas früher auf den Weg, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Ich wollte es langsam angehen.


      Als ich dastand und zur Dämmerungsmacht aufblickte, wäre ich fast wieder umgekehrt. Ich war eine Ameise, die Dämmerungsmacht hingegen ein Berg. Sie dominierte die Ebene, und ihre Präsenz war viel größer als die Ausmaße des Schiffs. Sie breitete sich in Form von Gleitern und Bauten aus. Nach dem, was Kayleen uns erzählt hatte, kam mir das Lager bösartig vor.


      Zwei Gebäude waren über Nacht aus dem Boden geschossen, glatte Hüllen mit Fenstern und Türen. Die Islaner hatten keine Bäume gefällt, um diese Dinge zu machen, und die Gebäude waren viel zu groß, um sie als Ganzes innerhalb des Schiffes transportieren zu können. Ich wusste, dass es eine ausgeklügelte Technologie war, aber für mich hätte es genauso gut Magie sein können.


      Dann hielt ich für einen Moment mit offenem Mund inne. Die Brennende Leere stand hinter einem der Gebäude. Ich erstarrte. Warum? Wollte man uns damit eine Falle stellen? Oder uns helfen? Oder glaubten sie, das Gefährt würde ihnen gehören, nachdem sie es geborgen hatten?


      Ich blieb auf Abstand, weil sie nicht wissen sollten, dass ich den Gleiter gesehen hatte.


      Diesmal würde ich die Dämmerungsmacht nicht betreten, nur wenn ich dazu gezwungen wurde. Ich stand vor der Rampe und wartete, fest davon überzeugt, dass sich jemand zeigen würde.


      Und tatsächlich kamen kurz darauf Ghita, die zwei Kraftprotze und der Kapitän aus dem Schiff. »Chelo!«, rief Kapitän Groll fröhlich. »Wie geht es dir? Wo ist Liam?«


      »Es ging ihm heute früh nicht gut.« Daran sollten sie eine Weile herumkauen, falls sie uns etwas ins Essen getan hatten. »Wir wollten euch nicht enttäuschen. Deshalb bin ich allein gekommen.« Kayleen hatte darauf hingewiesen, dass ihnen nicht auffallen würde, wie dumm es war, sich ganz allein in der Wildnis von Fremont zu bewegen. Sie schien recht zu behalten, denn niemand reagierte darauf. Ich bemühte mich, so freundlich wie möglich zu klingen. »Seid ihr bereit für einen kleinen Rundgang?«


      Ghita deutete auf einen der drei schlanken Gleiter, die neben der Dämmerungsmacht standen. »Wir können fliegen.«


      Das war in unserem Plan nicht vorgesehen. »Wenn wir zu Fuß gehen, werdet ihr viel mehr erfahren. Weißt du noch, wie wir euch verschiedene Pflanzen gezeigt haben, als wir zum Schiff gelaufen sind? Es gibt viele Dinge, die man aus der Luft nicht sieht.«


      Der Kapitän und ihre Stellvertreterin wirkten für einen Moment verdutzt, dann sagte der rothaarige Kapitän: »Ich werde Moran und seine Truppe rufen.« Sie berührte eine Stelle am Kragen ihrer Jacke und sprach in die Luft, aber so leise, dass ich kein Wort verstehen konnte. Unwillkürlich musste ich ihre Schönheit bewundern, die stählerne Eleganz ihrer Gestalt, die Art, wie sie sich anmutig und geschmeidig bewegte. Selbst ihre Schritte waren perfekt abgestimmt und kraftvoll, und gleichzeitig verschwendete sie dabei keine überflüssige Energie. Sie blickte mir in die Augen, als wüsste sie, dass ich sie beobachtet hatte. »Nun gut. Wir werden ein Stück zu Fuß gehen, aber nur etwa eine Stunde weit. Vielleicht besuchst du uns danach noch eine Weile, bevor du wieder zurückgehst.«


      Eine Stunde würde genügen. Innerlich seufzte ich vor Erleichterung. Äußerlich lächelte ich. »Das klingt gut. Möchtet ihr die Wasserfälle sehen?« Möchtet ihr den Ort sehen, wo die Dämonenhunde leben? Die Hunde machten mir nicht so große Angst wie diese Menschen.


      Wenig später tauchten vier weitere Personen auf, drei Männer und eine Frau. Sie wirkten normal, zumindest so normal wie der Kapitän und Ghita. Uniformiert, gepflegt, gesund, jung. Aber sie waren modifiziert, genauso wie wir. Ihr Erscheinungsbild würde mir nicht verraten, wie alt sie waren. Ich sah sie lächelnd an, während ich mir ihre Namen merkte. Die Männer hießen Moran, Pul und Zede, die Frau Kuipul. Alle waren nüchtern und höflich, ohne dass sie echte Emotionen zeigten, nicht einmal in den Augen. Nach der Vorstellungsrunde deutete Ghita auf die Berge. »Lasst uns losgehen.«


      Ich führte sie talaufwärts, acht gefährliche Fremde, einen Pfad hinauf, den ich selber noch nie zuvor gegangen war. Mit einer so großen Gruppe würden wir zweifellos einzelne Raubtiere abschrecken, vor allem während des Nachmittags. Also gab ich vor, mir keine besonderen Sorgen wegen irgendwelcher Tiere oder sonstiger Dinge zu machen. Ich wollte ihnen das Gefühl eines entspannten, ruhigen Spaziergangs vermitteln. Es hatte seit Tagen nicht geregnet, so dass der Boden fest war und voraussichtlich keine Spuren von Dämonenhunden aufweisen würde. Oder von uns. Eine leichte Brise wehte durch das Gras zu beiden Seiten des Pfades und kühlte mich. Insekten zirpten. Zweimal scheuchten wir Schwärme von fliegenden Graskäfern auf. Die grünen Tiere waren so lang wie mein Mittelfinger und doppelt so breit. Sie flogen auf und flüchteten in hektischen Sprüngen vor uns, angetrieben vom Wind und von ihren winzigen, gelb aufblitzenden Flügeln.


      Der Kapitän und Ghita hatten mich in die Mitte genommen. Die anderen folgten uns, die Kraftprotze ganz hinten, und bewachten uns.


      Jetzt oder nie.


      Ich holte tief Luft und wünschte mir Erfolg. »Ihr möchtet mehr über Artistos erfahren? Unser Zuhause?« Es war sinnlos geworden, diese Tatsache verbergen zu wollen. »Die Leute, die dort leben, nennen sich ›ursprüngliche‹ Menschen. Sie haben schon auf Fremont gelebt, bevor wir von Silberheim gekommen sind. Sie haben Schulen und eine Musikergilde und Künstler und Jäger. Sie betreiben Ackerbau und halten Nutzvieh und erforschen den Planeten.«


      Ghita zog eine finstere Miene. »Ursprüngliche Menschen! Pah! Niemand ist völlig unmodifiziert – jeder Mensch hat sich entwickelt. Die Evolution ist ein biologischer Auftrag – und wir erfüllen ihn. Menschen können nicht erfolgreich sein, wenn sie rückständig bleiben.«


      Ziemlich voreingenommen von ihr. Was bedeutete eigentlich ›rückständig‹? Ihre Selbstgerechtigkeit gegenüber den ursprünglichen Kolonisten klang genauso wie das, was der Stadtrat über uns sagte. Ich schluckte die Worte runter, die ich gern erwidert hätte, und sagte mit ruhiger Stimme: »Sie sind aber erfolgreich. Die Kolonie wächst. Sie versorgt sich selbst. Das ist es, was sie wollen, und sie haben es erreicht. Sie mögen nur nicht so viel Technik, wie ihr sie benutzt. Sie wollen sich nicht verändern lassen.«


      »Warum?«, fragte Kapitän Groll. »Warum sollte man nicht jedes Werkzeug benutzen, das man zur Verfügung hat? Warum sollte man nicht so viel wie möglich erreichen wollen? Das verstehen wir nicht.«


      »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es verstehe«, sagte ich. »Aber das gehört zu ihrem Selbstverständnis. Außerdem sind es gute Menschen.« Ich warf einen Blick zu Ghita, die mich beobachtete und nicht den Boden, nicht die Landschaft, die sie umgab. Warum waren ausgebildete Kämpfer nicht aufmerksamer?


      Ich konzentrierte mich wieder darauf, sie zu überzeugen, dass die Bewohner von Artistos es verdient hatten, am Leben zu bleiben. »Zum Beispiel Gianna. Sie ist Wissenschaftlerin. Sie erforscht Asteroiden und warnt uns vor größeren Meteorschauern. Sie ist freundlich zu allen und verbringt einen großen Teil ihrer Freizeit mit den Kindern, um ihnen so viel Wissenschaftliches wie möglich beizubringen. Sie hat ein wunderbares Lachen.« Ich suchte in den Gesichtern der beiden Frauen nach einer Reaktion. Der Kapitän wirkte neugierig, doch Ghita schien sich nicht im Geringsten verändert zu haben.


      Ich führte sie über eine Gruppe rötlicher Felsen mit zahlreichen Löchern. Erde war in einige Löcher geweht worden, in denen nun Sommergräser wuchsen. Ich zeigte darauf. »Einer der Vulkane hat diese Felsen bei einer Eruption ausgespuckt.«


      Kapitän Groll beugte sich vor und betrachtete den Felsen mit schief gelegtem Kopf. »Es gibt keine aktiven Vulkane auf Islas.«


      Kaal, die starke Frau, mit der ich auf dem Weg zum Schiff gesprochen hatte, kam näher, entweder weil sie neugierig war oder weil sie den Kapitän beschützen wollte. Sie hob einen kleinen Stein auf und brummte überrascht, als sie feststellte, wie leicht er war. Dann ging sie in die Knie, um zu prüfen, wie ein größerer Stein in der Hand lag. Zumindest hatte sie den Anstand, den Eindruck von Interesse zu erwecken.


      Der Kapitän strich mit der Hand über das Gestein. »Es ist sehr rau.«


      »Wenn man ungeschützt über solche Felsen klettert, bekommt man blutige Hände.« Wir hatten das Tal etwa zur Hälfte durchquert. Eine verräterische Dampfwolke stieg von der niedrigen Vegetation auf, die einen Bach vor uns säumte. »Kommt weiter, hier gibt es noch mindestens eine interessante Sache zu sehen, bevor wir die Wasserfälle erreichen.« Falls es hier Wasserfälle gab. Wir hatten dieses Tal wegen der Hunde bisher gemieden.


      Es lag an mir, zu einem Urteil über diese Leute zu gelangen, zu entscheiden, ob wir unsere Faust zeigen wollten. Woran wollte ich es erkennen? Bislang schienen meine Geschichten auf niemanden Eindruck gemacht zu haben. Aber sie waren für mich nur schwer zu durchschauen, und ich musste aufpassen, dass ich nichts sagte, was sie später gegen uns verwenden konnten. Nur der Kapitän schien überhaupt ein gewisses Interesse aufzubringen. Sie stellte zwar Fragen, aber sie hatte nicht das Leuchten in den Augen, mit dem die Vagabunden reagierten, wenn sie etwas Neues lernten.


      Höflichkeit bedeutete nicht, dass die Faust geöffnet war. Es war einfach nur Höflichkeit.


      Ich machte mich auf den Weg zum Bach. »Auch auf Jini gibt es Vulkane, aber nur einen aktiven, den Zornberg. Wir haben den großen hier Lohe genannt, aber wir haben auch andere Eruptionen beobachtet, seit wir hier sind.« Ich musste eine Verbindung zu diesen Leuten aufbauen, sie berühren, aber ich hatte es noch nicht geschafft. »Wir haben eine Wissenschaftlergilde. Sie dokumentieren alles, was wir lernen, und geben es weiter. Paloma, eine der Frauen in der Stadt, sammelt Kräuter und macht daraus Tees und Salben. Wenn man stürzt und sich verletzt, kann sie einem helfen. In ihrem Arbeitsraum riecht es einfach wunderbar.«


      Der Kapitän sah mich neugierig an. »Uns wurde gesagt, dass es hier ein Raumschiff gibt. Die Neue Schöpfung. Seit wann ist es nicht mehr hier?«


      Ich wünschte, sie hätte nach Paloma oder Gianna oder Artistos gefragt. Die Neue Schöpfung hatte Silberheim vermutlich ungefähr zu dem Zeitpunkt erreicht, als Kayleen uns hierhergebracht hatte. Ich runzelte die Stirn. »Vor fünf Jahren oder so.« Wie viel wussten sie darüber? »Die Neue Schöpfung ist nach Silberheim zurückgekehrt.«


      Der Kapitän zögerte keine Sekunde. »Wer hat sie geflogen?«


      Ich sah keinen Grund, warum ich sie belügen sollte. »Mein Bruder.«


      Für einen winzigen Moment sah ich Überraschung in ihren Augen aufblitzen. »Warum bist du nicht mitgeflogen?«


      »Ich wollte hierbleiben.«


      Nun hielt sie an, und nach ein paar Schritten blieb auch ich stehen. Als ich mich umblickte, sah ich, dass die gesamte Kolonne angehalten hatte. Alle taten, was der Kapitän tat. Ihr Gehorsam verursachte mir eine Gänsehaut. Andererseits war auch ich stehen geblieben. Bewusst drehte ich mich wieder um und ging weiter, um mir die dornigen Sträucher und niedrigen Bäume anzusehen. Hinter mir begann ein geflüstertes Gespräch, dann kam der Kapitän zu mir gelaufen, und Ghita holte uns kurz darauf ebenfalls ein. »Warum willst du hier leben, statt nach Hause zurückzukehren?«, fragte Ghita.


      Ich lächelte. Sie hätte mir kein besseres Stichwort geben können. »Die Menschen hier brauchen uns. Wir sind stärker und schneller. Wir helfen ihnen. Wir haben ihnen geholfen, Scheunen zu bauen und …« Die Netze wollte ich lieber nicht erwähnen; ich kaschierte mein Zögern, indem ich tat, als würde ich stolpern. »… Zäune zu reparieren und zu jagen. Es gibt Sachen, die nur wir tun können. Hier gibt es einen Baum mit wohlschmeckenden Früchten, aber wir sind die Einzigen in der Stadt, die ohne Seile hinaufklettern können.«


      Kapitän Groll schürzte die Lippen an und musterte mich. »Diese Menschen sind nicht dein Volk. Du hast genauso wie Liam ein viel fortschrittlicheres Genom, als sie jemals erwerben können.« Sie kniff leicht die Lider zusammen und suchte in meinem Gesicht. »Manchmal entwickelt man eine Zuneigung zu anderen, die einen gefangen halten.«


      Dagegen sträubte ich mich. »Wir wurden nicht gefangen genommen. Wir sind hier aufgewachsen.« Ich würde ihr auf keinen Fall sagen, dass man uns auch schlecht behandelt hatte. Ich blickte ihr in die Augen. »Der Krieg ist vorbei. Er ist Geschichte, wie Liam sagte.«


      Sie zeigte nicht die geringste Reaktion. Sie beobachtete mich nur und verbarg ihre Empfindungen vor mir. Falls sie welche hatte. »Wie viele von euch leben hier?«


      Ich seufzte. »Meinst du damit, wie viele Modifizierte hier leben?«


      »Ja.«


      Ich hätte ihr gern gesagt, dass es viel mehr waren, um sie ins Schwanken zu bringen. Aber sie lasen bereits die Datennetze von Artistos. »Drei.«


      »Fühlst du dich nicht einsam?«, fragte der Kapitän.


      Ich zuckte zusammen.


      Ghita meldete sich wieder zu Wort. »Sie haben zwei von euch hierhergeschickt, obwohl es nur drei von euch gibt? Das klingt nicht so, als würden sie euch brauchen.«


      Lügen provozierten weitere Lügen. Es gefiel mir nicht, dass mein Gespinst immer komplexer wurde. »Wir haben darum gebeten. Wir wollten … eine Zeitlang miteinander allein sein.« Das sollten sie erst einmal verdauen. Ich legte meine Hand auf den leicht geschwollenen Bauch, um dezent auf meine Schwangerschaft hinzuweisen.


      Kapitän Groll legte eine Hand vor den Mund, und ein angenehmes Lachen drang durch ihre Finger. Ghita brauchte eine Sekunde länger, um zu verstehen. Doch sie nickte nur und lächelte nicht einmal. »Wie auch immer. Aber diese Welt ist rückständig. Du weißt nicht, was du dir entgehen lässt. Die fünf Planeten sind voller Wunder und unvorstellbar reich. Niemand hungert. Jeder leistet wertvolle Arbeit. Wir sind von Kunst und Schönheit umgeben, da wir nicht die ganze Zeit ums Überleben kämpfen müssen.«


      Kunst und Schönheit für Killermaschinen. Sie klang genauso wie Nava, wenn sie vor den Fünfjährigen in der Wissenschaftlergilde mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein einen Vortrag hielt. Ich wehrte mich dagegen, zu einer Fünfjährigen degradiert zu werden. Ich durfte mir keine Schwäche leisten. Sie waren gefährlich – das spürte ich genau. Auf zwanglose Weise gefährlich.


      Wahrscheinlich würde es ihnen nicht die geringsten Probleme bereiten, uns zu töten.


      Während ich dabei war, es zu versuchen, kam es mir plötzlich unmöglich vor, in Erfahrung zu bringen, was sie wirklich beabsichtigten. Ghita hatte den ganzen Morgen kein einziges Mal gelächelt. Der Kapitän strahlte eine gewisse Wärme aus, aber außer der Neugier gab es keine Verbindung zwischen uns. Wir hatten keine tatsächlichen Gemeinsamkeiten.


      Vor uns wurde die Dampfwolke von der warmen Brise verweht und langgezogen. Ein Stück weiter, wenn ich Liams Anweisungen richtig verstanden hatte, wurde der Pfad schmaler und näherte sich dem Bau der Hunde. Zu dieser Tageszeit würden sie schlafen. Aber genauso wie wir hielten die Hunde abwechselnd Wache. Kayleen hatte ihren faustgroßen Disruptor dabei, obwohl sie nicht genau wusste, wie man ihn benutzte. Das Gerät, das die Tiere auf Jini mit Geräuschen beeinflusste, die nur sie hören konnten.


      Bald würde ich Kayleen und Liam ein Zeichen geben müssen. Wenn ich ihnen signalisierte, die Faust zu zeigen, indem ich die Gruppe weiterführte, würden einige der Leute, die mich begleiteten, vielleicht den Tod finden. Ich würde den Kampf beginnen. Und falls ich demnächst umkehrte, gab ich der Dämmerungsmacht die Möglichkeit, Artistos mit all ihrer überlegenen Stärke anzugreifen.


      Während wir uns weiter der Dampfwolke näherten, bemühte ich mich, die Ängste auszuatmen, die in mir aufstiegen. Im Mund hatte ich den Geschmack von Asche und Schwefel.


      Eine heiße Quelle blubberte und dampfte rechts neben dem Pfad. Eine dünne Verdunstungswolke verblasste unmittelbar über der Wasseroberfläche zu weißlichem Nebel und verhüllte die abgekühlte Lava, die den Teich säumte. Auf der anderen Seite rann ständig heißes Wasser heraus, floss in einen Spalt und verschwand für ein paar Meter unter der Erde, um wieder aufzutauchen und sich mit einem Schmelzwasserbach zu vereinigen. Wie in einer Miniaturversion des Feuerflusses und des Meeres stieg von der Einmündung eine Dampfwolke auf.


      Wir acht versammelten uns in der Nähe des Dampfes, und winzige Tröpfchen hingen an unseren Haaren und Wimpern. Ich beobachtete jedoch nicht den Dampf, sondern die anderen. Der Kapitän wirkte neugierig. Die Kraftprotze beobachteten hauptsächlich den Kapitän. Die vier Leute, die später zu uns gestoßen waren, wirkten die meiste Zeit geistesabwesend. Was sie wahrscheinlich auch waren – ich vermutete, dass es sich um Windleser handelte. Ghita beobachtete mich mit gerunzelter Stirn. Ihre Augen waren hart, dunkel und kalt. Kondenswasser lief ihr über das Gesicht.


      Ich musste eine Entscheidung treffen. Es wurde Zeit. Aber ich hatte keine klare Antwort. Warum stellten sich diese Leute nicht einfach hin und erklärten, ob sie gut oder böse waren? Insgeheim musste ich über diese Vorstellung lachen, während ich Ghitas Blick erwiderte und versuchte, etwas in ihrer Miene zu erkennen, ihre Körpersprache zu lesen. Aber es hatte keinen Sinn. Ich musste mutiger vorgehen. Ich musste riskieren, dass diese Leute verstanden, dass ich mehr wusste, als ich wissen sollte. »Warum seid ihr wirklich hier? Ihr zeichnet nichts von den Dingen auf, die ich euch zeige. Eigentlich interessiert es euch gar nicht.« Ich wandte mich Kapitän Groll zu, weil ich von ihr eine Antwort haben wollte.


      Der Blick des Kapitäns war genauso hart und unnachgiebig wie der von Ghita. Kurz darauf wurden die Augen etwas sanfter, und ich glaubte, so etwas wie Mitleid darin aufblitzen zu sehen, bevor sie sich ein wenig von mir wegdrehte. »Wir haben hier einen Auftrag zu erledigen.«


      »Was für einen Auftrag?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das würdest du nicht verstehen.« Sie klang völlig von sich überzeugt und sehr herablassend. Und unnachgiebig, was viel schlimmer war. Als sie mich wieder ansah, lag keine Wärme in ihren Augen. »Wir haben eine Mission, die wichtiger als alles andere auf diesem Planeten ist.«


      Ich schluckte mühsam.


      Hielt ich in diesem Augenblick das Schicksal von Artistos in der Hand?


      Ich zeigte den Weg hinauf und machte den nächsten Schritt – den Schritt, der für mich den Beginn des Kampfes bedeutete. Und er bedeutete, dass ich den Bewohnern von Artistos die Entscheidung abgenommen hatte. Ich blickte auf mein Chronometer. Es war kurz nach dreizehn Uhr. Liam und Kayleen würden bemerken, dass wir weitergingen.


      Ich horchte auf Anzeichen für die Hunde, auf raschelndes Laub oder schleichende Pfoten. Sie sollten nur kommen, und zwar möglichst bald. Würden sie angreifen, ganz gleich, wie wir reagierten? Würde ich es überleben?


      Wenn die Hunde nicht kamen, waren der Kapitän und Ghita weit vom Schiff entfernt. Auch das war gut für unsere Faust.


      Das Tal wurde enger, und ich suchte mir einen Weg zwischen zwei dünnen Bäumen hindurch. Ghita blickte zu den zwei Graten hinauf, die hier zusammenkamen und das Ende des Tals markierten. Ich bemerkte, wie sie dem Kapitän etwas zuflüsterte, konnte aber die Worte nicht verstehen.


      »Kommt!«, rief ich laut, in der Hoffnung, dass Kayleen und Liam es hörten. »Bald haben wir einen Wasserfall erreicht.«


      Ghita sah mich an und blickte dann wieder zu den Felsen hinauf. Ihre Stirn lag in tiefen Falten. War es Misstrauen? Der Kapitän legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte etwas Beruhigendes. Die anderen bemerkten es und blickten sich um.


      Ein Hund bellte.


      Es kam aus der Richtung, in die wir gingen, aber noch ein gutes Stück entfernt. Doch ich wusste, wie schnell sie sich bewegen konnten. Ich prüfte schnuppernd die Luft und spürte, wie mein Herz vom Geheul der Raubtiere kalt wurde.


      Ghita blieb stehen. »Was ist das?«


      Ich sah sie lächelnd an und tat, als würde mir das tiefe Heulen keine weichen Knie machen. »Das ist nur ein wilder Hund. Kein Problem.«


      Ghita sah den Kapitän an. »Wir sollten umkehren. Sofort.«


      »Sie werden euch nichts tun«, sagte ich. Meine Stimme klang etwas zu hoch, und meine Nackenhaare richteten sich auf. Ich hatte keinen besonderen Schutz, den sie nicht hatten – abgesehen von meinem Vorwissen. Und zwei Menschen in der Nähe, die versuchen würden, mich zu beschützen.


      Die Hunde konnten auch mich töten.


      Wieder bellte ein Hund, schon etwas näher. Dann ein weiterer. Ghita und der Kapitän standen zusammen, neben ihnen die Kraftprotze. Kaal sah mit anklagendem und gefährlichem Blick zu mir herüber. Sie war stark genug, um mir mit bloßen Händen das Rückgrat zu brechen. Ich trat zurück und schaute mich um.


      Eine Felsgruppe, zwei Haine aus niedrigen, windgepeitschten Bäumen, die nur mäßige Deckung boten. Einer der Männer sah zu mir her. Es war Moran. Er und seine Gruppe setzten sich in Bewegung. Er und die Frau, Kuipul, hielten ein paar Meter entfernt links und rechts vom Kapitän, Ghita und den Kraftprotzen an. Die anderen zwei gingen langsam nach außen und überprüften die Umgebung. Plötzlich waren sie ganz auf die Situation konzentriert. Vor dieser gemeinsamen Aktion hatten sie kein Wort miteinander gesprochen – also waren sie tatsächlich Windleser, die das Datennetz zur Übermittlung von Informationen nutzten. Stimmten sie in diesem Moment einen Teil ihres Netzes auf die Hunde ab? War Kayleen hier und wartete auf sie? Oder hatte sie die kleinen Geräte eingesetzt, die Daten störten?


      Zum Glück gaben die Hunde jetzt keinen Ton mehr von sich.


      Der Kapitän winkte mich zu sich. Ihre Augen waren groß und von leichter Furcht gezeichnet, aber weiterhin unnachgiebig. Ghita griff an ihren Gürtel und löste einen kleinen schwarzen Kasten.


      Ein Hund schob sich zwischen zwei kleinen Bäumen hindurch. Das rötlich braune Rückenfell war gesträubt. Er roch nach rohem Fleisch und Wildheit.


      Ein sich bewegender brauner Streifen gab die Position eines weiteren Hundes preis.


      Ghita stand neben Lushia und sah mich mit funkelnden Augen an. Ihre Hand legte sich wieder an den Gürtel und nahm das kleine, schwarze Ding an sich.


      Das Rudel umkreiste uns, der Beginn des Tanzes zwischen Räuber und Beute. Ich rannte los. Ich musste diesen Kreis verlassen, ich musste den Eindruck erwecken, schneller und stärker als die Menschen zu sein, die sich noch innerhalb des Kreises aufhielten. Baumäste peitschten gegen mein rechtes Bein, und ein Fels schürfte Haut von meinem Knie. Ich rannte hinauf, auf ihren Bau zu, um hinter die Hunde zu gelangen. Dann wäre ich es, der sie auf dem Grat umkreiste und auf sie herabblickte.


      Ich duckte mich und bewegte mich langsamer. Achtete darauf, dass Felsen und Bäume zwischen mir und den Söldnern waren. Ich betete, dass sie zusammenblieben, um sich gegenseitig zu schützen, und sich erst später um mich kümmerten.


      Ein menschlicher Schrei ertönte auf dem Grat und hallte im Tal hin und her. Die Stimme eines Fremden, weder die von Kayleen noch von Liam. Einer ihrer Windleser.


      Ich blickte nicht zurück. Ich konnte die Menschen nicht daran hindern, auf mich zu schießen, aber ich konnte mich davor bewahren, von den Hunden getötet zu werden. Als ich mich ein gutes Stück entfernt hatte, richtete ich mich auf und rannte bergauf. Steine rutschten unter meinen Füßen weg, als ich einen Grat hinaufkletterte und dann die Richtung änderte, als ich weit genug oben war.


      Nichts und niemand schien mir zu folgen. War es Glück, mein Geschick oder etwas, das Liam oder Kayleen getan hatten? Vielleicht hatten die Fremden mich einfach laufen lassen. Letztlich war es mir egal.


      Mein Herz raste. Weil ich eine Entscheidung getroffen hatte, war nun vermutlich mindestens ein Mensch gestorben. Ich konnte nicht darüber nachdenken, auch nicht, dass vielleicht noch andere sterben würden.


      Hinter mir bellte ein anderer Hund. Er war nicht so nahe und nicht beim Rudel. Der Laut brach ab und ging in einen Schmerzensschrei über. Die Söldner waren Kämpfer. Vielleicht töteten sie die Hunde.


      Es war mir egal. Inzwischen war mir alles egal. Ich hatte sie nicht davon abbringen können, Artistos anzugreifen. Das war mir klar. Vielleicht hatte ich sie ein wenig aufgehalten. Mein Atem ging so schnell, dass mein Brustkorb schmerzte.


      Ein Gleiter flog heulend über mich hinweg, auf den Kapitän, ihre Stellvertreterin und die Hunde zu.


      Ich wurde etwas langsamer und machte mich wieder an den Abstieg. Als ich auf ebenem Gelände war, rannte ich, aber weit vom Pfad entfernt, den wir heraufgekommen waren.


      Wo waren Liam und Kayleen?

    

  


  
    
      Kapitel 33


      Der Kampf


      


      


      


      


      


      


      


      


      Als ich mich der Dämmerungsmacht näherte, hob ein Gleiter mit heulenden Triebwerken ab und schoss in die gleiche Richtung davon wie der andere, zum Kapitän und den Hunden. Ich ging hinter einem Felsen in Deckung und hoffte, dass die Insassen mich nicht sahen.


      Ein lautes Krachen zerriss die Luft. Der Gleiter torkelte. Etwas Großes, Glänzendes fiel zu Boden. Vielleicht ein Stummelflügel? Dann stürzte die komplette Maschine wie ein riesiger toter Vogel ab. Sie krachte mit der Nase voran in die Erde, gar nicht weit von mir entfernt, und überschlug sich dann einmal. Öliger schwarzer Rauch quoll aus der zerstörten Maschine. Das Gras fing Feuer.


      Ich stand auf und hastete weiter. Drei Leute kamen mir über den Pfad entgegen, und ich kniete mich unter einen dichten Busch, bereit, sofort loszurennen, falls sie mich bemerkten.


      Sie sahen mich nicht. Zwei Männer und eine Frau, die mindestens so schnell liefen, wie wir drei rennen konnten. Vielleicht sogar schneller. Jeder trug etwas Kleines in der Hand. Wahrscheinlich eine Waffe.


      Ein zweiter Gleiter kam vom Meer herangeflogen. Er kreiste über der Dämmerungsmacht und dem Gleiterwrack, von dem aus sich das Feuer im trockenen Gras ausbreitete und sich dem Raumschiff näherte. Die Maschine flog in die Richtung davon, die der abgestürzte Gleiter eingeschlagen hatte.


      Sobald ich außer Sichtweite war, erhob ich mich wieder und rannte mit pochendem Herzen auf die Dämmerungsmacht zu. Beißender Rauch brannte in meinen Lungen und Augen und legte einen braunen Schleier über alles.


      Ein lauter Knall ertönte in der Nähe der Dämmerungsmacht, gefolgt von Schmerzensschreien.


      Ich betete, dass sie nicht von Liam oder Kayleen kamen.


      Fast am Ende des Pfades entdeckte ich einen Stein, auf dem drei kleinere Steine lagen. Ein Zeichen für mich. Hinter dem Stein fand ich einen Rucksack mit zwei Silberkugeln. Ich nahm eine heraus und legte sie vorsichtig auf den Boden, während ich mir den Rucksack mit der zweiten über die Schulter warf. Dann nahm ich die Granate wieder auf, die gerade groß genug war, dass ich sie mit beiden Händen umfassen konnte – und schwerer, als es den Anschein hatte. Ich hielt sie behutsam fest und ging nun langsamer, auf der Suche nach einem Ziel.


      Der Bereich rund um das Schiff war ein Chaos aus Rauch und rennenden Gestalten. Stellenweise hörte ich Stimmen, aber die meisten Besatzungsmitglieder verhielten sich wie die drei, die an mir vorbeigekommen waren, schweigend und konzentriert. Entweder waren es Windleser, oder sie benutzten eine lautlose Form der Kommunikation.


      Ich blieb hinter einem Gebäude nicht weit von der Brennenden Leere entfernt stehen und suchte nach Kayleen oder Liam.


      Nichts.


      Der Haupteingang der Dämmerungsmacht hatte sich geöffnet. Weitere Besatzungsmitglieder liefen auf das Feuer zu, das von dem abgestürzten Gleiter entfacht worden war. Diese Leute trugen große Zylinder. Ein Mann rannte an mir vorbei, blickte in meine Richtung und bewegte die Lippen. Wahrscheinlich sagte er jemandem, wo ich war. Als ich mich gerade abwandte und in die andere Richtung loslief, erkannte ich Liam, der mit leeren Händen auf die Brennende Leere zuhielt. Kayleen folgte ihm und blickte sich um. Wahrscheinlich hielt sie Ausschau nach mir.


      Ich wagte es nicht, laut zu rufen.


      Die dröhnenden Maschinen der Gleiter im Landeanflug erfüllten den Himmel. Der Kapitän kehrte zurück. Ich warf die Silberkugel auf die offene Fläche, wo sie voraussichtlich landen würden, und lief zur Brennenden Leere.


      Kayleen und Liam mussten den Gleiter bereits erreicht haben. Er stand einzeln hinter den zwei Gebäuden. Die Rampe war ausgefahren. Sie war geschlossen gewesen, als ich das Gefährt hier zum ersten Mal gesehen hatte. Ich stürmte die Rampe hinauf. Sie schloss sich bereits hinter mir, und ich rollte den Rest des Weges hinein.


      Liam beugte sich über mich, mit einem breiten Grinsen im Gesicht, die Augen vor Aufregung leuchtend. »Hast du noch weitere Silberkugeln dabei?«


      Ich nahm den Rucksack ab. »Nur eine.«


      Er nahm sie heraus und rief über die Schulter nach vorn: »Kayleen, du kannst starten!«


      Die Maschinen des Gleiters erwachten summend zum Leben. Liam beugte sich durch die noch nicht ganz geschlossene Tür hinaus, die Silberkugel in der Hand. Die Brennende Leere hob ab. Kayleen flog in einer engen Kurve auf die hoch aufragende Dämmerungsmacht zu. Kurz bevor der Haupteingang sichtbar wurde, warf Liam die Kugel. Dann schlug er auf die Kontrollfläche, und die Tür schloss sich, bevor wir den gedämpften Knall der Explosion hörten. »Ist sie drinnen gelandet?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir haben nicht genug Zeit, um uns davon zu überzeugen.«


      Die Brennende Leere stieg auf, neigte sich zuerst in die eine, dann in die andere Richtung und wurde immer schneller.


      »Ich kann es noch gar nicht fassen, dass wir alle am Leben sind«, sagte ich.


      Er berührte meine Wange. »Ich auch nicht. Jetzt werden sie uns nie wieder unterschätzen.«


      Wir gingen in die Hauptkabine. Kayleen saß auf einem hinteren Sitz, hatte die Augen geschlossen und kommunizierte mit dem Gleiter. »Es erstaunt mich, dass sie uns die Maschine einfach so überlassen haben.«


      »Haben sie gar nicht«, sagte er. »Kayleen musste einen Kode knacken, um hineinzugelangen.« Der Bildschirm zeigte, wie die Meeresküste von Islandia unter uns vorbeisauste.


      »Fliegen wir nach Hause?«, fragte ich.


      »Nach Hause?« Er schüttelte den Kopf. »Als Erstes will sie Brise holen.«


      Ich biss mir auf die Zunge. Dies war zweifellos unsere einzige Chance, und Brise hatte uns mit ihren Warnrufen mehr als einmal das Leben gerettet. Wir waren es ihr schuldig. Sie gehörte zur Familie.
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      Kayleen flog in geringer Höhe das Tal hinauf. Wir landeten an der letzten möglichen Stelle vor dem Pfad nach Westheim. Sie ließ die Maschinen laufen, damit wir sofort wieder starten konnten. Die Brennende Leere stand im Freien und war völlig ungeschützt. Tempo war unsere einzige Hoffnung.


      Wir rannten den Pfad hinauf, alle zusammen, sprangen von Fels zu Fels und schafften es irgendwie, kein einziges Mal zu straucheln.


      Ganz oben hielt Liam an und schrie: »Nein!« Dann rannte er weiter. Wir folgten ihm.


      Das Dach unseres Hauses war durchlöchert. Eine Seite des Gewächshauses flatterte im Wind. Ein Teil des Kunststoffs war abgerissen und lag mehrere Meter entfernt.


      Liam zögerte und suchte nach Anzeichen, wer das getan haben könnte. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Meine Wut ließ mich zittern. »Ein Gleiter kam aus dieser Richtung geflogen, kurz nachdem ihr den ersten vom Himmel geholt habt. Ich wette, sie waren es.«


      Ein mitleiderregender Ruf kam aus dem Gehege. »Brise!« Kayleen schoss an uns vorbei. Brise lag am Boden, und ihr Fell war auf einer Seite des Halses geschwärzt. Blut sickerte aus einer Wunde, wo der Hals in die Schulter überging. Sie hob den Kopf und trötete erneut.


      Ich ging neben dem verwundeten Gebra und seiner besten Freundin in die Knie. Meiner besten Freundin. Jetzt noch mehr als zuvor. Ich hätte am liebsten um Kayleens willen geschrien.


      Brises Atem rasselte in ihrer Kehle. Ich streichelte ihr das Fell. Sie versuchte den Kopf zu heben, schaffte es aber nicht. Dann verdrehte sie die Augen und stöhnte. Etwas Großes und Kräftiges hatte ihr an der Schulter die Muskeln weggerissen.


      Wie grausam.


      Sie schrie wieder, aber leiser und schwächer, ein langgezogener heller Ton, der mir ins Herz stach.


      Kayleen lag flach hinter Brise auf dem staubigen, trockenen Boden, den Bauch an das Rückgrat des Gebras gedrückt. Sie hielt Brises Kopf in den Armen. Das Abendlicht schimmerte auf Kayleens dunklem Haar, als es sich mit dem Grün von Brises Ohrbüscheln vermischte. Kayleen drückte die Hand auf Brises Hals, wo das Blut herausquoll und ihre langen Finger dunkelrot färbte.


      Liam kam langsam näher.


      Kayleen blickte zu ihm auf, mit Tränen in den weit aufgerissenen Augen. »Sie wird nicht wieder gesund, oder?«


      Liam schüttelte den Kopf und schluckte schwer. Als er auf uns herabblickte, standen auch in seinen Augen Tränen. »Ich sollte … wir sollten …«


      Kayleen hob eine Hand und streichelte Brises Nase. Sie vergrub für einen Moment das Gesicht zwischen den langen Ohren des Gebras, dann blickte sie zu Liam auf. Als sie sprach, war ihre Stimme leise und ruhig. »Bring mir einen von den langen Stäben. Die Gewehre. Du weißt, wo sie sind.«


      Er drehte sich um und ging, und ich setzte mich neben sie. Ich wusste, was geschehen musste. Wir konnten sie nicht so zurücklassen.


      Ich streichelte Kayleens Schulter, obwohl mir klar war, dass sie jetzt nichts trösten konnte.


      Zwei schwarzkehlige rote Saaträuber hockten sich kurz auf den Zaun des Geheges und sahen uns mit schief gelegten Köpfen an. Die Sonne ließ ihre tiefroten Federn leuchten und überzog sie mit goldenen Streifen. Die Vögel unterhielten sich zwitschernd, dann flogen sie davon, in die Bäume hinauf. Sie ergriffen die Flucht.


      Genauso, wie auch wir es tun mussten.


      Ich saß da, eine Hand auf Brise und eine auf Kayleen, und wartete.


      Liam kam mit einem langen schlanken Stab zurück. Dann stand er da und hielt ihn unbeholfen in der Hand. Kayleen beugte sich vor und küsste Brise zwischen den Ohren und auf die Nase. Dann rappelte sie sich auf. Ihre Miene strahlte eine unheimliche Ruhe aus. Sie streckte die Hand aus.


      »Ich werde es tun«, sagte Liam.


      Kayleen hielt die Hand ausgestreckt, bis Liam ihr das Gewehr reichte. Völlig ruhig überprüfte sie es, drückte auf einen Knopf und stellte sich dann vor Brise auf. Ihre Hand zitterte nicht. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Dann drückte sie einen anderen Knopf. Das Gewehr ruckte in ihren Händen, dann bildete sich ein sauberes Loch in Brises Stirn. Und das Gebra rührte sich nicht mehr.


      Kayleen ließ das Gewehr neben dem treuen Tier fallen und blickte sich zu Liam um. Ihre Augen wirkten so tot wie die von Brise. »Jetzt bin ich bereit, uns nach Hause zu fliegen.«

    

  


  
    
      TEIL 6


      An Bord der Schöpferin

    

  


  
    
      Kapitel 35


      Friedensschluss


      


      


      


      


      


      


      


      


      Schiffsdaten umschwirrten mich. Die Schöpferin sang von Sternen und Leere, von Maschinen und Öl und Arbeit. Ich schwebte in einem Meer aus Fakten und bewegte gelegentlich einen Muskel, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht das Schiff war.


      Mehr als anderthalb Jahre war ich allein geflogen.


      Ich versuchte mir Chelos Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, aber es war an den Rändern verschwommen. Bis auf die Augen wurde es immer undeutlicher. Sie riefen mich, und in meiner Erinnerung trieb ihr Blick eine Rastlosigkeit an, die sich in meinem Rückgrat staute.


      Chelo verlangte etwas von mir, und ich ballte die Hände zu Fäusten, weil ich wusste, was es war, mich dieser Tatsache aber noch nicht stellen wollte. Doch mittlerweile hatte ich es bereits fünfzehn Monate lang vor mir hergeschoben.


      Jenna hatte meinen Vater, Ming, Dianne und Induan einen Tag nach unserem Aufbruch von Silberheim in den Kälteschlaf versetzt. In der folgenden Woche hatten wir Pläne geschmiedet, so gut es mit den wenigen Informationen ging, über die wir gemeinsam verfügten. Dann hatte Jenna auch Bryan und Alicia in den Kälteschlaf geschickt. Und schließlich sich selbst.


      Ich flog. Ganz allein. Zu Anfang fühlte es sich wunderbar an.


      Jeden Tag hatte ich allein im Trainingsraum geschwitzt und mir erlaubt, an jedem dieser Tage mehrere Stunden lang mit dem Schiff eins zu werden. Die Schöpferin hatte eine sehr gute Bibliothek – typisch Marcus. Jeden Tag recherchierte ich Islas und die Sternensöldner und steuerte die Bibliotheksfunktionen per Sprachbefehl, weil es immer noch besser war, meine eigene Stimme zu hören, als gar keine Stimme zu hören. Mein Schlafrhythmus geriet völlig durcheinander, und einmal war ich über mehrere Tage wach. Ich verlor so viel Gewicht, dass ich Zeitsignale programmierte, die mich daran erinnerten, unbedingt etwas zu essen.


      Wir hatten etwa drei Viertel des Weges nach Fremont zurückgelegt.


      Es würde Zeit.


      Sobald ich die Sequenz aktiviert hatte, die meinen Vater weckte, nahm ich den Datenspeicher in die Hand, den ich in der Neuen Schöpfung gefunden hatte. Dann ging ich noch einmal sein Tagebuch durch und versuchte, den Mann, der aus der Vergangenheit zu mir sprach, und den Mann, dem ich begegnet war, miteinander in Beziehung zu setzen.


      Sie passten nicht zusammen.


      Der jüngere David Lee war viel hoffnungsvoller gewesen, selbst nachdem man auf die ursprünglichen Kolonisten von Fremont gestoßen war. Ihn mochte ich. Doch dann hatte er sich von einer weniger ehrenwerten Persönlichkeit vereinnahmen lassen.


      Was mit ihm geschehen war, konnte ich nur mit der Situation vergleichen, wenn ich gleichzeitig Alicia und Chelo verlieren würde. Dafür könnte ich töten. Ich sollte es nicht tun – Chelo würde es niemals von mir erwarten. Oder meine Mutter. Wenn ich nach der Zärtlichkeit in ihren Zeichnungen ging, vermutete ich, dass sie meinen Vater für seine Entscheidungen verflucht hätte.


      Nachdem er seinen Durst gelöscht und sich ausgeruht hatte, brachte ich ihn in eins der Wohnquartiere, die wir nicht benutzten. Dort gab es zwei Stühle, einen kleinen runden Tisch und ein kleines Waschbecken. Auf dem Boden lag ein weicher Teppich in einem blaugrünen und braunen Muster. Ein handgeschnitzter, stilisierter Baum aus Holz schmückte die einzige freie Wand.


      Ich kam mit zwei Gläsern voll würzigem Col zu ihm und stellte sie auf den Tisch. Der angenehme Duft breitete sich sofort im ganzen Zimmer aus.


      Mein Vater schwieg für lange Zeit, nachdem ich mich gesetzt hatte, bis er fragte: »Warum hast du mich nicht früher geweckt?«


      Als ich nicht antwortete, hakte er nach. »Ein Jahr lang in einem kleinen Raumschiff bei Verstand zu bleiben ist schwierig. Verdammt, schon ein Monat kann hart sein. Der Wind eines langen Fluges hat schon manche in den Wahnsinn getrieben. Warum hast du dir nicht von mir helfen lassen?«


      Ich nahm einen tiefen Atemzug, wappnete mich und sagte es ihm. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Ich habe sehr lange nach dir gesucht, aber jetzt traue ich dir nicht. Nicht nach dem, was du getan hast.«


      Er schwieg eine Weile und beobachtete mich. Die angespannten Muskeln an seinem Hals waren die einzigen Anzeichen einer Gefühlsregung. »Ich weiß nicht, was ich tun werde, falls wir zu spät eintreffen, um es wiedergutzumachen.«


      »Wiedergutmachen? Indem du Chelo rettest? Wie kannst du es wiedergutmachen, dass du Leute losgeschickt hast, die andere Leute töten sollen?«


      Auf meine Frage ließ er erneut ein längeres unbehagliches Schweigen folgen. Als er sprach, klang er erschöpft und gefühllos. »Ich habe versucht, sie zurückzurufen. Gleich nach der Begegnung mit dir. Ich hatte nicht das Geld, um es zu tun, aber ich habe es trotzdem versucht. Ich habe keine Antwort erhalten.«


      Das war keine neue Information. All das hatte er uns bereits erzählt. Ich beugte mich vor und beobachtete ihn. »Kann irgendwer außer dir den Vertrag aufheben?« Nach unserem Abflug war mir in den Sinn gekommen, dass Marcus die fünfzigtausend Krediteinheiten genauso mühelos hätte aufbringen können, wie er uns auf den Weg gebracht hatte. Es ärgerte mich, dass ich ihn nicht danach gefragt hatte, dass ich nicht genau wusste, warum er so entschieden hatte. »Wenn jemand ihnen genug bezahlt, würden sie dann umkehren? Einfach das Geld nehmen und den Auftrag nicht erfüllen?«


      Er schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal, seit ich hereingekommen war, wandte er den Blick von mir ab, als wollte er die winzigen Äste der Baumskulptur an der Wand bewundern. »Ich glaube nicht. So steht es nicht im Vertrag, und so arbeiten die nicht.«


      Ich nippte an meinem Col. »Kannst du dich mit ihnen in Verbindung setzen und mit ihnen reden?«


      »Nicht von einem fliegenden Schiff zu einem anderen und nicht über die Entfernung und bei dieser Geschwindigkeit. Das solltest du eigentlich wissen.«


      Ich wusste es nicht. Vielleicht sollte ich irgendwann die Qualifikation erwerben, die die Raumhafenverwaltung von mir haben wollte. Er sah mich an, als würde er von einem tiefen Hunger angetrieben. War er hungrig nach mir? So wie ich mein ganzes Leben lang hungrig nach ihm gewesen war?


      Ich wahrte eine gewisse Distanz zwischen uns. Ich war noch nicht bereit.


      »Warum haben sie also diesen Auftrag übernommen? Islas akzeptiert nur Missionen, die im Einklang mit ihren eigenen Zielen stehen.«


      Er schüttelte den Kopf. So dumm konnte er nicht sein.


      »Was ist mit den Unruhen auf Silberheim?«, bohrte ich weiter. »Islas und Silberheim gehen auf Angriffsposition. Hat das vielleicht etwas damit zu tun? Die Raumhafenverwaltung wollte mich aufhalten, weil sie befürchten, dass es zu einem Zwischenfall kommen könnte, in den Silberheim und Islas verwickelt sind. Also glauben diese Leute nicht, dass es sich nur um einen Rachefeldzug handelt.«


      Bei diesem Wort zuckte er zusammen. Er schluckte, lehnte sich zurück und sah mich eine Weile an. »Ich weiß es nicht. Es war mir egal, als ich den Vertrag abschloss.«


      »Ist es dir auch jetzt noch egal?«


      Er nickte. Seine rauchblauen Augen richteten sich auf mich, und er blinzelte, als würden sich dahinter Tränen sammeln. Doch wenn es so war, hielt er sie zurück.


      Ich ließ nicht locker, obwohl ich wusste, dass es grausam war. Aber etwas in mir trieb mich dazu. Ich sagte mir, dass ich sehen wollte, aus welchem Holz er tatsächlich geschnitzt war, obwohl ich wusste, dass es zu einem großen Teil an meinem eigenen Schmerz lag. »Welches Ziel könnten sie damit verfolgen? Warum waren sie überhaupt bereit, nach Fremont zu fliegen?«


      Er schluckte wieder. »Ich habe die Nachrichten über den drohenden Krieg nicht sehr aufmerksam verfolgt. Es gab ständig irgendwelche neuen Entwicklungen. Nur dass es in letzter Zeit mehr waren. Ich dachte, dass die Islaner sich vielleicht nur auf Fremont umsehen wollten, da wir bereits den Anspruch auf den Planeten haben.«


      »Könnten sie euch diesen Anspruch streitig machen?«


      »Nicht auf legale Weise.«


      »Was passiert, wenn wir gegen sie kämpfen müssen?«


      Er lachte verbittert. »Wir können nicht gegen Sternensöldner kämpfen. Nicht mit diesem kleinen Schiff und einer Handvoll Leute.«


      Ich sagte nichts, sondern wartete darauf, dass er weiterredete.


      Es dauerte sehr lange, bis er es tat. »Wenn wir es tun, könnten sie das als Vorwand nehmen, uns den offenen Krieg zu erklären.« Er blickte sich im Raum um und wich meinen Augen aus. »Nein. Wir können nur deine Schwester und ein paar andere Leute holen, die wir retten wollen, um sofort wieder zu verschwinden.«


      Er war so sehr davon überzeugt, dass ich ihm nicht widersprach. Ich hätte es gern getan und ihm eine Million Geschichten über Artistos erzählt. Die guten Geschichten. Ich hielt den Mund, aber ich stimmte ihm nicht zu, und ich sorgte dafür, dass er es an meinem Schweigen und meiner Körperhaltung erkannte.


      Sollte er doch in mich hineininterpretieren, was er wollte. Er hasste sie alle, vielleicht wollte er nicht kämpfen, weil er sich in Wirklichkeit den Tod aller ursprünglichen Menschen wünschte. Ich liebte auf Fremont viel mehr Menschen als nur Chelo, Liam und Kayleen.


      Also würde ich entscheiden, ob wir uns zurückzogen oder kämpften.


      Er hatte es nicht verdient, diese Entscheidung zu treffen. Er hatte schon einmal entschieden, sie alle töten zu lassen. Dies war mein Schiff. Chelo war meine Schwester, und Artistos war meine Heimat gewesen.


      »Bin gleich wieder zurück«, sagte ich und stand auf. Ich verließ den Raum und nahm die leeren Gläser mit, weil ich einfach für einen Moment allein sein musste, um meinen Zorn verrauchen zu lassen.


      Ich hatte ihn nicht geweckt, um zu kämpfen, obwohl ich auch mich selbst nicht hatte zurückhalten können. Ganz in Gedanken füllte ich wieder Col in die Gläser und suchte nach etwas Raumfahrerbrot.


      Sollte ich ihm eine Chance geben? Wir waren in diesem kleinen Schiff gefangen, das durch die Unermesslichkeit des leeren Raumes zwischen den Planeten raste.


      Es war noch genug Zeit. Ich zwang mich dazu, nicht in den Schiffsdaten Trost zu suchen, sondern mich auf die Person zu konzentrieren, die ich geweckt hatte.


      Ich kehrte zu ihm zurück. »Wie war Mutter?«


      Er zuckte zusammen und schien körperliches Unbehagen zu empfinden. »Es fällt mir immer noch schwer, an sie zu denken, obwohl ich mich in gewisser Weise kaum noch an sie erinnere. Aber vielleicht verstehst du gar nicht, was ich meine.«


      »Ich habe manchmal Schwierigkeiten, mich an Details von Chelos Gesicht zu erinnern. Vor allem, wenn ich mich darum bemühe.«


      Er lächelte sanft, und ich berührte seine Hand.


      »Tut mir leid. Deine Mutter war wunderschön. Nicht so, wie manche Frauen sämtliche Blicke auf sich ziehen, sondern subtiler. Eine innere Schönheit. Jeder, der Marissa kannte, bewunderte sie. Sie war stark, unglaublich stark. Sie kämpfte an meiner Seite, bevor sie mit deiner Schwester schwanger wurde.« Er hielt inne, nippte von seinem Col, und sein Blick ging nach innen, als würden die Erinnerungen ihn in die Vergangenheit ziehen. »Die Schwangerschaften, für die wir uns entschieden, waren keine Kriegshandlungen, sondern sie dienten der Kolonisation. Wir hatten eine fabelhafte Genetikerin an Bord, Susan Zeni. Wir haben mit ihr zusammengearbeitet, um euch so zu modifizieren, dass ihr auf Fremont überlebt. Es kam uns gar nicht in den Sinn, dass wir nicht bleiben würden, zumindest nicht zu Anfang. Wir hatten einen eindeutigen Anspruch auf den Planeten. Als wir erfuhren, dass sie kein Schiff hatten, mit dem sie fortfliegen konnten, boten wir ihnen an, dass sie bleiben sollten. Warum haben sie sich nicht damit begnügt?«


      Darauf hatte ich keine Antwort.


      »Ich schweife ab, nicht wahr? Marissa war immer freundlich zu allen Menschen, und sie glaubte stets daran, dass am Ende alles gut wird, ganz gleich, wie schlimm die Situation erscheinen mochte. Das war ihre große Stärke.«


      Wie Chelo.


      »Sie war eine fabelhafte Mutter. Der Tag, an dem Chelo geboren wurde, war der glücklichste Tag ihres Lebens, und als du geboren wurdest, strahlte in ihren Augen dieselbe Liebe, dieselbe Stärke. Ich sah unsere Zukunft in ihren Augen, in euren winzigen Gestalten.« Er sprach gar nicht zu mir. Vielleicht zu sich selbst oder zu meiner Mutter. »Es war so wunderbar, euch in den Armen zu halten, bei euch zu sein. Ihr habt nach Marissa gerochen, wenn ich euch gehalten habe, nach ihrer warmen Milch und ihrem Schweiß, und eure Haut fühlte sich an, als wäre sie in ihrer Sanftmütigkeit und ihren Liedern gebadet worden. Sie hat euch oft Lieder vorgesungen …«


      Er schüttelte sich, als könnte er die Gefühle nicht ertragen, die seine eigenen Worte in ihm auslösten. Als er verstummte und mich ansah, waren seine Augen so sanft wie nie zuvor. Ich wollte den Blick abwenden, die Intensität auf ein Niveau verringern, mit dem ich zurechtkam.


      Stattdessen griff ich nach seiner Hand und hielt sie lange genug, um seine Wärme zu spüren.


      »Nach einiger Zeit fingen sie an, uns zu töten«, fuhr er fort. »Ich erinnere mich, wie ihre Augen vor Wut auf sie brachen – und aus Angst um euch –, als wir euch zum ersten Mal in den Höhlen versteckten. Wir schworen, dass wir für euch siegreich sein würden, für die Kinder von Fremont.«


      Vielleicht konnte ich darauf zurückgreifen, wenn ich ihn brauchte, um mir bei der Rettung der Menschen von Fremont zu helfen.


      Und morgen würde ich den Tag mit etwas ganz Einfachem beginnen, zum Beispiel mit einer Partie Schach.

    

  


  
    
      Kapitel 36


      Erwachen und Fragen


      


      


      


      


      


      


      


      


      Mein Vater war wieder eingefroren, und für die nächste Zeit atmeten nur Alicia und ich an Bord der Schöpferin.


      Ich hatte bereits die Wecksequenz für Jenna eingeleitet. Alicia beugte sich über mich und flüsterte: »Der letzte Moment, den wir für uns allein haben.« Ihre Augen blitzten auf, und plötzlich verschwand sie. Ich bemerkte die Bewegung nur aus dem Augenwinkel, als ihre Modifikation nicht schnell genug auf die Farbwechsel im Türrahmen reagierte. Ich lachte, lief ihren Schritten hinterher und folgte ihr bis zu unserem Schlafquartier …


      Die Schöpferin weckte uns rechtzeitig, damit wir in die Med-Station gingen, um uns neben Jenna zu setzen und sie beim Aufwachen zu beobachten. »Wir wollten dich vor Ming wecken«, sagte ich. »Es ist nicht mehr lange hin, und ich möchte wissen, warum sie an Bord ist, bevor wir Fremont erreichen.«


      Jenna stellte vorsichtig ihr Glas ab, hustete und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich auch.«


      Ihre Stimme klang immer noch etwas krächzend. »Ihr habt noch niemand anderen aufgeweckt – auch nicht Induan oder Bryan?«


      »Nein. Nur eine Zeitlang meinen Vater, aber jetzt schläft er wieder.«


      Jenna musterte mich mit besorgter Miene.


      »Es war gut, mit ihm zusammen zu sein. Wirklich.« Er war ein guter Schachgegner. Wenn wir kritischen Themen aus dem Weg gegangen waren, hatte ich ihn sogar ein wenig gemocht.


      Sie seufzte. »Tut mir leid, Joseph, aber außer dir und Alicia sind es nur Tiala und Bryan, denen ich vertraue. Vielleicht noch Dianne, da Marcus sie ausdrücklich als Unterstützung für euch ausgesucht hat. Ming vertraue ich nicht.« Sie sah Alicia an. »Und bei Induan bin ich mir auch nicht sicher.«


      Alicia zog eine finstere Miene, seufzte und starrte Jenna eine Weile an, bevor sie sagte: »Wie du meinst. Aber du kannst ihr vertrauen. Du wirst sehen.«


      Ich füllte Jennas Wasserglas nach und gab ihr einen Moment zum Nachdenken. Sie erhob sich und ging auf und ab. Selbst so kurz nach dem Aufwachen waren ihre Bewegungen von Wildheit erfüllt, mehr wie die Jenna, die ich auf Fremont gekannt hatte. Es fühlte sich an, als wäre ich mit einem Raubtier eingesperrt.


      Ich reichte ihr das Glas. »Wie wollen wir entscheiden, ob wir Ming vertrauen können oder nicht?«


      »Vertrauen muss man sich verdienen«, erwiderte Jenna schroff. Sie blieb stehen und trank. »Uns wird schon noch etwas einfallen.« Sie sah Alicia nachdenklich an. »Vielleicht könnte sich dabei dein Talent als Gefahrensucherin als nützlich erweisen. Lass mich wissen, was du über Ming denkst.«


      »Das heißt, wenn ich sie mag, wirst du sie nicht mögen?«


      Jenna lachte kurz auf. »Lasst uns zuerst Tiala und Bryan wecken. Etwas Verstärkung kann nie schaden.«


      Jenna, Bryan und ich saßen in einer Reihe auf harten Metallstühlen an Mings Bett und warteten darauf, dass sie aufwachte. Soweit wir wussten, war sie keine Windleserin. Da sie im Prinzip ein blinder Passagier war, rechnete sie zweifellos damit, von uns befragt zu werden.


      Jenna wollte, dass wir dabei waren, wenn Ming aufwachte. Also waren wir schon jetzt gekommen, obwohl der Prozess noch eine gute Stunde dauern musste. Wie alle anderen machte Ming einen verletzlichen und schwachen Eindruck, als ihr Körper allmählich wieder Farbe annahm. Ihre festen Muskeln gaben ihr eine ausgezeichnete Figur, die selbst im Liegen attraktiv wirkte. Sie war schlank, aber nicht dünn, eher kompakt. Und klein. Ihr Gesicht sah jetzt elfenhaft aus, während es im Wachzustand stets von großer Konzentration geprägt war. Ich zeigte auf ihre Waden. »Sie scheint genauso viel wie ihr beiden zu trainieren.«


      Jenna nickte. »Das tut sie. Offenbar hat sie Elastizitätsmodifikationen. Eine Tänzerin, würde ich sagen.«


      »Woran erkennst du das?«


      »Schau dir an, wie lang und ausgeprägt ihre Muskeln sind. Weißt du noch, wie sie sich bewegt hat, als wir sie zum ersten Mal sahen? Anmutig. Und sie war die Einzige, die es durch die sich schließende Tür geschafft hat.«


      »Abgesehen von meinem Vater.« Das erinnerte mich an etwas anderes. »Bryan, hast du nicht ebenfalls eine Modifikation erhalten, so wie Alicia?«


      Er verschränkte die Hände ineinander und spannte sie an. Dann streckte er sie aus, wie eine Frau, die ihre langen Fingernägel bewundert. Ich beugte mich über eine Hand. »Beeindruckend.« Seine Nägel waren länger geworden, als hätte er kleine Messer ausgefahren, deren Ränder sehr scharf zu sein schienen. Ich berührte sie mit der Kuppe meines Zeigefingers und sah eine feine blutige Linie, als hätte ich mich an Papier geschnitten. Ich sah ihn erstaunt an. »Sei vorsichtig damit, vor allem wenn du ein Mädchen in den Armen hältst.«


      Seine Wangen röteten sich. Erneut verschränkte er die Hände und bewegte sie langsam, bis die Messer sich zurückzogen. Körper als Waffen, wie sie auch die Familie der Erkunder auf Fremont getragen hatte.


      Ich betrachtete Bryans Hände, die jetzt wieder normal waren. »Wohin sind sie verschwunden?«


      »In meine Finger. Willst du mal fühlen?« Er berührte mich mit einem Zeigefinger. Der Nagel war jetzt eine stumpfe Rundung ohne Schärfe. Aber er fühlte sich künstlich an.


      »Magische Nägel«, krächzte eine weibliche Stimme. »Ich habe gehört, sie wurden erheblich verbessert, seit ich meine bekommen habe.«


      Ming. Sie hatte den Kopf nicht gedreht. Vielleicht konnte sie es noch gar nicht. Aber sie war so weit erwacht, um zusammenhängend sprechen zu können. Seltsam. Ihre Lebenswerte wurden genau wie bei uns allen genauestens überwacht, aber die Schöpferin hatte nicht erwähnt, dass sie vielleicht schon wach war. Hatte sie es gewusst?


      Wir hatten entschieden, nicht zu viel Zeit zu verlieren. »Was machst du in meinem Schiff?«, fragte ich sie.


      »Ich wollte sehen, woher ihr gekommen seid.«


      »Warum?«


      »Ich bin neugierig. Ich könnte euch helfen.«


      »Wie?«, fragte ich.


      Sie bewegte den Kopf, und ihre dunklen mandelförmigen Augen wirkten sehr groß in ihrem blassen Gesicht. »Ich habe euch schon einmal geholfen.« Ihre Stimme klang kratzig, aber beherrscht. Sie war es gewohnt, Befehle zu erteilen. »Ich habe Marcus Bescheid gesagt, als ihr den Raumhafen von Li verlassen habt, damit er euch findet, bevor es ein anderer tut.«


      Sie musste unter schwerem Durst leiden, aber sie bat nicht um Wasser. Ich rückte meinen Stuhl näher an ihr Bett heran und reichte ihr ein Glas. Jenna und Bryan beobachteten uns, falls ich ihre Hilfe benötigte. Nicht dass Ming in ihrem derzeitigen Zustand viel Schaden hätte anrichten können. Aber magische Fingernägel? Ich achtete darauf, als sie mir das Glas Wasser abnahm. Die Nägel sahen normal aus.


      Niemand hatte vorgeschlagen, dass ich mich körperlich modifizieren lassen sollte.


      Ming trank das Glas in einem Zug aus und legte den Kopf wie ein Singvogel zurück. Dann hielt sie mir das Glas hin. Ihre schlanken Finger behandelten es behutsam, wie ein kostbares Kunstwerk. Ich nahm ihr das Glas ab und reichte es an Jenna weiter, die aufstand und es nachfüllte. Doch dann hielt sie es abwartend in der Hand.


      Nun gut. Ich stellte eine Frage, auf die ich in jedem Fall eine Antwort haben wollte. »Woher kennst du Marcus?«


      Sie lächelte. »Ich war früher mal seine Schülerin.«


      »Worin hat er dich unterrichtet?«


      »In Bewegung. Er hat zwei Jahre lang Tanz gelehrt.« Sie warf einen Blick zu Jenna. »Vor sehr langer Zeit. Bevor ihr nach Fremont aufgebrochen seid. Ich habe das erste Jahr mitgemacht, aber das zweite ging nicht mehr. Ich wollte keine Modifikation als Windleser.«


      Interessant. »Man kann sie noch als Erwachsener bekommen? Ich dachte, dass man damit geboren sein muss, dass sie überwiegend in bestimmten Familien auftritt.«


      Darüber musste sie lachen. »Er hat mir erzählt, dass du sehr naiv bist. Aber sie wird tatsächlich vererbt. Meistens jedenfalls. Aber wie alle Modifikationen hat sie irgendwo einen Anfang gehabt. Die Menschheit hat die Fähigkeit zur direkten Interaktion mit Daten nicht auf natürlichem Wege entwickelt. Neue Windleser werden normalerweise während der In-vitro-Phase erschaffen, aber es gibt auch eine Version für Erwachsene. Die Erfolgsquote liegt bei fünfzig Prozent.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Ein Fehlschlag ist irreversibel. Wenn es nicht klappt, ist man für immer geistesgestört.«


      Ihre Antwort faszinierte mich. »Können Menschen, die als Windleser geboren wurden, ihre Fähigkeiten als Erwachsene verstärken lassen?«


      Sie streckte die Hand nach dem Wasser aus. »Mit Übung kommt man weiter. Nicht mit mehr Nanos.«


      Jenna gab ihr das Glas. »Ming, warum willst du Fremont sehen?«


      Ming stemmte sich hoch und schwang die Beine über die Bettkante. Dann trank sie langsam das Wasser. Wesentlich beherrschter als bei allen anderen, die ich bisher beobachtet hatte. Es war erst ihr zweites Glas nach dem Aufwachen. »Weil der Planet wild ist und weil es auf den fünf Welten nirgendwo mehr Wildnis gibt. Wobei das aber nicht der wichtigste Grund ist.« Sie hielt inne, streckte sich erneut, und ein leichtes Lächeln verzog ihre feinen, schmalen Lippen. »Vielleicht war das sogar die falsche Antwort.« Sie suchte meinen Blick. »Marcus glaubt, dass du eine große Rolle spielst. Ich wollte bei dir sein, sehen, was es damit auf sich hat. Außerdem brauche ich dringend ein Abenteuer.« Sie nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Die Raumhafenverwaltung langweilt mich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem glaubt Lukas, ich wäre seinetwegen mitgeflogen. Aber ich kann notfalls zwischen ihm und euch abwägen.«


      Bryan beobachtete sie aufmerksam. Er hatte seine Nägel wieder ausgefahren. Spielte er nur damit, oder war es ein Zeichen, dass er Ming immer noch misstraute?


      Ich ging auf und ab. Wie ging es jetzt weiter? Ming schien uns sehr offene Antworten zu geben, aber konnte ich ihr glauben? Was würde Marcus tun? Marcus kannte sie offenbar besser, als er mir gegenüber zugegeben hatte. Immerhin hatte er genug Zeit gehabt, ihr zu sagen, dass ich naiv war.


      Genau das durfte ich in diesem Moment nicht sein.


      Ich blieb vor Ming stehen. Das Bett, auf dem sie saß, war so hoch, dass ihre Augen auf gleicher Höhe wie meine waren. Ich versuchte, etwas darin zu erkennen. Sie erwiderte meinen Blick abwartend. »Also erzähl mir etwas über die anderen Leute an Bord dieses Schiffs. Was hältst du von ihnen?«


      Sie zuckte ganz leicht zusammen, als hätte die Frage sie überrascht. Gut möglich. Schließlich hatten wir sie nicht als blinden Passagier weggesperrt. »Vielleicht könnten wir das bei einer Mahlzeit besprechen. Gibt es hier etwas zu essen?«


      Eigentlich sollte sie noch nicht hungrig sein. Andererseits hätte sie noch gar nicht wach sein dürfen. Aber nun saß sie da, bei vollem Verstand und machte einen sehr interessanten Eindruck. Sie hatte etwas an sich, und dieses Etwas sagte mir, dass ich ihr vertrauen sollte, dass ich ihr vertrauen konnte. Marcus schien genauso über sie zu denken. Aber nicht Jenna. Und ich vertraute Jenna trotz allem mehr als Marcus.


      Ich rief Alicia und Tiala und fragte, ob sie die Mahlzeit, die sie zubereiteten, etwas früher als geplant servieren konnten.


      Ming beobachtete mich, als ich mit ihnen sprach, und als ich fertig war, fragte sie: »Wer ist sonst noch wach?«


      Jenna antwortete ihr. »Alicia und meine Schwester Tiala.«


      Ming stand auf und ging mit ruhigen Schritten zur kleinen Spüle im spärlich ausgestatteten Med-Raum, um dort ordentlich ihr Glas abzustellen. Sie schien keinerlei Probleme mit der Schwerkraft an Bord der Schöpferin zu haben, die ein wenig geringer als die auf Silberheim war. Aber vielleicht besaß sie grundsätzlich eine sehr gute körperliche Anpassungsfähigkeit. Anschließend drehte sie sich zu Jenna um. »Und warum ist Tiala mitgekommen?«


      Jenna blinzelte und zögerte einen Moment. »Wir beide sind … alles, was wir noch an Familie haben. Wir wollten nicht noch einmal voneinander getrennt sein.«


      Wir tauschten Belanglosigkeiten aus, bis Ming eine ganze Schale mit Schiffseintopf aufgegessen hatte: gezüchtete Proteine, die selbst geschmacklos waren, aber mit frischen Tomaten, Karotten und Kräutern aus dem Garten gewürzt waren. Eine Tasse Col für jeden. Und das Beste war, dass Tiala frisches Fladenbrot gebacken hatte, eine seltene Delikatesse, die wir in den warmen Eintopf tunkten. Mein Magen verfluchte mich, weil ich Tiala nicht schon viel früher geweckt hatte.


      Ming sah aus, als wäre sie schon seit Tagen wach und nicht erst seit Stunden. Ihre Augen strahlten, ihre Haut schimmerte, und sie bewegte sich mühelos. Ihre Intensität war zurückgekehrt, als würde die Energie in ihrem kleinen Körper für mindestens zwei Personen reichen. Sie sah Jenna an. »Zunächst möchte ich erwähnen, dass Induan und Dianne Lukas und mich überrascht haben. Wir wussten nicht, dass sie ebenfalls kommen würden. Ich habe sie in aller Kürze befragt. Induan ist Künstlerin. Außerdem war sie Geschäftsstrategin für die Familie der Erkunder und wurde von ihr an andere Affinitätsgruppen ausgeliehen. Sie hat nie großes Aufsehen erregt.«


      Ich beobachtete Alicia, wie sie zuhörte und stirnrunzelnd auf die Vorstellung reagierte, Induan könnte eine gewöhnliche Frau sein.


      »Dianne ist vertrauenswürdig«, fuhr Ming fort. »Sie und Marcus sind schon seit Ewigkeiten befreundet, und sie will alles tun, um diesen Krieg zu verhindern.«


      »Was ist mit meinem Vater?«, fragte ich.


      »Er kehrte völlig gebrochen zurück. Davor war er ein brillanter Mann. Einer der besten Leute in eurer Affinitätsgruppe und ein sehr stabiler Windleser. Wer weiß, warum Menschen zerbrechen? Vielleicht wird diese Reise ihn heilen.«


      Wir ließen Ming noch drei weitere Tage am Bordleben teilhaben, während wir sie genau beobachteten. Sie versuchte nicht, Funksprüche vom Schiff abzusetzen oder auf irgendwelche Daten zuzugreifen oder die anderen Schläfer zu überprüfen. Sie brachte uns einen neuen Tanz bei, den Alicia und Tiala wunderbar meisterten, während ich mich damit sehr schwertat. Alicia blieb in meiner Nähe, als würde sie Mings körperliche Präsenz spüren.


      Als sie dazu aufgefordert wurde, kehrte Ming demütig in den Kälteschlaf zurück. Sie bat uns lediglich, einige Wochen vor unserer Ankunft aufgetaut zu werden, damit sie ihren Körper wieder in Form bringen konnte. Nachdem Ming erneut das Bewusstsein verloren hatte, sagte Alicia: »Eine Woche dürfte völlig ausreichen. Sie scheint sogar jetzt in ziemlich guter körperlicher Verfassung zu sein.«


      Ich lachte und zog Alicia an mich, um mein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben. »Ich liebe dich und nur dich. Aber wir wissen nicht, was wir auf Fremont vorfinden werden, und ich sehe keinen Grund, warum wir ihr nicht ein paar Wochen geben sollten, sich vorzubereiten. Vielleicht wird sie dadurch noch stärker und beeindruckender. Wir brauchen vielleicht jedes Werkzeug, das wir haben, und ich glaube, wir können ihr vertrauen.«


      Jenna, die meine Worte mitgehört hatte, sagte: »Wir haben nichts Neues erfahren. Wir sollten sie erst wecken, wenn wir sie überwachen können, eine Woche oder sechs Tage vorher.«


      Alicia grinste wie ein Kind, das einen Keks bekommen hatte, und Bryan blickte von einem Sitz am anderen Ende des Raumes auf. »Ich werde sie sowieso ständig überwachen.«
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      Kayleen wuchtete sich aus dem mittleren Rücksitz in der Kabine des Gleiters hoch, wo sie in sich zusammengesunken gesessen hatte. Ihr Blick war auf den dunklen Eingang zur Höhle der Macht gerichtet, ein längliches Oval in einem steilen Felsabhang, der mit mittsommerlich grünem Gebüsch bewachsen war. Liam und ich saßen links und rechts von ihr und beobachteten, wie die Öffnung der Höhle den Bildschirm der Brennenden Leere ausfüllte.


      Kayleens Gesicht wirkte genauso kalt, ruhig und schockiert wie zu dem Zeitpunkt, als wir die tote Brise zurückgelassen und aus Westheim geflohen waren. Niemand war uns gefolgt. Aber sie wussten, dass wir abgeflogen waren. Kayleen hatte die Tatsache, dass ihre Netze wieder funktionierten, mit einem einfachen Nicken bestätigt.


      Liam und ich hatten versucht, uns ihr zu nähern, hatten ihr unsere Umarmung und unsere Tränen angeboten. Doch Kayleen hatte auf nichts reagiert. Sie verbrachte den größten Teil des Fluges mit geschlossenen Augen. Ihre Haut war weiß und ihr Körper totenstarr. Vielleicht konzentrierte sie sich so intensiv auf das Fliegen, um ihre Trauer zu verdrängen. Vielleicht konnte sie ihren Gefühlen nicht nachgeben und gleichzeitig den Gleiter steuern.


      Die Brennende Leere fühlte sich ohne Brise tatsächlich leer an. Ich kam mir vor, als wäre ich von mir selbst abgekoppelt und als hätte jemand anderer meine Entscheidungen getroffen. Doch ich war mit der Entscheidung dieser fremden Chelo einverstanden, weil es die richtige war. Aber ich mochte diese Chelo nicht, ich wollte diese Person nicht sein. Und sosehr ich nach Hause zurückkehren wollte, fühlte ich mich auch davon abgekoppelt.


      Nur dass wir jetzt beinahe da waren.


      Kayleen stieß ein einziges Wort hervor: »Festhalten.«


      Ich packte die Armlehnen, als etwas Mächtiges an der Brennenden Leere zerrte und uns mit einem Ruck abbremste. Der Gleiter nahm winzige Kurskorrekturen vor, viel feiner, als es Kayleen möglich gewesen wäre. Sie sackte wieder in ihrem Sessel zusammen. Ihr Atem ging ungleichmäßig, ihr Gesicht war kalkweiß.


      Die Scheinwerfer des Gleiters erhellten die Rückwand der Höhle, die Stellen aus glattem und grob behauenem Gestein und die Türen, die tiefer in die Höhle hineinführten. Wände umgaben uns, auch wenn ich sie nicht sehen konnte. Ich hielt den Atem an, weil ich wusste, dass dazwischen nur wenig Platz war. Dann setzte der Gleiter sanft auf dem Boden des Raumes auf, von dem aus wir gestartet waren.


      Kayleen hielt die Augen geschlossen, den Kopf gegen das Kissen gelehnt, und nun rannen ihr Tränen über das Gesicht. Sie glitzerten in ihrem Haar. Ihr Atem kam in langsamen, tiefen Stößen, während sie die Schluchzer zu unterdrücken versuchte.


      Liam nahm ihre rechte Hand und ich ihre linke. So saßen wir sehr lange da und passten uns ihrem Atemrhythmus an. Schließlich entzog sie mir die eine Hand und wischte sich damit über das Gesicht. Dann öffnete sie die Augen. Sie setzte sich auf und legte beide Hände auf die Rückenlehne des Sitzes vor ihr. Der Bildschirm wurde dunkel. »Wir müssen gehen. Wir müssen sie warnen.«


      »Ja«, sagte ich und öffnete die Tür.


      Sie stand mit wackligen Knien auf und griff nach ihrer Wasserflasche, um einen tiefen Schluck zu nehmen. Sie befestigte die Flasche an ihrem Gürtel. Ihre Stimme zitterte. »Die verdammten Vögel werden sich mächtig über unseren Garten freuen.«


      Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, dann flüsterte sie: »Paloma.« Sie trat durch die Tür auf die Rampe. Wir griffen unsere Sachen und folgten ihr. Hinter uns schloss sich die Rampe wieder.


      Es war tiefe Nacht, und der Wind war kälter als auf Islandia. Auf den bloßen Armen bekam ich eine Gänsehaut. Das Licht der Sterne und zweier Monde, Schicksal und Traumfänger, warf schwache Schatten auf die dunklen Felsen und den Pfad und ließ die Ränder der Blätter undeutlich schimmern. Wir sagten nichts mehr, sondern marschierten einfach los, gemeinsam, ich voran, Kayleen in der Mitte und schließlich Liam. Wir suchten den Weg durch die Nacht, mit zügigen Schritten, aber vorsichtig auf den schattigeren Abschnitten des Pfades.


      Sobald wir den breiten Hochweg erreicht hatten, verfielen wir in einen schnellen Dauerlauf bergabwärts. Bäume warfen ihre Schatten auf eine Hälfte des Weges, so dass wir auf der anderen Seite blieben, so nahe am Abhang wie möglich. Wir bewegten uns leise und sicher, wie wilde Tiere in ihrem angestammten Territorium. Ich konnte die Lichter von Artistos nicht sehen. Das war nicht richtig.


      »Kayleen?«, fragte ich. »Ist mit Artistos alles in Ordnung?«


      Sie blickte hinunter und sah dieselbe Dunkelheit. »Die Stadt ist noch da, Chelo.«


      Wir wurden langsamer, als wir an den Steinschlag kamen, und nur ein kleiner Teil meiner Aufmerksamkeit beschäftigte sich mit der schrecklichen Vergangenheit dieses Ortes. Hauptsächlich waren die Felsen und umgestürzten Bäume und verrottenden Wurzelsysteme ein Hindernis, das unser Vorankommen erschwerte.


      Als wir die Stelle hinter uns gelassen hatten, kam Liam an meine Seite und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Brauchst du eine Ruhepause?«


      Ja. Aber ich schüttelte den Kopf und wurde nur ein wenig langsamer. »Womit fangen wir an? Mit Nava?«


      »Ich möchte Paloma sehen«, antwortete Kayleen. »Wir werden sie wecken und gemeinsam zu Nava und Tom gehen. Vielleicht können wir eine Notsitzung des Stadtrats erwirken. Wenn wir verfolgt wurden, bleibt uns nicht viel Zeit.«


      Ein heller rot-goldener Meteor strich über den Himmel, kurz darauf ein zweiter. Keine Raumschiffe oder fremden Gleiter. Aber sie hatten Daten. Wir hätten genauso gut die Koordinaten unseres Waffenlagers auf einen Zettel schreiben und ihn den Söldnern übergeben können. Andererseits konnten wir auch nicht direkt nach Artistos fliegen. Die meisten Leute wussten nicht einmal, dass wir einen Gleiter hatten, und vielleicht schossen sie zuerst und stellten später Fragen. Wir hätten vielleicht auf der Grasebene landen sollen. Aber jetzt spielte es keine Rolle mehr. Abgesehen von der Lektion, beim nächsten Mal etwas gründlicher nachzudenken. Trotzdem sprach ich es aus. »Wir sind in die Höhle geflogen.«


      »Sie hat Verteidigungseinrichtungen«, erwiderte Kayleen.


      Natürlich. Jenna hatte uns ermahnt, die Höhle nur von oben zu betreten und zu verlassen, weil auf dem geraden Weg, den wir mit der Brennenden Leere genommen hatten, Fallen installiert waren. »Also erkennt die Höhle die Brennende Leere?«


      »Ja.« Kayleen zögerte keine Sekunde.


      Ich spürte die Anstrengung des Laufs, ein langsames Brennen tief in meinen Lungen.


      »Bist du im Moment mit ihren Daten verbunden?«, fragte Liam.


      »Nein. Ich glaube, wir sind jetzt zu weit entfernt.«


      Wir liefen an kahlen Felsklippen mit dunklen Spalten vorbei. Oben standen Bäume als Dreiecke oder Kreise und zeichneten sich schwarz vor dem Himmel ab. Der Teil von mir, der sich für diesen Kampf entschieden hatte, kam wieder an die Oberfläche. Er war stark und leistungsfähig und stellte Fragen, auf die ich die Antworten gar nicht wissen wollte. Ich würde mich an diese Person gewöhnen müssen. Die alte war so tot wie Brise. »Haben wir die Dämmerungsmacht beschädigt?«, fragte ich. »Wie viele Leute haben wir getötet?«


      »Ich weiß nicht, wie viel das Schiff abbekommen hat«, antwortete Kayleen. »Falls überhaupt. Im abgestürzten Gleiter saßen drei Leute. Keiner hat überlebt.« Ihre Stimme klang tonlos, schockiert. »Ein weiterer starb bei einer der Explosionen, und zwei wurden verwundet. Die Hunde haben einen getötet und zwei verletzt. Aber nicht Lushia oder Ghita.«


      Sie rannte schweigend weiter, und ich wartete, weil ich spürte, dass da noch mehr war. Schließlich sagte sie: »Diese Leute haben das gesamte Hunderudel getötet. Sie sind gnadenlos.«


      Damit meinte sie auch Brise. Es war nicht gut, wenn sie zu viel darüber nachgrübelte. »Wie wäre es, wenn du Paloma holst und ich Tom und Nava wecke? Du kannst Paloma zu ihrem Haus bringen.«


      »Ich möchte, dass wir zusammenbleiben.«


      Wieder schwiegen wir. Fünf von fünfzig waren tot, falls Ghita mir die Wahrheit gesagt hatte. Zehn Prozent. In Artistos lebten ein paar tausend Menschen, aber die Islaner hatten wesentlich bessere Technik. Unsere Eltern hatten unter ähnlichen Voraussetzungen einen Krieg verloren, und das schienen die Islaner zu wissen. Also waren sie vorgewarnt, dass Artistos sich wehren würde.


      Ich lächelte still. Eigentlich war das Missverhältnis noch viel größer. Wir waren hier, um den Bewohnern von Fremont zu helfen. Wir würden es schaffen.


      Wir würden es zweifellos schaffen.


      Wir nahmen die letzte Kurve der Serpentinen und steigerten unser Tempo auf dem langen geraden Weg, der in den Kleinen Samtpark führte. Kurz vor dem Park ertönte das Signal des Grenzalarms für freundliche Eindringlinge.


      Ich hätte fast vor Erleichterung geweint. Wir waren zuhause.


      Wir hielten an, um wieder zu Atem zu kommen und Wasser zu lassen. Wir beugten uns über den Zaun und beobachteten, wie der Samtfluss unter uns vorbeiströmte. Das Mondlicht beschien das über Felsen fließende Wasser. Ein Fisch sprang hoch, und die konzentrischen Wellen wanderten über die dunkle Oberfläche.


      »Hallo ihr«, rief eine vertraute Stimme.


      »Hallo, Stile«, rief Liam zurück. »Stellt ihr neuerdings Wachen auf?«


      Ein mittelgroßer Mann mit dunklem Haar und einem lädierten Arm kam auf uns zu. »Seid ihr plötzlich von den Toten wiederauferstanden?« Er ging zu Liam und schlug ihm mit der gesunden Hand auf den Rücken. Dann blieb er grinsend vor mir stehen. »Seid ihr vorhin angeflogen gekommen? Gianna hat uns gesagt, dass wir nach etwas Ausschau halten sollen, aber niemand hat mir gesagt, dass ihr es seid.«


      »Vielleicht wusste es niemand.« Ein helles, nervöses Lachen kam über Kayleens Lippen.


      Er sah sie an und dann mich, wobei er unsere dicken Bäuche bemerkte. Er bedachte Liam mit einem Blick, der möglicherweise anerkennend gemeint war. Schwer zu sagen, aber es gefiel mir nicht. Das war eine Sache zwischen Männern, bei der wir ausgeschlossen waren.


      Trotzdem umarmte ich Stile und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Es fühlte sich einfach nur verdammt gut an, wieder ein anderes freundliches Gesicht zu sehen.


      Er erwiderte meine Umarmung, hielt mich fest gedrückt, ließ mich aber kurz darauf wieder los.


      »Ja, das waren wir«, sagte ich. »Vor etwa einer Stunde. Und Gianna sollte sich lieber Sorgen machen. Es sind andere auf Islandia gelandet.«


      Er trat ein wenig zurück, runzelte die Stirn und nickte schließlich. »Das ist der Grund, warum die Stadt verdunkelt ist.« Er legte eine Hand ans Ohr, und ich bemerkte den dunklen Fleck eines Ohrempfängers. »Ich werde Nava vorwarnen, dass ihr im Anmarsch seid.«


      »Würdest du uns in die Stadt begleiten?«, fragte ich.


      »Nava würde mich umbringen, wenn ich meine Wächterpflichten vernachlässige.«


      Liam nickte. »Das traue ich ihr zu. Jetzt wird es ernst, Stile. Zweifle keinen Augenblick daran. Halt weiter Wache.«


      Stile neigte respektvoll den Kopf. »Es freut mich, dich wieder hier zu haben, Liam. Wir haben gehört, dass ihr alle verschwunden seid, und manche sagten, ihr würdet nie mehr zurückkommen. So wie damals, als Joseph, Alicia und Jenna abgeflogen sind. Manche sagten, ihr hättet uns im Stich gelassen, aber daran habe ich nie geglaubt, nicht nachdem ihr geblieben seid, als die anderen mit dem Raumschiff aufgebrochen sind.« Er kratzte sich am Kopf und blickte sich um. »Bewegt euch vorsichtig – die Stadt hat Angst, und nicht alle mögen euch.« Er wandte sich dem Weg zu, auf dem wir gekommen waren. »Es ist ein trauriger Tag für Artistos, wenn der Grenzalarm nicht mehr genügt. Ich werde ihnen sagen, dass ihr kommt.«


      Er blieb zurück, um den Weg zu bewachen und in seinen Ohrempfänger zu sprechen.


      Kayleen lief wieder los und wurde schneller. Wir folgten ihr über den ausgetretenden Pfad, am Platz vorbei, wo die Vagabunden zum Geschichtenabend ihre Wagen aufstellten, bis wir den Stadtrand erreicht hatten. So schnell zu laufen war aufregend – mit dem Wind im Gesicht, das Haar hinter mir wehend, mit kräftigen Atemzügen. Ich zog an den beiden vorbei und lag für ein paar Meter vorn, bis Liam mich einholte und dann Kayleen uns beide. Sie drehte den Kopf und blickte zu uns zurück.


      Wir wurden langsamer, als wir durch den Stadtpark kamen. Außer während eines Sturms hatte ich die Stadt noch nie so dunkel erlebt. Schatten bewegten sich hinter ein paar Fenstern, und in der Ferne rief ein Gebra, doch ansonsten machte Artistos fast den Eindruck einer Geisterstadt.


      Endlich erreichten wir Palomas Haus – ohne auch nur einem einzigen Menschen auf der Straße zu begegnen. Kayleen drückte die Tür auf, betrat das verdunkelte Haus und flüsterte laut: »Mutter!«


      Paloma kam aus ihrem Lagerraum und hielt eine Taschenlampe nach unten gerichtet, so dass ihr Gesicht im Schatten lag. Wie üblich folgte ihr der Duft nach getrockneten Kräutern. »Kayleen? Mein Baby!« Sie blickte sich um und schien uns selbst im Dunkeln zu erkennen. Ein langgezogener Seufzer kam über ihre Lippen. »Chelo. Liam. Ich bin so froh, euch wiederzusehen.« Sie trat zu Kayleen und strich ihrer Tochter mit einer Hand über die Wange. »Geht es dir gut? Wo wart ihr?«


      Sie blickte auf Kayleens runden Bauch und verstummte. Dann berührte sie ihn vorsichtig. Sie sah Liam an, dann mich und blinzelte, als hätten wir ihr gesagt, dass am nächsten Morgen die Sonne untergehen würde.


      Kayleen stöhnte leise in der Stille. »Ich werde alles später erklären.« Sie griff nach Paloma und schloss sie in die Arme. »Ich bin mir nicht sicher, ob es uns gutgeht. Wir sind soeben von Islandia zurückgekehrt, und wir müssen mit dem Stadtrat reden. Da drüben sind Menschen, die euch töten wollen, die uns töten wollen.« Sie hielt kurz inne, um sich zu sammeln. »Ich möchte, dass du mit mir zum Stadtrat gehst.«


      Dieser Wunsch überraschte Paloma nicht so sehr wie Kayleens Schwangerschaft. »Ich hatte gehofft, dass Gianna Gespenster sieht.« Sie löste sich von ihrer Tochter. »Aber das hat sie nicht, oder?«


      Liam trat vor. »Nein, das hat sie nicht. Könntest du jetzt gleich mitkommen?«


      »Lasst mich noch ein paar Sachen wegräumen.« Paloma kehrte in ihren Arbeitsraum zurück und ließ uns in der Dunkelheit stehen. Es raschelte und klapperte, während sich das Licht bewegte. Dann kam sie wieder heraus. »Gehen wir.«


      Wir liefen die Straße hinauf zu meinem alten Haus, in dem Joseph und ich mit Steven und Therese gelebt hatten, bis sie gestorben waren. Danach hatten Nava und Tom das Haus als neue Anführer der Kolonie übernommen. Wir waren dort geblieben, als wären wir Mobiliar, das zum Haus gehörte.


      Ich hätte den Weg zu diesem Haus voller süßer und bitterer Erinnerung selbst in absoluter Finsternis gefunden.


      Es stand nicht weit vom Stadtrand und war von Bäumen umgeben, die erste Vorboten des nahen Samtwaldes waren. Der Samtfluss verlief vor dem Haus, in einem tiefen Bett, das von vielen Jahren des winterlichen Schmelzwassers gegraben worden war. In der Küche war schwaches Licht zu erkennen, das kaum durch die Fenster drang. Liam klopfte an.


      Nava öffnete die Tür. Paloma hob die Taschenlampe, damit Nava uns sehen konnte. Auch wir konnten Navas Gesicht sehen, als würden ihre blasse Haut, die grünen Augen und das lange rote Haar körperlos in der Luft schweben. »Stile hat mir mitgeteilt, dass ihr zurückgekehrt seid. Kommt herein.« Sie wandte sich um, und wir folgten ihr in die Küche. Zwei Kerzen brannten auf dem kleinen Tisch, auf dem Gläser mit Tee und getrocknete Äpfel lagen. Schüsseln und Löffel vom Abendessen standen in der Spüle, und in einem Topf auf dem Ofen kühlte Djuri-Eintopf ab. Der Geruch nach Fleisch, Kartoffeln und Gewürzen hing in der Luft.


      Navas freundlicher Ehemann Tom wischte die Anrichte neben der Spüle ab. Hunter saß am Tisch und wirkte älter und ausgezehrter als sonst. Seine Augen waren dunkle Steine, die von einem Nest aus Runzeln umgeben waren. Seine knorrigen Hände lagen auf dem Tisch, und eine zitterte, als hätte er sie nicht mehr unter Kontrolle. Die andere war völlig ruhig. Er sprach zuerst und sah dabei Kayleen an. Ich dachte, er würde unsere Schwangerschaft erwähnen, aber das Erste, was er sagte, war: »Ihr habt uns verlassen.«


      Typisch Hunter. Eigentlich sollte er uns tadeln, weil wir uns wie unreife Dummköpfe verhalten hatten, oder damit drohen, uns ins Gefängnis zu werfen, statt leise zu Kayleen zu sprechen.


      »Wir sind zurückgekommen, um euch zu warnen, Hunter«, sagte ich. »Artistos ist in Gefahr.«


      Er nickte. »Ich höre.«


      »Solltest du nicht lieber den Rest des Stadtrats zusammenrufen?«, fragte ich.


      Nava runzelte die Stirn und sah Hunter an. »Nicht jetzt. Nicht zu dieser späten Stunde. Außerdem sind wir sowieso der Kriegsrat.«


      Vom Kriegsrat hatte ich noch nie gehört.


      »Wir werden uns zuerst anhören, was ihr zu sagen habt«, erklärte Hunter.


      Tom war damit beschäftigt, Tee zu machen. Nava setzte sich an den Tisch und beobachtete uns aufmerksam, und neben ihr schloss Hunter die Augen, als wollte er uns nur hören und nicht sehen. Kayleen und Paloma saßen zusammen, Paloma ein Stück hinter ihrer Tochter, da eigentlich nur sechs Personen am Tisch Platz hatten. Liam hatte zwischen mir und Kayleen Platz genommen. Kayleen sah Hunter an, dann Nava und Tom. Schließlich blickte sie zu uns. »Ich habe Chelo und Liam nach Islandia gebracht. Das Ganze ist meine Schuld.« Sie schaute sich am Tisch um. »Es tut mir leid.«


      Paloma lächelte – offenbar war sie kein bisschen überrascht. Nava jedoch zog die Mundwinkel herunter und funkelte Kayleen missbilligend an. Tom servierte uns vier dampfende Tassen mit Rotbeerentee und setzte sich auf den Stuhl neben mir. Auch er sah Kayleen lächelnd an, als hätten er und Paloma etwas Positives in Kayleens sofortigem Geständnis erkannt. Andererseits schienen Tom und Paloma sehr häufig ähnlich zu denken.


      Bevor irgendjemand Fragen dazu stellen konnte, sprang ich in die Bresche und erzählte die Geschichte, wie wir die Dämmerungsmacht gesehen hatten, wobei ich so viele Details über die Söldner und ihr Schiff wie möglich einfließen ließ. Liam ergänzte einiges, das ich vergaß, und sprach über das Ablenkungsmanöver, das er und Kayleen mit den Dämonenhunden inszeniert hatten, und über unseren Überraschungsangriff. Kayleen fügte Dinge hinzu, die sie aus ihren Netzen erfahren hatte. Nava oder Paloma unterbrachen uns gelegentlich mit Fragen. Hunter hielt die Augen geschlossen und sagte die ganze Zeit gar nichts.


      Während Kayleen erzählte, registrierte ich bei allen die Anzeichen des Alters: Hunters dünne, schuppige Haut voller Altersflecken, die tiefen Runzeln, die seine Wangen wie Schluchten durchzogen, die grauen Strähnen in Palomas Haar. Selbst Tom und Nava hatten bereits erste Fältchen um die Augen bekommen.


      Das war ein weiterer Vorteil, den die Söldner hatten – mehr körperliche Kraft.


      Nachdem wir ihnen alles gesagt hatten, was wir wussten, wurde es eine Zeitlang still im Raum, abgesehen vom Klappern der Teetassen auf dem Tisch. Tom brachte uns Schalen mit kaltem Eintopf. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jetzt etwas essen könnte, bis die Schale vor mir stand. Ich aß. Wir alle aßen.


      Als das Schweigen beinahe unerträglich wurde, räusperte sich Nava und betrachtete den alten Mann an ihrer Seite. »Hunter?«


      Hunter öffnete die Augen. »Das habt ihr gut gemacht.« Er sah mich an, dann Liam, dann Kayleen, dann wieder mich. »Steht ihr auf unserer Seite? Können wir auf euch zählen?«


      »Natürlich«, sagte ich.


      »Wir sind hier«, sagte Liam.


      Kayleen räusperte sich. Ihre Stimme zitterte. »Ich werde mithelfen, die Stadt zu schützen. Dazu braucht ihr mich sogar. Ich bin hier die Einzige, die in ihre Netze eindringen kann, in ihre Köpfe. Ich habe die Möglichkeit, etwas von ihren Plänen zu erfahren. Aber dazu brauche ich meine Freiheit.« Sie musterte Nava ruhig. Nur ihre Finger trommelten an ihrem Bein. »Ich werde keine Befehle mehr annehmen.«


      Nava erwiderte ihren Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Jeder nimmt Befehle an. Sogar ich manchmal.«


      »Dann will ich nicht mehr Befehle annehmen als alle anderen, die hier leben. Wenn ihr mich um etwas bittet, werde ich es wahrscheinlich tun. Ich meine, ich will euch helfen. Aber ich kann Dinge tun, auf die ihr gar nicht kommen würdet, und ich werde viel Zeit in unseren Netzen verbringen müssen. Und wir sind jetzt eine Familie.« Ihr Blick gab Nava zu verstehen, dass sie es nicht wagen sollte, ihr zu widersprechen.


      Aus welchem Grund auch immer – Nava hielt den Mund.


      »Das verstehe ich«, sagte Hunter, dessen Miene keine Emotion zeigte, als hätte er nach Kayleens Worten eine Maske aufgesetzt.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Tom und löste damit ein betretenes Schweigen aus.


      »Danke«, antwortete ich genauso tonlos wie Tom. Es gefiel ihnen nicht, aber sie verjagten uns deswegen nicht aus der Stadt. Zumindest nicht heute. Allerdings konnte ich mir vorstellen, worum sich die Gespräche drehten, nachdem wir gegangen waren.


      Kayleen lächelte Nava an und legte den Kopf schief, als wäre sie ein fünfjähriges Mädchen, das natürlich niemals von den Zuckerweizenkeksen genascht hatte. Ich befürchtete, sie würde anders reagieren, aber dann sagte sie nur: »Ich würde gern mit der Arbeit in den Netzen beginnen, sobald wir hier fertig sind.«


      Vielleicht erkannte Nava, dass sie es nicht schaffen würde, Kayleen zu irgendetwas zu zwingen. »Dafür wären wir dir sehr dankbar.« Ihre Worte klangen so scharf, dass Tom und Paloma die Köpfe drehten und sie ansahen. Hunter hob eine Hand und hielt den Zeigefinger hoch, als wollte er sie warnen. Nava kniff nur die Lippen fester zusammen. Es hatte eine Zeit gegeben, kurz vor und kurz nach dem Abflug der Neuen Schöpfung, als Nava etwas entspannter mit uns umgegangen war. Jetzt war davon nichts mehr übrig. Ihr Gesicht zeigte nur noch Verbitterung und Verärgerung.


      Kayleen konzentrierte sich auf Hunter. Er hatte den letzten Krieg geführt, den einzigen Krieg, den es jemals auf Fremont gegeben hatte. Die Geschichten an den Lagerfeuern deuteten an, dass Artistos ohne Hunter verloren hätte. Kayleen stand auf und ging um den Tisch herum zu ihm, ließ sich vor ihm auf die Knie sinken und nahm seine zitternde dünne Hand in ihre. »Hunter, wir stehen zu euch. Wir sind nicht diese Leute. Wir wollen nicht, dass euch irgendetwas Schlimmes zustößt.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Das ist gut.«


      Doch als ich zu Nava hinübersah, erkannte ich, dass es ihr gar nicht gefiel, auf unsere Hilfe angewiesen zu sein.

    

  


  
    
      Kapitel 38


      Die Westsippe


      


      


      


      


      


      


      


      


      Am nächsten Tag ritt ich auf einem stumpfsinnigen Gebra namens Jiko einen schmalen Weg entlang, der sich durch die hohen bewaldeten Hügel hindurchschlängelte und zum Zornberg und zur Westsippe führte. Liam ritt vor mir und folgte den schwachen Wagenspuren. Seine bronzefarbene Haut schimmerte in der Sonne, wo seine Arme aus dem ärmellosen Hemd herausragten. Er hatte sich das Haar gewaschen, und ich hatte es gekämmt und sorgfältig geflochten.


      Kayleen ritt neben mir und beobachtete ständig den Himmel, als würde sie nach Raubvögeln Ausschau halten. Oder Gleitern. Die Landschaft schien jede Gefahr Lügen strafen zu wollen, denn wir waren von der farbenfrohen frühlingsähnlichen Blüte der Hochwiesen im Sommer umgeben. Hier oben herrschte der üppige Duft unterschiedlichster Blumen, obwohl das Gras auf der Ebene unter Artistos bereits gelb geworden war. Wir ritten über eine lange Graswiese und steuerten eine Baumgruppe auf der anderen Seite an. Gelbe und weiße Blüten ragten über die langen grünen Grashalme hinaus und streiften die Bäuche unserer Gebras.


      Hinter uns ritten Tom und Paloma und waren in ein ernstes Gespräch vertieft.


      Als wir uns dem Rand der langgezogenen Hochwiese näherten, wurde ich auf eine Bewegung vor uns aufmerksam. Eine große dunkelhaarige Frau mit langen Beinen, sehr schmaler Taille und ausgeprägten Armmuskeln trat unter einem Zeltbaum hervor und ging auf Liam zu. Sie hatte die rechte Hand erhoben, um ihm zu signalisieren, dass er anhalten solle. Sie wirkte ernst, obwohl ihre blauen Augen glitzerten.


      Ich beugte mich zu Kayleen hinüber. »Das ist Alyksa. Sie ist der beste Scout der Sippe. Sie weiß, wie man die Djuri-Herden findet.«


      »Sie sieht sehr stark aus«, raunte Kayleen.


      Liam ließ sein ausgeborgtes Gebra Herzog in einen langsameren Schritt fallen, um dann genau vor ihr stehen zu bleiben. Alyksa nahm einen Zügel des Tiers. Kayleen und ich ritten zu den beiden. Ich hätte gedacht, Alyksa würde lächeln und uns willkommen heißen, aber sie schürzte die Lippen und blieb in laufbereiter Haltung stehen. Ihre ersten Worte waren: »Wir müssen euch von hier eskortieren. Ihr müsst warten.« Als sie seinen ungläubigen Blick sah, fügte sie hinzu: »Sogar du.« Erst dann, nachdem sie ihre Pflicht erfüllt hatte, breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus, das zur Freude in ihren Augen über das Wiedersehen mit uns passte.


      Tom und Paloma kamen herbei. Alyksa lächelte immer noch. Offenbar erkannte sie die beiden. Sie musterte Liam, dann mich. »Willkommen zuhause!«


      Liam nickte ihr zu. »Danke.« Er tauschte einen kurzen verwirrten Blick mit mir aus. Die Westsippe stellte jederzeit Wachen auf, aber sie achteten auf Gefahren und ließen unsere eigenen Leute passieren.


      Er wandte sich wieder an Alyksa. »Wie geht es Akashi und Mayah?«


      »Sie machen sich große Sorgen.«


      Ich bemerkte eine leichte Bewegung in den Bäumen, die sich schließlich teilten. Dann lächelte ich, als ich Akashi erkannte. Er kam zu Fuß. Ich beugte mich zu Liam hinüber und tippte ihm an die Schulter. »Frag ihn selbst.«


      Liam drehte sich um und ließ sich vom Gebra gleiten. Er rannte zu seinem Vater und überließ Alyksa die Zügel. Die Fährtenleserin verzog das Gesicht, dann zuckte sie mit den Schultern und tätschelte das Gebra.


      Auch Akashi lief los. Sein Gesicht strahlte vor Aufregung.


      Ich blieb zurück und beobachtete, wie sie sich in die Arme schlossen. Liam war gewachsen – Akashis Kopf reichte seinem adoptierten Sohn kaum bis zur Schulter. Akashis langes graues Haar war gestutzt worden, und seine Schultern hingen leicht nach unten. Liam klopfte seinem Vater auf den Rücken und hatte sich ein wenig vorgebeugt, so dass seine Wange auf Akashis Kopf lag. So blieben sie eine ganze Weile stehen, bis sie sich voneinander lösten und sich stumm musterten.


      Ich nahm die raue Strickleiter und stieg daran vorsichtig von Jiko herunter, während ich mir erneut wünschte, ich hätte Tiger geritten und nicht dieses gefügige, unscheinbare Tier. Ich drückte Jikos Leine in Alyksas ausgestreckte Hand und beobachtete Akashi und Liam.


      Kurz danach winkte Akashi mir, dass ich zu ihm kommen solle. Ich fiel ihm in die Arme, trank seinen Geruch nach Leder und Lagerfeuerrauch und Schweiß. Heiße Tränen der Erleichterung überraschten mich, als sie unerwartet über meine Wangen liefen. Auch in seinen dunklen Augen standen Tränen, doch sie sammelten sich lediglich in den Winkeln.


      »Du hast mir gefehlt«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


      Er drückte mich noch fester an sich. »Auch du hast mir gefehlt.« Dann beugte er sich ein wenig zurück und blickte zu mir auf. Seine Augen glitzerten verschmitzt. »Ist das Liams Baby?«


      Ich nickte.


      Er zeigte auf Kayleen. »Das auch?«


      Ich biss mir auf die Lippe und hatte plötzlich Angst. Schließlich nickte ich vorsichtig.


      »Nun, eigentlich überrascht mich das nicht«, sagte Akashi. »Meinen Glückwunsch.«


      Ich atmete erleichtert aus.


      Akashi wandte sich an Liam. »Wo wart ihr?«


      Liam schluckte. »Auf Islandia.«


      Akashi zog eine Augenbraue hoch.


      »Kayleen hat uns hingebracht«, warf ich ein. »Das ist eine lange Geschichte. Wir hätten sie dir irgendwann erzählt.«


      Akashi zog auch Liam an sich, so dass wir drei in einer einzigen Umarmung dastanden. »Daran habe ich nie gezweifelt. Wenigstens seid ihr jetzt zurückgekehrt.« Akashi blickte mit gerunzelter Stirn zur Gruppe. »Wir lassen es an Gastfreundschaft mangeln.«


      Er ließ uns los, um die anderen drei zu begrüßen. Dann folgten wir ihm über einen breiten Waldpfad bis zu einer Lichtung. Liam griff nach meiner Hand und blieb stehen, als wir zwischen den Bäumen hervortraten. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete das Lager. Obwohl ich bisher nur wenige Sommerlager erlebt hatte, wurde mir sofort klar, dass dieses anders war.


      Normalerweise wurden die Wagen der Sippe im Kreis aufgestellt, dicht zusammen, um sich gegenseitig durch die Masse Schutz zu geben. Hier standen die Wagen einzeln unter Bäumen, und an jedem hielt sich mindestens eine Person auf. Ziegen und Gebras grasten, an langen Leinen oder an Pfosten, die man in den Boden gerammt hatte, und nicht wie sonst in provisorischen Gehegen. Die Kinder liefen zu zweit oder in größeren Gruppen durch das Lager, schleppten Wasser, führten Ziegen herum und unterhielten sich leise. Sommerfette Lagerhunde blieben nahe bei den Kindern und waren stets wachsam. Das Lager roch richtig – nach trocknendem Fleisch und Asche und Tieren, aber die Gerüche schienen genauso gedämpft zu sein wie die Bewegungen und die Geräusche.


      »Am Tag, als Gianna uns anrief, sind wir sofort hierher umgezogen«, sagte Akashi leise. »Wir haben doppelt so viele Wachen und Kundschafter wie sonst aufgestellt.«


      Schließlich entdeckte ich meinen kleinen Wagen. Tiger graste friedlich daneben, und Sasha saß auf dem Wagen, wo sie an irgendetwas arbeitete, den Kopf gebeugt, die weiße Strähne in ihrem dunklen Haar deutlich sichtbar. Ich wollte zu ihr hinüberlaufen, doch die Andersartigkeit dieses Lagers erinnerte mich daran, weswegen wir gekommen waren. Ich wandte mich an Akashi. »Können wir hier irgendwo miteinander reden? Wir bringen schlechte Neuigkeiten.«


      Er seufzte. »Das habe ich mir bereits gedacht.«


      Alyksa und zwei junge Männer kamen mit ihren Reittieren vorbei.


      Kiara erspähte uns und drehte sich zu Abyl um, ihrer besten Freundin: »He, schau mal!« Die beiden taten alles gemeinsam, sie stellten auch ihre Wagen nebeneinander ab. Nun kamen sie gemeinsam herüber, um uns zu begrüßen, zwei stämmige Frauen in mittlerem Alter. Sasha blickte auf und ließ fallen, was sie in den Händen gehalten hatte. Sie sprang vom hohen Bock, rannte los und traf gleichzeitig mit Kiara und Abyl bei uns ein. Tiger hob den Kopf und trötete. Kurz darauf waren wir von der Hälfte der Sippe umgeben. Die Leute riefen uns, begrüßten uns und fragten nach Neuigkeiten. Kayleen, Tom und Paloma standen knapp außerhalb des Menschenauflaufs und sahen staunend zu.


      Auch Akashi betrachtete lächelnd die Menge. Nachdem der erste laute und fröhliche Ansturm vorbei war, fragte er Liam: »Möchtet ihr mit mir oder mit der Sippe reden?«


      Liam sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Ich wollte alle wiedersehen, aber es wäre schwierig, sich mit so vielen Leuten gleichzeitig zu unterhalten. »Nur Akashi und die Stellvertreter«, sagte ich leise.


      Also erzählten wir unsere Geschichte ein weiteres Mal. Doch diesmal sprachen wir mit den kompetentesten Menschen auf ganz Fremont.

    

  


  
    
      Kapitel 39


      Sashas Schärpe


      


      


      


      


      


      


      


      


      Als wir die Zusammenkunft aufgelöst hatten, trat ich nach draußen. Die Nachmittagssonne überforderte meine Augen, so dass ich blinzeln und für einen Moment den Blick abwenden musste. Liam war drinnen geblieben, um mit seinen Eltern zu sprechen, und Kayleen war bereits mit Cho losgezogen, der Bibliothekarin der Sippe. Die beiden plauderten wie zwei alte Freundinnen über die Datenbibliothek. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Wagen.


      Sasha war auf den Bock zurückgekehrt und hatte die Hände und ihre Arbeit im Schoß. Ihr Lächeln sah aus, wie sich mein Herz fühlte – hell und glücklich. Ich kuschelte mich an sie und legte einen Arm um ihre schlanken Schultern. Sie war eine Vagabundin, viel fähiger als ein Stadtbewohner, und in wenigen Monaten würde sie uneingeschränkt erwachsen sein. Dann würde sie ihren eigenen Wagen samt Tieren erhalten. Sie hatte sich offenbar gut um meinen gekümmert. Die Außenwände und die Sitzbank waren sauber, und die Radnaben aus Metall glänzten. Meine Stimme brach, als ich sagte: »Ich habe dich so sehr vermisst.«


      Sie legte ihre Arbeit in den Schoß und die flache Hand darauf. »Was geschieht?«, fragte sie. »Alle machen sich Sorgen wegen eines Schiffs, und dann seid ihr in einem zurückgekommen. Aber man macht sich keine Sorgen wegen euch, nicht wahr?«


      Ich schüttelte den Kopf und erzählte ihr von den Söldnern auf Islandia.


      Sie unterbrach mich kein einziges Mal, sondern saß nur still da, den Blick geradeaus gerichtet. Aus Erfahrung wusste ich, dass ihr kein Wort entging. Am Ende blickte sie zu mir auf. »Und was jetzt? Was werden der Stadtrat und Akashi und die Stellvertreter tun?«


      »Wir bringen die meisten Menschen aus Artistos fort und schicken sie mit Mitgliedern beider Sippen in kleinen Gruppen los, damit sie wie die Vagabunden leben.«


      »Ist es für kleinere Gruppen nicht schwieriger, sich zu verteidigen?«


      »Ja.« Dieses Thema hatte ich auch bei der Zusammenkunft angesprochen. »Aber Artistos ist noch viel schwerer zu verteidigen. Die Stadt kann von drei Seiten angegriffen werden – vom Hochweg aus, von der Seite, auf der die Farmen und Gebraställe stehen, und aus der Luft.« Ich zuckte zusammen, als ich an unser zerstörtes Häuschen und das Gewächshaus dachte, wie Brise im Gehege im Sterben gelegen hatte. »Die Sternensöldner haben mindestens fünf Gleiter, und vielleicht können sie auch ihr großes Schiff einsetzen, um uns anzugreifen. Das weiß ich nicht so genau.«


      Sie runzelte die Stirn und kam direkt auf das eigentliche Problem zu sprechen. »Es wird schwierig sein, hier draußen mit Stadtbewohnern zusammen zu sein. Sie kennen sich hier nicht aus. Einige von ihnen werden sterben.«


      Ich seufzte. »Wenn alle in der Stadt bleiben, werden vielleicht alle gleichzeitig sterben. Diese Lösung ist nicht gut, aber sie ist besser. Außerdem habe ich gefragt, ob ich dich und Sky zu unserer Höhle mitnehmen kann. Dort werden Kayleen, Liam und ich sein, und ich möchte euch bei mir haben. Ich werde ein paar Freunde brauchen.«


      Sie lächelte zufrieden. Ich stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens wollte sie mitkommen.


      »Werden meine Eltern mich gehen lassen?«, fragte sie.


      »Akashi und die Stellvertreter und Tom treffen die Entscheidungen. Sie sagen, dass sie bestimmt einverstanden sind. Außerdem bist du fast erwachsen. Schau dir an, wie gut du dich um meinen Wagen gekümmert hast.«


      Sie zog den Kopf ein und wandte für einen Moment den Blick ab. »Das war doch gar nichts. Auch du hast mir gefehlt. Als wir sahen, wie diese verfluchte Maschine mit den Flügeln wippte und davonflog, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Akashi sagte mir, er hätte sie schon einmal gesehen, dass sie euch gehört, dass ihr offenbar etwas Wichtiges vorhabt.« Sie blickte zu mir auf. Ihr dunkles Haar fiel über ein braunes Auge, und die breite weiße Haarsträhne auf der anderen Kopfseite leuchtete in der Sonne. »Ich habe mir jeden Tag gewünscht, dass ihr sicher heimkehrt.«


      Sie hob die Hände, und ich sah, dass sie an einer perlenbesetzten Schärpe gearbeitet hatte, die fast fertig war. Stolz zeigte sie mir ihre Arbeit. Sie war aus Fäden geknüpft, die aus Gebrawolle gesponnen waren, und mit einheimischen Pflanzenfarbstoffen in Rot und Grün gefärbt. Alle paar Zentimeter hatte sie eine Reihe winziger Perlen in das Muster eingearbeitet. »Die Perlen habe ich selber gemacht.«


      Ich hielt den weichen Gürtel in der Hand und betastete die feinen Knoten und bewunderte das kunstvolle Muster und die kleinen Perlen aus Holz und Stein. »Es ist wunderschön.«


      »Ich habe sie für dich gemacht«, sagte sie. »In jeden Knoten habe ich den Wunsch eingeschlossen, dass es dir gutgehen soll.« Ihre Augen schimmerten. »Und jetzt bist du zurückgekehrt.« Sie blickte auf den Gürtel. »Ich kann ihn heute Abend fertigstellen. Ich habe gehört … dass wir vielleicht angegriffen werden.«


      Sie war in den letzten Tagen des Krieges gezeugt und nach dem Ende geboren worden. Ich schluckte. »Ich glaube, es ist schlimmer für Fremont als das Schiff, mit dem meine Eltern kamen.«


      Sie schürzte die Lippen und wandte den Blick ab. »Wir werden es schaffen«, sagte sie. »Davon bin ich fest überzeugt.«


      »Wir müssen es schaffen.« Ich nahm von ihr den Gürtel und hielt ihn in einer Hand, während ich mit der anderen darüberstrich. Es mussten Hunderte von Knoten sein. Vielleicht Tausende. Tausende Wünsche. Vielleicht hatten Sashas Wünsche uns tatsächlich geholfen, am Tag, als wir die Fremden zu den Hunden führten und fliehen konnten. Zweifellos hatte uns irgendetwas geholfen – schließlich waren wir jetzt alle hier und in Sicherheit. »Das ist die schönste Arbeit, die ich je gesehen habe.«


      Sasha sprach sehr leise. »Lass dich davon beschützen.«


      »Danke.« Ich gab ihr die Schärpe zurück und legte eine Hand an ihre Wange. »Und ich werde dir jeden Tag alles Gute wünschen.«


      Sie lächelte. »Komm jetzt. Wir wollen zu Tiger gehen.«


      Ich dachte an Brise und musste schwer schlucken. Ich würde mir ganz bestimmt jeden Tag wünschen, dass es Sasha und Tiger gutging. Dass es allen gutging.

    

  


  
    
      Kapitel 40


      Überfall


      


      


      


      


      


      


      


      


      Das morgendliche Sonnenlicht tanzte hell auf den Felsen außerhalb der Höhle der Macht. Kayleen ging zwischen Liam und mir und dem Sonnenschein auf und ab und blockierte immer wieder das Licht, vor und zurück auf dem Felsvorsprung unter dem Höhleneingang. Am Vorabend war sie spät zurückgekehrt, nachdem sie Paloma und ihre neue Wandersippe aus Mitgliedern der Wissenschaftlergilde besucht hatte. »Paloma hat eine neue Salbe entwickelt, die Verbrennungen viel schneller verheilen lässt als die alte, und sie hat eine neue Pflanze gefunden, von der sie behauptet, man könne sie gegen Kopfschmerzen einsetzen.« Sie sah mich an und zog eine Grimasse. »Sie sagt, sie hätte von Anfang an als Vagabundin leben sollen, und will wissen, warum du sie nicht mitgenommen hast, als du zur Sippe gegangen bist.«


      Ich lachte, aber unwillkürlich suchte ich in ihren grünen Augen nach irgendeinem Anzeichen, dass mit ihr vielleicht nicht alles in Ordnung war. In den ersten Tagen nach unserer Rückkehr hatte ich oft geglaubt, ein verrücktes Mädchen zu sehen, das mich unter ihren langen dunklen Wimpern anstarrte. Doch als die Stunden zu Tagen und zu Wochen wurden, kam das verrückte Mädchen, das in meiner Freundin lebte, immer seltener zum Vorschein. An diesem Morgen wirkte sie erschöpft. Andererseits waren wir alle erschöpft, vom Schlafmangel, von unseren eigenen Dämonen und von den Fragen, die in den Augen aller anderen standen. Die Sternensöldner hatten sich nicht von Islandia fortbewegt, und kein einziger Gleiter war in unsere Richtung abgeflogen. Die drei Wochen, in denen wir die Leute davon überzeugt hatten, ihre Häuser zu verlassen, hatten an uns gezehrt, an Gianna, an Akashi, an Nava, an Hunter. Sie glaubten noch an unseren Erfolg, aber für wie lange?


      Aber warum warteten die Söldner so lange? Um uns in den Wahnsinn zu treiben? Hatten wir ihnen genug Schäden zugefügt, dass sie zuerst die Dämmerungsmacht reparieren mussten? Oder hatte Kayleen sich geirrt, und sie hatten gar nicht die Absicht gehabt, uns alle zu töten?


      Kayleen starrte in die ungefähre Richtung, in der Islandia lag. »Sie kommen. Bald. Ich spüre es, wie eine Vibration in der Luft. Vielleicht schon an diesem Morgen.« Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Kommt mit. Lasst uns aus dieser Höhle verschwinden und den Hochweg hinuntergehen. Nicht die ganze Strecke, nur bis zur Aussichtskurve.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht sehen wir die Gleiter früh genug, um die Leute warnen zu können.«


      »Wir sollten Nahrung und Wasser mitnehmen«, sagte Liam.


      »Ich packe etwas zusammen.« Ich ging zur provisorischen Gemeinschaftsküche.


      Sky und Sasha bereiteten das Frühstück für die Gruppe zu, getrocknete Äpfel aus unseren Vorräten, Djuri-Trockenfleisch und jede Menge frische Beeren, die wir am Vortag hoch oben am Grat gesammelt hatten. Als Sky sich vorbeugte, um das Geschirr zu verteilen, wischten ihre langen Zöpfe regelmäßig wie kleine Besen über den Tisch. Sie sah hoch, als ich näher kam. »Was soll ich dir holen?«


      »Etwas von alldem hier und Wasser.« Ich blickte von Sky zu Sasha und vergewisserte mich, dass ich ihre Aufmerksamkeit hatte. »Kayleen glaubt, dass sie vielleicht heute kommen.«


      Sky sah mich stirnrunzelnd an. »Es ist nicht das erste Mal, dass sie so etwas sagt.«


      Ich hatte gehofft, sie würden sich nicht der Gemeinschaft der Skeptiker anschließen. »Bitte bleibt wachsam. Es ist wichtig, dass ihr euch Sorgen macht, gerade wenn einige der Stadtbewohner es nicht tun.«


      »Das werden wir«, sagte Sasha. »Du kannst auf uns zählen.«


      Ich liebte sie für ihre Loyalität.


      Sky legte Beeren auf ein Bett aus Blättern, und ich wählte drei Streifen Trockenfleisch vom kleinen Haufen auf dem Tisch aus. Unsere Vorräte schrumpften schon jetzt zusehends. »Wie kommt ihr zurecht?«, fragte ich sie.


      Sasha lächelte mich an. »Besser als die Stadtbewohner. Sie jammern ständig, dass sie nach Hause wollen. Stile ist auf unserer Seite, genauso wie Hunter und die meisten von uns Vagabunden.«


      Ich legte eine Hand auf Sashas dunkles weiches Haar. »Es wird schon gutgehen. Hunter sorgt dafür, dass sie hierbleiben. Er hat es uns versprochen.«


      Sky hatte die Beeren zu einem Päckchen verschürt, das sie mir reichte. »Ich weiß nicht. Es gibt mehr Leute, die über die Arbeit murren, als solche, die die Arbeit tun.«


      Ich steckte die Beeren, das Trockenfleisch und etwas Wasser in meinen kleinen Rucksack. »Dessen bin ich mir bewusst. Ihr übernehmt einen sehr großen Teil der Arbeiten.«


      Sky lächelte matt. »Wir haben schon immer mitgeholfen, die Stadt zu beschützen. Jetzt ist es nur etwas schwieriger.«


      »Wenn heute niemand angreift, gehen wir morgen auf die Jagd.«


      Sashas Blick ging kurz zum Tisch. »Das wäre gut. Die Stadtbewohner werden unerträglich, wenn sie Hunger haben.«


      »Ich weiß.« Wie sich gezeigt hatte, ging es bei der Kriegsvorbereitung viel mehr um Nahrungsvorräte als um Waffen. »Ich werde heute Nacht zu euch kommen, und dann können wir uns ein paar Spiele für die Kinder überlegen, damit sie beschäftigt sind.«


      Wenn die Kinder zufrieden waren, waren auch die Erwachsenen zufrieden. Die meisten Familien waren zu weiter entfernten Gruppen geschickt worden. Trotzdem hatten wir Eric, den Schuhmacher, hierbehalten, weil er gut darin war, Dinge zu entwerfen und herzustellen. Er hatte zwei Töchter. Auch ein Arzt war bei uns, Doktor Hij, und er hatte mit seiner Frau drei Kinder.


      Sasha legte eine Hand an meine Hüfte, wo ich die Schärpe trug, die sie für mich geknüpft hatte. »Alles Gute«, wünschte sie mir.


      Ich fuhr ihr erneut durchs Haar, und sie blickte mit strahlender Miene zu mir auf. »Danke«, sagte ich. »Auch euch alles Gute.«


      »Ich wünschte, ich könnte mit euch gehen.« Sky sah mich stirnrunzelnd an, eine Hand an die Hüfte gelegt. »Ich verstehe, warum die Stadtbewohner nach Hause gehen wollen. Ich fühle mich in dieser Höhle wie eine Gefangene.«


      »Ich weiß.« Ich hätte sie gern mitgenommen, aber wir konnten keine ursprünglichen Menschen gebrauchen. Sky hätte unser Tempo nicht auf Dauer durchhalten können. »Wir gehen morgen zusammen auf die Jagd.«


      Sie kniff die Augen unzufrieden zusammen. »Wirst du vor Anbruch der Dunkelheit zurück sein?«


      Ich nickte. »Aber sicher. Wir sehen uns dann.« Es war eine gute Entscheidung gewesen, die beiden hierzubehalten. Sie waren sehr freundlich zu allen anderen, und trotz ihrer spöttischen Sprüche lagen die Stadtbewohner ihnen sehr am Herzen. Auf dem Weg nach draußen drehte ich mich noch einmal um. »Wir rufen an, wenn irgendetwas passiert. Haltet die Empfänger bereit, ja?« Liam hatte eins der seltenen Geräte dabei, und auch im Lager gab es eins.


      Sky deutete mit einer Kopfbewegung auf Sasha. »Die da hat gleich nach dem Frühstück Horchdienst. Ich bin mir sicher, dass sie gut achtgeben wird.«


      Ich lachte. Eine der wichtigsten Aufgaben und eine der langweiligsten. Gut, dass Sasha so geduldig war.


      Kayleen und Liam standen noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Sie hielten sich an den Händen und blickten in Richtung Stadt. Ich drängte mich zwischen sie und genoss es, alle beide zu spüren und zu riechen. Wir waren nur noch selten allein zu dritt. Kayleen arbeitete überall an den Netzen und war ständig unterwegs, und Liam und ich waren in der Höhle und rund um den See beschäftigt, um zu jagen, aus Datenspeichern zu lernen und Waffen auszuprobieren.


      Wenigstens hatten wir jetzt einen Tag für uns.


      Nachdem wir den Pfad von der Höhle hinuntergeklettert waren, teilten wir uns auf dem Hochweg auf. Kayleen führte uns rasch nach unten. Ein leichter Wind, der nach blühenden Rotbeerenbüschen und Staub duftete, kühlte unsere verschwitzten Gesichter.


      Wir schlängelten uns durch die Reste des Steinschlags und blieben an der Aussichtskurve stehen, von wo man den besten Blick auf Artistos hatte. Hier machte der Hochweg einen weiten Bogen und streifte einen tiefen Abgrund, unter dem sich der Samtwald bis zum Rand von Artistos ausbreitete. Kayleen führte uns zu den bewachsenen Felsen zwischen der Straße und der steilen Abbruchkante.


      Zwei Stunden waren vergangen, seit wir die Höhle verlassen hatten, und jetzt wärmte die Sonne unsere Rücken und Wangen. Am Rand hatten sich die nachts geschlossenen Blüten wie Glocken geöffnet, und die sommerlichen Triebe der Stolperreben umwedelten unheilvoll unsere Füße. Wir blickten auf Artistos hinab.


      Ein dünner Rauchfaden stieg gekräuselt von einer Gemeinschaftsküche auf. Eine Handvoll Leute bewegte sich langsam durch den Obstgarten und pflegte die Apfelbäume.


      Die Krüppel, Greise und Irren. Man hatte sie zurückgelassen, damit sie die Pflanzen versorgten. Außerdem die Kulturgilde, geleitet von einigen Städtern und Vagabunden, die freiwillig geblieben waren. Aus dieser Entfernung ließ sich unmöglich sagen, wer was war.


      Kayleen schürzte die Lippen. »Es gefällt mir nicht, dass dort noch Menschen sind.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern und fixierte Liam und mich mit geweiteten blauen Augen. »Sie kommen.«


      Ich blickte auf den Streifen Meer, der hinter Artistos am Horizont schimmerte, jenseits der Grasebene. Sonnenlicht spiegelte sich auf zwei Gleitern. Nein, drei.


      Ich drückte ihre Hand und flüsterte: »Und was jetzt? Was können wir tun?«


      Sie schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen und suchte in den Netzen nach ihnen. »Ich kann sie nicht spüren.«


      Liam sprach leise, aber eindringlich in seinen Ohrempfänger. »Drei feindliche Gleiter über der Grasebene. In Kürze dürften sie Artistos erreicht haben.«


      Ich holte tief Luft, um meinen Magen zu beruhigen. Der Tag war hell, blau und grün und ein wenig golden. Alles unter uns strahlte in Hoffnung und Frieden – ausgenommen das Licht, das sich auf den Gleitern spiegelte. Tränen schossen mir in die Augen.


      Der Kriegsrat hatte angeordnet, dass wir keine direkten Verteidigungsmaßnahmen ergreifen sollten.


      Die winzigen Gestalten im Obstgarten zerstreuten sich und liefen zur Metallwerkstatt und zu den Lagerhäusern.


      Zwei Gleiter verlangsamten und schienen in den Landeanflug zu gehen. Der dritte stieg höher empor. Die Höhle! Ich packte Liams Arm. Er schüttelte den Kopf und sprach dann in den Ohrempfänger. »Achtung, Höhle! Eine Maschine fliegt in eure Richtung. Geht tief in Deckung.«


      Die Brennende Leere hatte genügend Platz in der Höhle der Macht, aber die Gleiter der Angreifer waren viel größer. Wenn sich die Leute tief ins Innere zurückzogen, waren sie vielleicht ausreichend geschützt. Das hatten wir mehrmals geübt.


      Einer von uns hätte dortbleiben sollen.


      Nun, Hunter war dort. Er würde sich um alles kümmern.


      Mein Blut rauschte, und mein Herz pochte laut. Ich stand zitternd und wartend da, während das Adrenalin durch meinen Körper strömte und mich drängte, etwas zu tun.


      Der eine Gleiter kreiste am Himmel, während die anderen zwei auf dem noch nicht abgeernteten Heufeld hinter den Gebraställen landeten. Also sollte er den anderen beiden Rückendeckung geben. Vielleicht flog er doch nicht zur Höhle. Ich blickte mich zu Liam um, der den Kopf schüttelte. Er flüsterte, als könnten die fernen Gleiter uns hören. »Sie sollen sich verstecken. So ist es sicherer.«


      Menschliche Gestalten stiegen aus den großen Gleitern.


      »Jeweils zehn«, sagte Kayleen leise. »Macht zwanzig. Plus die im dritten Gleiter.«


      Über die Hälfte ihrer Gesamtstreitmacht. Sie meinten es ernst. Nur dass sie nicht mit der Dämmerungsmacht gekommen waren. Sie waren bestimmt nicht imstande, mit drei Gleitern die ganze Stadt auszulöschen. Oder doch?


      Der dritte Gleiter zog weiter seine Kreise und landete nicht. Der Bogen berührte fast den Hochweg und kam uns recht nahe, aber er blieb unter uns.


      »Bitte seht uns nicht«, murmelte Kayleen.


      Jemand kam aus Artistos und lief den Söldnern langsam mit erhobenen Händen entgegen. Die Person ging zu Boden, bevor sie auch nur in ihre Nähe kam.


      Kayleen keuchte, und meine Tränen flossen. Doch gleich darauf folgte Wut – ein heißer Zorn, der sich Luft verschaffen wollte. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu schreien – vor Entsetzen, was dort geschah, und aus Verzweiflung, weil ich nichts dagegen tun konnte.


      Die Invasoren bewegten sich in zwei Gruppen durch die Stadt. Zwei weitere Personen stürzten lautlos, als sie offenbar getötet wurden. Jedes Mal zuckte ich zusammen. Einmal stürmten drei Leute auf die Angreifer zu.


      »Idioten! Versteckt euch!«, zischte Liam.


      Aber niemand hörte ihn.


      Auch die drei starben.


      Um uns herum sangen Vögel. Die Sonne schien auf unsere Arme und ließ Kayleens rotes Haar schimmern, und unter uns starben Menschen.


      Ich hielt den Atem an. Liam sprach leise in den Ohrempfänger und gab weiter, was er beobachtete. »Eine Gruppe hat soeben das Haus der Wissenschaftlergilde betreten. Die zweite geht durch den Stadtpark. Ihr Ziel scheint das Amphitheater zu sein.« Die Invasoren überquerten die Straße und liefen durch den Park.


      Einer von ihnen ging zu Boden.


      Alle drehten sich gleichzeitig um. Jemand fiel aus einer Baumkrone und landete vor den Angreifern. Einige Söldner bückten sich und halfen ihrem Kameraden auf. Dann gingen alle weiter, ohne den Getöteten weiter zu beachten. Anscheinend war sein Opfer für uns umsonst gewesen.


      »Da«, flüsterte Kayleen eindringlich und zeigte auf etwas.


      Ich folgte ihrem Finger und sah, dass die Invasoren aus dem Haus der Wissenschaftlergilde zurückkamen. Jeder trug etwas. Rauch stieg vom Dach des Gildehauses auf. Ich knirschte mit den Zähnen, während mir wieder Tränen in den Augen brannten. Dort gab es so viel Wissen. Unsere Hauptcomputer. Giannas bestes Teleskop. Der Spezialsessel, den Steven vor vielen Jahren für Joseph angefertigt hatte.


      »Der Getreidespeicher«, sagte Liam.


      Ein zweites Feuer war in unserem größten Lagerhaus ausgebrochen, wo wir Heu, Getreide und Mais aufbewahrten. Wir hatten eine Menge zur Höhle geschafft und auf die Sippen aufgeteilt, aber es war immer noch mehr als die Hälfte übrig.


      Es brannte gut.


      Nebenan explodierte ein Silo, und Flammen schossen empor. Von oben sah es wie eine riesige Kerze aus.


      Liam sprach die ganze Zeit in seinen Ohrempfänger. »Beide Gruppen kehren zu ihren Gleitern zurück. Der dritte ist immer noch in der Luft. Der nördliche Getreidespeicher und das Gildehaus brennen. Von der Gilde könnte sich das Feuer weiter ausbreiten.« Die Lagerhäuser standen separat, aber die Gildehäuser bildeten eine geschlossene Reihe an der Straße neben dem Park. Liam griff nach meiner Hand und hielt sie fest, und ich hielt die von Kayleen, während mein Blick an den Szenen klebte, die sich in Artistos abspielten. Die zwei Gleiter stiegen auf und nahmen Kurs auf den Kleinen Samtsee.


      »Wohin fliegen sie?«


      »Ich weiß es nicht.« Liam beobachtete den dritten Gleiter, der abdrehte und den anderen folgte.
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      Die brennende Gilde


      


      


      


      


      


      


      


      


      Wir beobachteten, wie die Gleiter zu den Hügeln flogen, in denen sich unsere Leute verteilt hatten. Ich sagte ein stummes Gebet für jeden von ihnen, insbesondere für Sasha, Akashi und Mayah. Und Tiger.


      Unter uns stieg Rauch von Artistos auf, und der Wind wehte den Geruch des Krieges heran. »Können wir hinuntergehen?«, fragte Kayleen. »Vielleicht können wir jemandem helfen.«


      Trotz unseres Versprechens machte ich mich auf den Weg, und sie folgten mir in schnellem Dauerlauf. Von Zeit zu Zeit blickte ich mich um, aber am Himmel war nichts zu sehen.


      Auf halber Strecke packte Liam meinen Arm und brachte mich abrupt zum Stehen. Ich drehte mich keuchend um. Er zeigte auf seinen Ohrempfänger. Kayleen, die vor uns lief, hielt an und kehrte zurück. Liam nickte, während sein Gesicht jegliche Farbe verlor. Seine rechte Hand zitterte, und Kayleen nahm sie in ihre. Ich legte meine Hand darauf. Was auch immer geschehen war, wir waren zusammen.


      »Hast du meinen Vater gesehen?«, fragte Liam die Person, mit der er über den Ohrempfänger in Verbindung stand. Er wartete, dann sagte er: »Gut. Wir werden weitergehen. Ich melde mich …« Er blickte auf Artistos hinunter. »… in einer Stunde zurück. Könnten sich dann alle gegenseitig Bericht erstatten? Um dreizehn Uhr?« Er nickte, und seine blauen Augen suchten unruhig unsere Blicke. Er hob die freie Hand und legte sie auf unsere. Seine Stimme zitterte. »Sie haben sich getrennt und an drei verschiedenen Stellen angegriffen. Die Höhle und zwei Sippen.«


      »Haben es alle unversehrt überstanden?«


      Er blinzelte seine Tränen zurück und räusperte sich. Sein Gesicht war eine Maske des beherrschten Zorns. »Es gibt noch keine Liste der Toten.«


      »Wie geht es Akashi und Mayah?«


      »Mutter wurde verletzt. Nicht schlimm, nur am Handgelenk. Vater haben sie noch nicht wiedergesehen. Aber er war zwischen zwei Sippen unterwegs, also geht man davon aus, dass ihm nichts zugestoßen ist.« Er schluckte und blickte kurz zum Himmel auf. »Ich bin davon überzeugt, dass es ihm gutgeht.« Unter unseren Händen ballte er seine zur Faust, die sich wie ein harter Stein anfühlte, und seine Hand auf meiner drückte mich kräftig. »Aber das ist noch nicht alles.« Er löste seine Hände und schloss uns beide in die Arme. »Gianna. Sie haben Gianna getötet. Und ein paar an der Höhle. Aber es hat sich noch niemand zurückgemeldet.«


      Nicht Gianna! Wir brauchten sie. Sie war unsere beste Wissenschaftlerin. Meine Freundin! Wer sonst noch? »Sasha«, sagte ich. »Sasha hatte Horchdienst.«


      »Anscheinend meldet sie sich nicht. Vielleicht ist alles in Ordnung.« Er blickte auf die Stadt. »Wir sind Artistos am nächsten, und auch dort meldet sich niemand. Ich habe ihnen gesagt, dass wir nachsehen und berichten, wie es dort aussieht. Und versuchen zu helfen. Die Gleiter sind fort.« Er sah Kayleen an.


      Sie senkte den Kopf und schloss die tränengefüllten Augen. Als sie sie wieder öffnete, schien ihr Blick unfokussiert zu sein. »Sie sind fort«, krächzte sie. Dann fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte energisch den Kopf. »Lasst uns gehen.«


      Aber Sasha! Und Gianna! Und Liam wollte bestimmt bei Mayah sein. Ich blickte auf Artistos und fühlte mich zerrissen. Wie schaffte man es in einem Krieg, alles zu tun, was man tun wollte? Wann hatte ich es jemals geschafft? Ich rannte den festgetretenen Pfad nach Artistos hinunter und hörte hinter mir die Schritte der anderen.


      Wir kamen am Kleinen Samtpark vorbei und stürmten den Abhang hinunter. Der Wind trug den braun-grauen Rauch vom Gildehaus und dem Kornspeicher heran, wie der Gestank einer verkohlten Mahlzeit, gewürzt mit Dingen, die niemals brennen sollten. Am Stadtrand hielten wir an und blickten uns hektisch um. Wohin sollten wir zuerst gehen?


      »Ich sehe mich am Park um«, sagte ich, schluckte mühsam und atmete keuchend vom schnellen Lauf. Auf der Zunge hatte ich den beißenden Geschmack des Rauchs.


      Kayleen griff nach meiner Hand.


      »Wir bleiben zusammen«, bellte Liam.


      »Dann folgt mir.« Ich lief zum Park, obwohl ich wusste, dass wir dort auf einen Toten stoßen würden. Er war nicht schwer zu finden. Es war Rory, ein älterer Mann mit einem lahmen Fuß und rasselndem Atem. Im Leben war er nicht sehr beweglich gewesen. Vielleicht war er deshalb auf einen Baum geklettert.


      Ein Bein von Rory war in einem unmöglichen Winkel nach hinten gebogen, und ein weißer Knochensplitter ragte aus einem Handgelenk hervor. Darauf schien er gefallen zu sein. Eine kleine Blutlache schwärzte das Gras. Seine leeren Augen starrten aus einem Gesicht, das einen leicht überraschten Ausdruck zeigte. Ich ging neben ihm in die Knie und berührte seine kalte Haut. Seine Hand war noch nicht steif geworden und fühlte sich kühl und schwer in meiner an. Ich erschauderte. Der Tod war kein Fremder in Artistos, aber dieser freundliche alte Mann war nicht durch Fremont gestorben.


      Als kleines Mädchen hatte ich eine Spielzeugpuppe von ihm geschenkt bekommen, die er aus Winterästen gemacht hatte. Ich hatte sie bis zum Frühling gehabt und ihr winzige Kleidungsstücke angezogen, die ich zusammen mit Therese aus Stoffresten geschneidert hatte.


      Kayleen zerrte aufgeregt an meiner Schulter. »Lass uns weitergehen. Wir wollen nach Überlebenden suchen.« Ich drückte noch einmal Rorys Hand, dann rappelte ich mich auf. Kayleens Gesicht war so weiß wie die Haut der Leiche zu meinen Füßen.


      Liam hob den Blick und rief: »Hallo!« Dann rannte er los und rief zurück: »Kommt mit!«


      Wir überquerten die Straße und hielten auf das brennende Gildehaus zu. Genau in diesem Moment stürzte eine Ecke des Holzdachs ein.


      »Hier!«, rief eine verzweifelte Stimme. Wir liefen darauf zu und erkannten eine Gruppe von etwa fünfzehn Leuten, die Stile umringten. Der Feuerschein glänzte auf Metalleimern, die von einem großen Mann weitergereicht wurden. Zwei Schläuche schoben sich aus einem Loch in der Straße. Das Gitter, das dieses Loch bedeckt hatte, lag daneben und diente als Unterlage für die Eimer, die aus zwei Wasserhähnen an einem Metallkasten gefüllt wurden, der mit der Wasserversorgung der Stadt verbunden war. Wir hatten Vorkehrungen für Brände getroffen, jedes Jahr für den Ernstfall geübt, aber bisher hatten wir noch nie ein Feuer in der Stadt bekämpfen müssen.


      »Kayleen, Chelo, Liam«, rief Stile. »Könnt ihr uns helfen?«


      Wir tauschten einen schnellen Blick aus. Ich musterte das brennende Haus. »Klar!«, rief ich zurück.


      Kurz darauf hatte ich Liam und Kayleen im Rauch und in der Menge verloren. Stile beauftragte mich, mit Gil zusammenzuarbeiten, einem älteren Mann mit einer Narbe auf der Wange, die aus dem letzten Krieg stammte. Und mit Klia, dem kleinen, garstigen dunkelhaarigen Mädchen, von dem Kayleen gesagt hatte, dass es sie töten wollte. Klia knurrte mich an, als ich zu ihr kam. Die dunkelblauen Augen waren voller Hass, und ihr Mund verzog sich bösartig. »Das ist alles nur eure Schuld.«


      Sie war noch nie nett zu mir gewesen. Ich verfluchte sie und all ihre Freunde. »Ich versuche zu helfen«, gab ich gepresst zurück.


      Ihr Gesicht war eine harte, wütende Maske, als sie mir einen Eimer zuwarf. »Dann benutz deine besonderen Fähigkeiten, um dieses Feuer zu löschen.«


      Ich blickte auf das Inferno, das im Gildehaus tobte und die Fenster mit orangeroten Vorhängen ausfüllte. Keine meiner Fähigkeiten würde hier etwas nützen, außer vielleicht meine Stärke. »Wir können es nur gemeinsam schaffen«, rief ich zurück. Meine Hände ballten sich aus eigenem Antrieb zu Fäusten, während ich mich erinnerte, dass Bryan von ihrem besten Freund Garmin zusammengeschlagen worden war. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken.


      Gil bedachte uns beide mit einem finsteren Blick und schüttete das Wasser in seinem Eimer über der Außenwand aus, die an das benachbarte Gildehaus angrenzte – dem großen quadratischen Gebäude der Farmer. Wir machten es ihm nach und arbeiteten schweigend zusammen. Ich konnte tatsächlich mehr Wasser in jedem Eimer tragen, aber unsere Arbeit war beinahe nichts im Vergleich zu dem, was die zwei Teams mit den Schläuchen leisteten. Liam stand vor dem Haus der Farmergilde und richtete den größten Schlauch, der nur für die Brandbekämpfung gedacht war, auf das Dach des Gebäudes. Sein Oberkörper war angespannt, und seine Lippen bildeten eine dünne, konzentrierte Linie.


      Ich hielt meinen Eimer unter den Wasserstrahl des Hahns und warf einen schnellen Blick auf die hoch lodernden Flammen. Wir waren nicht genug. Eimer aufs Feuer zu schütten war, als wollte ich mich mit einer Fliegenklatsche gegen eine Tatzenkatze wehren, aber die unermüdliche Arbeit fühlte sich gut an. Ich warf das Wasser, als würde ich damit jedes Mal die Söldner treffen, als würde ich damit Ghita und Lushia überschütten und sie langsam ertränken. Ein schrecklicher Rhythmus erfüllte mich – auffüllen, rennen, schütten, auffüllen, rennen, schütten …


      Der Rauch brannte mir in den Augen und verstopfte meine Lungen. Die Hitze des Feuers traf mich wie eine Wand, vor der ich mich wieder zurückzog, um zum Wasserhahn zu laufen, und die mich wütend begrüßte, wenn ich mich ihr erneut näherte. Immer und immer wieder.


      Stile wechselte die Leute aus, die den anderen Schlauch hielten, aber Liam schüttelte nur den Kopf und machte weiter. Er stand näher am Feuer als alle anderen. Schweiß lief ihm über den Rücken, und Dampf wirbelte vor ihm auf.


      »War irgendjemand im Haus?«, fragte ich Gil, als ich eine kurze Pause machte und mir das verschwitzte Haar aus der Stirn strich.


      »Ich weiß es nicht«, keuchte er. »Ich weiß nicht, wer sich wo aufgehalten hat. Sie kamen sehr schnell.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und ich mich meiner. Eine halbe Stunde später hatten die Flammen alles Große im Gildehaus gefressen. Die klitschnassen Überreste waren nicht mehr als Ascheschlamm. Von ein paar letzten Brandherden stieg weißer Rauch auf.


      Das Haus der Farmergilde stand noch. Nur die Farbe war an der Wand neben der zerstörten Wissenschaftlergilde abgeblättert.


      »Pause!«, rief Stile, und wir kamen zusammen, ein verschwitzter, rußiger und nasser Haufen, der zusah, wie Rauch und Dampf von der Gebäuderuine aufstieg.


      Nur noch ein paar geschwärzte und verbogene Metallteile und ein metallener Türrahmen standen aufrecht in der Asche.


      Gianna hätte sich über die Schändung empört. Gianna. Ich schloss die Augen und schwankte. Dann kamen Liam und Kayleen zu mir, und wir standen zusammen, während wir versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Liams Arme zitterten, und trotz meiner Müdigkeit stützte er sich mit fast seinem gesamten Gewicht auf mich.


      Kayleen legte sich mitten auf die Straße und schloss die Augen. Ihre Hände bewegten sich zuckend über ihrem Bauch. Sie war in die Netze eingetaucht. Ihr Gesicht war unter dem Ruß weiß geworden.


      Stiles Stimme ertönte, bevor ich mich einigermaßen erholt hatte. »Chelo – du und Liam sowie Gil und Londi bleiben hier. Ihr passt auf, dass die Brandherde nicht übergreifen. Alle anderen gehen zu den Getreidespeichern.«


      Ich betrachtete Kayleen und antwortete Stile. »Kannst du hierbleiben? Oder ein paar andere holen? Wir müssen auf Kayleen achtgeben.«


      Liam nahm sein Gewicht von meiner Schulter und strich sich das lange zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ich muss nachsehen, was geschieht. Es wird Zeit, dass ich mich zurückmelde.«


      Ich nickte. »Ich werde auf sie aufpassen.«


      Er rannte los. Seine Schritte waren infolge der Erschöpfung ungleichmäßig.


      Stile kam zu mir, und wir beide musterten Kayleen. »Sie sieht gar nicht gut aus. Müssen wir uns Sorgen um sie machen?«


      Ich schluckte. »Ich hoffe nicht.«


      »Gianna hat mir die Verantwortung übertragen. Ich muss jetzt gehen.« Er blickte sich um. »Klia, kannst du hierbleiben?«


      Nicht sie! Aber ich war viel zu erschöpft, um zu widersprechen.


      Stile musste erfahren, was wir wussten. Ich griff nach dem kräftigen Bizeps seines gesunden Arms und blickte ihm in die braunen Augen. »Wir haben gehört, dass Gianna tot ist. Das hat man Liam ganz zu Anfang gesagt.«


      Sein Gesicht fiel in sich zusammen, und er ließ den Kopf hängen. »Umso wichtiger ist es, dass ich nach dem Rechten sehe.« Seine Stimme brach, als er fortfuhr. »Chelo, wir sind hier nur wenige. Und sie sind so schnell gekommen. Wir haben ihnen Hal entgegengeschickt, um mit ihnen zu reden, und sie haben ihn einfach … sie haben ihn einfach getötet. Ich weiß nicht einmal, wie. Dabei war er ein alter Mann weit über siebzig.« Er blickte wieder auf Kayleen hinunter. Seine Gesichtszüge wurden weicher, und seine Stirn runzelte sich. »Pass gut auf sie auf. Wir brauchen sie.« Dann war er fort und folgte Liam.


      Dummerweise hatte ich ihm nicht gesagt, dass er Klia mitnehmen sollte. Ich ging neben Kayleen in die Knie und strich mit meinen Fingern über ihre Stirn, ohne Klia zu beachten, die unsicher neben Kayleens Füßen stand. Kayleen stöhnte leise und hob die zu Krallen verkrampften Hände zum Gesicht.


      »Was tut sie?«, fragte Klia.


      Ich schüttelte den Kopf und griff nach Kayleens Schultern, um sie zu massieren, wie ich es immer bei Joseph gemacht hatte. Ich war für sie da, so behutsam wie möglich, aber fest genug, um sie wissen zu lassen, dass ich da war. »Ich vermute stark, dass sie versucht, uns zu retten.«


      Klia brummte und verstummte.


      Ich konzentrierte mich ganz auf Kayleen. Sie ließ die Hände sinken und legte den Kopf in den Nacken, während sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Ich hielt ihren Kopf fest und verhinderte, dass sie auf den harten Straßenbelag schlug. Ich blickte mich um. Klia war der einzige Mensch, der nahe genug war, um mich zu hören. »Könntest du uns etwas Wasser bringen?«


      Zuerst dachte ich, sie würde sich weigern, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Klar.« Sie wandte sich ab und ging los. Kurz darauf reichte sie mir ein Glas mit relativ sauberem Wasser. Auf der Oberfläche schwammen ein paar Ascheflocken. »Danke.« Ich nahm das Glas entgegen und wusch Kayleen mit einer Hand das verschmutzte Gesicht, während ich mit der anderen ihren Kopf hielt. »Das Feuer ist gelöscht«, redete ich leise auf sie ein. »Wir haben es gut gemacht. Und du hast geholfen.« Ich legte einen nassen Finger auf ihre Lippen. Sie öffnete sie gierig. Also gab ich ihr auf diese Weise mit meinen Fingern zu trinken. »Liam und Stile sind losgegangen, um zu sehen, was sonst noch in der Stadt passiert ist. Liam wird über alles Bericht erstatten.« Mein Brustkorb zog sich zusammen. Sasha! Sky! Sicherlich hatte sich Akashi inzwischen zurückgemeldet. »Sie werden bald zurück sein.«


      Klia kniete sich neben mich und sah mich an, bis sie meine Aufmerksamkeit hatte. Ich ließ mein Geplapper verklingen und erwiderte den Blick. Ausnahmsweise zeigte ihr Gesichtsausdruck keine Verachtung. Stattdessen sagte sie: »Danke, dass du beim Feuer mitgeholfen hast.«


      »Wir haben euch immer geholfen.«


      Sie runzelte die Stirn, dann blickte sie auf die verkohlte Ruine. »Ja, es war deine Gilde.« Ihre Augen trübten sich mit Tränen, und eine lief ihr über das Gesicht. Sie hinterließ eine deutliche Spur in der Asche auf ihrer Wange. »Ihr wart nicht da, um der Kulturgilde zu helfen.«


      Als hätte ich das nicht selbst gewusst.


      Plötzlich stemmte sich Kayleen hoch und saß mit kerzengeradem Rücken da, die Beine seitlich untergeschlagen. »Sie sind fort. In nächster Zeit werden sie nicht wiederkommen.« Sie fuhr sich durchs Haar und zerrte daran, als wollte sie sich auf diese Weise in die Wirklichkeit zurückholen. »Ich habe ein Netzloch gefunden, eine Möglichkeit, über einen ihrer Gleiter hineinzugelangen. Ghita ist an Bord. Sie jubelt. Sie glauben, sie haben dreißig oder vierzig von uns getötet. Sie werden zurückkommen.« Kayleen runzelte die Stirn, öffnete die Augen und starrte auf ihre Füße. »Ghita will schon morgen weitermachen, und immer wieder, bis sie fertig sind, um dann abzufliegen. Aber Lushia hält sie zurück. Ich habe ihre Diskussion mitgehört. Sie beobachten uns. Sie wollen sehen, was wir tun. Deshalb haben sie die Sachen aus dem Gildehaus geholt, bevor sie es niedergebrannt haben. Ghita gefällt das nicht. Aber das ist der Grund, warum sie nicht einfach alle getötet haben. Lushia sagte: ›Immer mit der Ruhe. Wenn sie tot sind, sind sie tot, und wir sind nicht in Eile.‹ Sie sagte, sie hätte immer noch nichts von zuhause gehört.«


      »Was gehört?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich konnte nur auf eine Videokamera zugreifen. Aber jetzt nicht mehr. Sie sind schon zu weit entfernt.« Kayleen klang unendlich müde, aber sie setzte sich stöhnend auf, die Hände hinter dem Rücken auf den Boden gestützt.


      Sie blickte auf und bemerkte Klia. »Was machst du hier?«


      »Stile sagte, ich soll Chelo helfen.« Klia hatte immer noch die Stirn gerunzelt, aber in ihren Augen funkelte Neugier. »Woher weißt du all diese Dinge?«


      Kayleen kniff leicht die Augen zusammen, und ich erinnerte mich, dass sie von der tödlichen Feindschaft zwischen ihnen beiden gesprochen hatte. Ich legte eine Hand auf ihren Rücken und versuchte sie zu beruhigen. Sie atmete tief durch. »Ich kann ihre Netze lesen, hin und wieder jedenfalls. Jetzt nicht mehr. Aber am ersten Tag habe ich sehr viel herausgefunden.«


      »Wären sie auch hier, wenn ihr nicht hier wärt?«, fragte Klia mit skeptischer Miene.


      »Ja«, sagte Kayleen. »Aber sie wären jetzt vielleicht nicht hier, wenn unsere Eltern nicht nach Fremont gekommen wären.« Sie sprach beherrscht und sehr deutlich, als würde sie einem Kind etwas erklären.


      Klia nickte und wandte sich ab. Ich konnte nicht erkennen, ob sie Kayleen glaubte.


      »Chelo!« Liams Stimme. »Chelo! Wie geht es Kayleen?« Er kam keuchend angerannt. »Wir sind hier so weit fertig, und Stile hat jetzt einen Ohrempfänger, damit wir uns verständigen können. Hunter will, dass wir zur Höhle zurückkehren.«


      »Ist Akashi wieder aufgetaucht?«, fragte ich.


      »Ja. Es geht ihm gut.«


      Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und zitterte vor Erleichterung. Kayleen drückte meine Hand.


      »Und sie haben Sasha gefunden. Auch sie lebt. Sie hat sich das Bein gebrochen.«


      »Mann, bin ich froh.« Ein Bein. Das war in Ordnung. Vielleicht hatten meine Wünsche ihr das Leben gerettet. Ich betastete den Gürtel, den sie für mich gemacht hatte, und flüsterte ein leises »Danke« an die Schicksalsmacht, die sie beschützt hatte. Ich blickte zu Liam auf. »Und Sky?«


      »Ich weiß es nicht.« Er streckte eine Hand aus und half zuerst Kayleen auf und dann mir.


      Bevor wir aufbrachen, zögerte ich einen Moment und sah Klia an. »Danke. Und viel Glück.«


      Sie sah uns nicht an. »Euch auch«, flüsterte sie.


      Dann rannten Liam, Kayleen und ich wieder den Hochweg hinauf. Wir hielten uns an den Händen. Ich brauchte ihre Hände, um aufrecht gehen zu können, um mich sicher zu fühlen, um mich weiterzuzerren, damit ich mich der nächsten schrecklichen Sache stellen konnte.

    

  


  
    
      Kapitel 42


      Die nächste schreckliche Sache


      


      


      


      


      


      


      


      


      Leises Schluchzen und flüsternde Stimmen drangen aus einer hinteren Kammer der Höhle, als wir zum Eingang hinunterstiegen. Ich schaute mich blinzelnd in dem leeren, chaotischen Küchenbereich um. Wasser tropfte vom Tisch, Kannen waren umgekippt, und etwas Dunkles verdreckte eine Tischecke und den Boden.


      Das Kratzen von kleinen Steinen auf dem Höhlenboden lenkte meine Aufmerksamkeit zu einer Leiter, die von den anderen zum Betreten und Verlassen der Höhle benutzt wurde. Dort saß Hunter und beobachtete stumm drei reglose Gestalten, die unter Decken lagen, so dass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren.


      Die Toten.


      Hunter blickte zu uns auf und sagte leise: »Es freut mich, dass ihr wohlauf seid.«


      »Ebenso«, erwiderte ich. Wir versammelten uns neben den verhüllten Gestalten und blickten hinunter. Ein jeder schwieg, wie Hunter. Die Stelle, wo wir standen, die drei Leichen, Hunters stumme Totenwache – das alles schien überhaupt nichts mit den Geräuschen zu tun zu haben, die aus der Höhle kamen.


      Kayleen beugte sich hinunter und enthüllte langsam eins der Gesichter. Es war Lourdes, eine Stadtbewohnerin, die mit uns gekommen war, eine wortkarge Frau, die der Farmgruppe tatkräftig geholfen hatte. Ihr Gesicht war unversehrt, die Augen geschlossen, die Züge entspannt. Ich schluckte und legte meine Hand in Liams. Wut drückte mir fest die Kehle zusammen. Ich hatte sie nur flüchtig gekannt, aber Lourdes war ein vertrautes Gesicht gewesen, eine freundliche, ruhige Frau. Kayleen legte die Finger an die Lippen, berührte sanft Lourdes’ Stirn und verhüllte ihr Gesicht wieder.


      Behutsam zog Kayleen die nächste Decke zurück, und wir alle schnappten gleichzeitig nach Luft. Eric, der Schuhmacher. Einer der wenigen Menschen aus Artistos, die sich von Anfang an für uns eingesetzt hatten. Er hatte immer über Kayleens große Füße gelacht, ihr gut gelaunt neue Schuhe gemacht und sie jedes Mal aufgezogen, wenn sie sich begegnet waren. Nachdem die Gruppe in die Höhle eingezogen war, hatte er uns geholfen, Schlingen herzustellen, in denen sich die Silberkugeln tragen ließen, und geduldig ausprobiert, wie sich einige der anderen Waffen einsetzen ließen. Erst letzte Woche hatten wir den achten Geburtstag seiner Tochter Sudie gefeiert, als er ihr ein wunderschönes Spielzeuggebra geschenkt hatte, das er selbst aus dem Kernholz eines Zeltbaums geschnitzt hatte. Ich zuckte zusammen, als ich mich erinnerte, wie ihr Gesicht gestrahlt hatte.


      Kayleen segnete Eric genauso, wie sie es mit Lourdes gemacht hatte, mit einem Kuss und einer sanften Berührung der Fingerspitzen.


      Wer würde Kayleen jetzt neue Schuhe machen?


      Eine Träne fiel lautlos auf die Decke, während sie Erics weißes, lebloses Gesicht wieder verhüllte.


      Das letzte blicklose Gesicht gehörte einem der Vagabunden. Walter, ein Mitglied der Ostsippe und ein guter Bekannter von Liam. In Liams Alter. Ich wandte den Blick ab und legte den Kopf an Liams Schulter, legte den Arm um seinen Hals und zog ihn an mich, um ihm Trost zu spenden und mich trösten zu lassen.


      Was wäre, wenn es stattdessen Liam getroffen hätte?


      Er erwiderte meine Umarmung, und seine Wange lag auf meinem Kopf. Ein leiser, erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Als ich mich umdrehte, war Walters Gesicht wieder zugedeckt, und die drei Leichen lagen genauso da, wie wir sie vorgefunden hatten.


      Liam und ich setzten uns neben Hunter, Kayleen blieb stehen und blickte stumm auf die Toten. Ihr dunkles Haar hing ihr ins Gesicht und verbarg ihre Regungen. Kurz danach wandte sie sich ab und kam zu uns. Wir saßen in einem kleinen Kreis auf dem glatten Steinboden im Höhleneingang. Hunter hustete und musterte uns mit ruhigen, abschätzenden Blicken. »Stile sagte mir, die Farmergilde wäre ohne eure Hilfe ebenfalls abgebrannt. Vielleicht sogar noch mehr.« Er griff mit einer knorrigen Hand nach Kayleen und strich ihr über die Wange. »Es tut mir leid, dass ich jemals an dir gezweifelt habe.« Er blickte auf die verhüllten Gestalten. »Eric hat sich immer wieder mit mir über dich gestritten. Er sagte, dass meine Sorgen völlig grundlos seien.«


      Kayleen brachte ein schwaches Lächeln zustande. Ihre Stimme klang ein wenig gebrochen. »Ich hoffe, jetzt zweifelst du nicht mehr.«


      Wir schwiegen für eine Weile und gedachten der Toten. Draußen riefen Nachtvögel, als wäre die Welt völlig in Ordnung. Als würden wir nicht auf die nächsten schrecklichen Dinge eines schrecklichen Tages warten. »Wie geht es Sasha?«, fragte ich. »Ich habe gehört, dass sie sich das Bein gebrochen hat.«


      Er verzog das Gesicht. »Sie wird wieder gesund. Es ist ein sauberer Bruch. Man hat die Leiter unter ihr weggeschossen. Sie wollte weiter nach oben, damit sie über den Ohrempfänger Verbindung zu allen umherstreifenden Gruppen erhält. Hier gibt es nur vier oder fünf Verletzte, da ihr uns vorgewarnt habt und die meisten Leute sich tief in die Höhle zurückziehen konnten.« Er deutete auf die drei Leichen. »Alle Toten und Verletzten waren Kundschafter oder Wachen, außer Lourdes, die in die Küche kam, um Wasser für die Kinder zu holen. Einige andere Gruppen haben viel mehr Opfer zu beklagen.«


      »Was ist mit Sky?«, fragte Kayleen.


      »Ihr geht es gut. Sie ist bei Sasha. Alle haben Angst, vor allem Leute wie Sky und Sasha und ihr, die zu jung sind, um sich an den letzten Krieg zu erinnern.«


      Liam ging nicht auf diese Bemerkung ein. »Was ist hier also geschehen?«, fragte er leise. »Ich habe nicht gesehen, wie sie gestorben sind.«


      Hunter zeigte auf den Höhleneingang. »Sie kamen von dort angeflogen. Ich habe die Scheinwerfer gesehen und die Triebwerke gehört. Ich dachte, sie würden direkt in die Höhle fliegen und gegen die Wand krachen, doch dann hielten sie plötzlich an, als hätte jemand sie am Schwanz gepackt.« Er schloss die Augen, als würde er alle Ereignisse noch einmal sehen. »Die Triebwerksgeräusche veränderten sich, dann zogen sie sich sehr langsam zurück, und es blitzte an den Vorderseiten der Flügel und unter dem Pilotensitz auf. Waffen. Sie gaben Licht, aber keinen Laut ab. Ich duckte mich und rannte los, genauso wie die meisten anderen. Doch Eric und Lourdes blieben einfach stehen, als hätte der Gleiter sie hypnotisiert. Walter versuchte nach vorn zu gelangen und darauf zu schießen, bis er stürzte. Dann gingen auch Eric und Lourdes zu Boden.« Wieder blickte er zu den verhüllten Leichen. »Sie fielen einfach und waren tot. Man sieht nicht, was sie getötet hat. Es gibt keine äußeren Verletzungen.«


      »Und dann ist der Gleiter einfach wieder weggeflogen?«, fragte Kayleen.


      »Ich war hinter einer Wand in Deckung gegangen, aber ich hörte die Maschine. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, als müsste sie sich gegen etwas wehren. Schließlich gab es einen sehr hellen Lichtblitz, so intensiv, dass mir die Augen schmerzten. Danach entfernte sich der Gleiter und ließ uns in Ruhe.«


      Kayleen kniff leicht die Augen zusammen und schaute zum Höhleneingang. »Also haben die Verteidigungsanlagen der Höhle funktioniert. Ich glaube, was sie aufgehalten hat, ist dasselbe, was mich bei der Landung unterstützt, nur dass ihre Maschine so andersartig war, dass es bei ihnen nicht richtig funktioniert.« Sie zupfte an ihrem Haar und starrte nach draußen. »Oder vielleicht hat es funktioniert, nur dass sie gar nicht landen wollten. Also zogen sie sich zurück. Möglicherweise wurde dadurch das Abwehrsystem aktiviert.«


      »Ich hoffe, es hat den Gleiter schwer beschädigt«, knurrte ich.


      Hunter verzog das Gesicht. »Als er fortflog, klang es, als wäre alles in Ordnung.« Er sah Kayleen an und lächelte. »Trotzdem habe ich die Geschichte verbreitet, dass die Verteidigungssysteme der Höhle auf den Gleiter geschossen haben. Es ist schwer, die Leute daran zu hindern, draußen herumzuspazieren, wo sie auf gar keinen Fall herumspazieren sollten.«


      Wahrscheinlich war es das erste Mal gewesen, dass er tatsächlich unseren Aussagen Glauben schenkte, dass die Höhle über Abwehrsysteme verfügte. Andererseits wusste er es nur, weil Jenna es uns gesagt hatte. Ich wünschte, wir hätten es gesehen. »Ich möchte zu Sasha«, sagte ich und wandte mich dem leisen Gemurmel zu, das immer noch aus der Höhle zu uns herüberdrang. »Hunter, bleibst du hier?«


      »Warte«, sagte er. »Da ist noch etwas, das ich euch erzählen muss.« Er blickte zu mir auf, als versuchte er einzuschätzen, wie viele schlechte Neuigkeiten ich noch vertrug. »Nava ist tot.«


      Erneut wurde mir schwindlig.


      Kayleen wandte sich ab und blickte zum Höhleneingang.


      »Wie ist sie gestorben?«, fragte Liam mit tonloser Stimme.


      »Ein Gleiter hat ihre Gruppe ins Visier genommen. Offenbar hat Nava sich einen Raketenwerfer geschnappt, und dann haben sie auf sie geschossen.«


      Es sah Nava ähnlich, im Kampf zu sterben. Armer Tom. Obwohl ich Nava nicht besonders gemocht hatte, war sie eine gute Anführerin gewesen. Seit unserer Rückkehr hatte sie uns sogar zugehört, als hätten wir plötzlich Sinn und Verstand. Vielleicht hätten wir uns von Anfang an nur gegen sie behaupten müssen, was uns aber nicht klar gewesen war. Bilder tanzten in meinem Kopf: Nava und ich im Streitgespräch. Nava, die Eintopf gekocht hatte, am Tag, als Hüpfer starb. Nava, die morgens halbnackt durch den Flur lief, um sich anzuziehen. Nava, die unruhig auf und ab ging und von Joseph verlangte, dass er die Netze reparierte. Die Nacht, in der sie und ich am Wasser saßen und sie mir erzählte, dass unsere Leute ihren Vater getötet hatten. Obwohl wir zu der Zeit noch Babys gewesen waren, hatte sie uns nicht vertrauen können, weil sie so schwer unter dem Krieg gelitten hatte.


      Jemand würde sie im Kriegsrat ersetzen müssen. Aber wer? Die nächstliegenden Kandidaten, Wei-Wei oder Lyssa, wären eine Katastrophe. Auch wenn Nava uns das Leben schwer gemacht hatte, war sie eine Anführerin gewesen, die die Stadt als Gesamtheit antrieb. Sie konnte die Leute zu großen Anstrengungen und Zusammenhalt motivieren, aber sie hatte auch böse Witze und Frust provoziert. Nava mit dem roten Haar und den grünen Augen und der unerschöpflichen Energie, die jeden durch die bloße Macht ihrer Persönlichkeit zur Arbeit antreiben konnte.


      So viele Tote. Alle auf unserer Seite.


      Hatten die Söldner gewusst, dass Nava unsere Anführerin war?


      Ich wusste nicht, ob ich noch weitere schlechte Nachrichten ertragen würde. »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen müssen?«


      »Nur dass es morgen eine Zusammenkunft des Kriegsrats geben wird, dort, wo die Straße zum Kleinen Samtsee abzweigt. In aller Frühe.«


      Warum sagte er uns das? War er der Meinung, dass wir daran teilnehmen sollten?


      »Falls sie bis dahin nicht zurückgekehrt sind«, fügte er hinzu.


      »Das werden sie nicht tun«, sagte Kayleen.


      Hunter sah sie mit leichter Verwunderung an. »Bist du dir sicher?«


      Sie lächelte. Vielleicht hatte seine Ernsthaftigkeit sie überrascht. »Ziemlich sicher. Aber im Krieg ist nichts absolut sicher. Das hast du selbst mehr als einmal zu mir gesagt.«


      Hunter erwiderte das Lächeln, mit einem müden und ein wenig traurigen Ausdruck. »Gute Antwort.« Er blickte zu mir. »Jetzt geh zu Sasha. Sie wird sich über die Gesellschaft freuen. Sie und Sky haben schon mindestens dreimal nach dir gefragt.«


      Wir fanden Sky und Sasha in einer Ecke des größeren der zwei Räume, die zu vorübergehenden Unterkünften umfunktioniert worden waren. Hier saßen mindestens zwanzig Leute auf dem weichen Boden, in Gruppen von zwei bis fünf Personen. Stellenweise lagen Gesichter oder Schultern oder Füße im hellen Schein der wenigen Lampen, die man an der Wand angebracht hatte, und einige hielten sogar vorsichtig Kerzen in den Händen. Schatten fielen in jede Richtung. Leise Gespräche vermischten sich im Raum miteinander, so dass keine Stimme dominierte. Alle blickten auf, als wir hereinkamen. Manche lächelten, andere wirkten verängstigt, und ein Ehepaar aus der Stadt, das ich kaum kannte, funkelte uns wie unwillkommene Gäste in unserer eigenen Höhle an.


      Sasha saß mit geschientem Bein an einer Wand und spielte Springende Steine mit Timmy, einem Jungen, der nur ein paar Jahre jünger als sie war. Ihm wuchs gerade der erste Bartflaum am Kinn. Sie blickte auf, als wir zu ihr kamen, und ihr Gesicht strahlte. »Sky sagte, dass ihr bald kommen würdet.« Sie grinste. »Ich habe gehört, ihr habt verhindert, dass die gesamte Stadt niederbrennt.«


      »Dabei haben noch viel mehr Leute mitgeholfen.« Ich setzte mich neben sie und beobachtete, wie Timmy seine Steine einsammelte und ging. »Ich wollte euer Spiel nicht unterbrechen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war sowieso am Gewinnen, und ihm wurde bereits langweilig.«


      »Schmerzt das Bein sehr?«, fragte Kayleen, als sie und Sky sich setzten.


      Im Hintergrund des Raumes wurden die Gespräche fortgesetzt, und ich kam mir nicht mehr vor wie etwas, das beim Geschichtenabend vorgeführt wurde.


      Sasha blickte stirnrunzelnd auf ihren Gipsverband. »Nicht sehr. Aber ich werde mich in den nächsten Wochen kaum von der Stelle bewegen können.« Sie blickte zu mir auf. »Jetzt kann ich doch nicht mit dir auf die Jagd gehen.«


      »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Allerdings würden wir demnächst jagen müssen. Die meisten Vagabunden, die sich für die Höhle entschieden hatten, waren sehr jung oder sehr alt, und die Stadtbewohner hielten Vieh und jagten kein Wild.


      Sasha würde hier für längere Zeit mit ihrem Bein festsitzen. Vielleicht war der Konflikt bis dahin beendet. »Wir werden mindestens ein komplettes Fell für dich reservieren«, sagte ich.


      Ein zufriedener Ausdruck breitete sich auf Sashas Gesicht aus, als wäre die Welt mit unserer Ankunft wieder in Ordnung. Sie lehnte sich zurück. »Danke, dass ihr uns gewarnt habt. Ich wusste, dass ihr uns beschützen würdet.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich irgendwen vor irgendwas beschützen konnte. Aber wie sollte ich das Sasha erklären?
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      Früh am nächsten Morgen warteten wir vor der Höhle, um Hunter abzufangen, als er herauskam. Er blieb stehen, als er unsere drei Silhouetten vor dem ersten Licht der Dämmerung sah.


      »Wir werden dich zum Kriegsrat begleiten«, sagte ich leise.


      »Wir müssen dabei sein«, erklärte Liam. »Bei den nächsten Kämpfen werden wir nicht mehr tatenlos zusehen.«


      Kayleen trat vor und nahm Hunters Hand. »Du hast gesagt, dass du nie wieder an uns zweifeln würdest.«


      Er zeigte auf Kayleens angeschwollenen Bauch. »Was ist mit euren Babys? Zumindest bei dir muss es doch bald so weit sein.«


      Sie schluckte, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Sie haben eine bessere Überlebenschance, wenn wir siegen.«


      Er brummte. »Ruth wird es nicht gefallen, wenn ihr dabei seid.« Er machte sich auf den Weg. Mehr Zustimmung für unser Vorhaben konnten wir offenbar nicht von ihm erwarten, also liefen wir neben Hunter und bemühten uns, ihm nicht zu zeigen, dass wir uns Sorgen um ihn machten. Seine Schritte waren lang und zielstrebig, aber sein Atem ging rasselnd, und wir machten unterwegs zwei oder drei Ruhepausen, angeblich wegen unserer Schwangerschaft.


      Die Weggabelung schien verlassen zu sein, als wir dort ankamen. Wir setzten uns an den Bach und warteten. Wenige Augenblicke später zeigte Kayleen auf Tom, der auf seinem Lieblingsgebra Zuckerweizen angeritten kam.


      Ich wünschte mir vielleicht zum fünfzigsten Mal, seit wir in die Höhle gezogen waren, Tiger wiederzusehen, aber die Leute hatten klugerweise entschieden, die Gebras bei den umherziehenden Gruppen zu lassen. Trotzdem wollte ich irgendwie dafür sorgen, dass wir wenigstens ein paar hatten und dass auch Tiger zu uns kam. Das würde Sasha gefallen. Aber wo sollten wir sie unterbringen? Dort, wo wir die Ziegen und Hühner hielten, die die Stadtbewohner hatten mitnehmen wollen? Also an der Stelle, die gar nicht existierte?


      Wir würden sie hier draußen halten müssen.


      Ich schüttelte den Kopf über meine unsinnigen Ideen und beobachtete Toms Gesicht, als er sich auf Zuckerweizen näherte. Das große, etwas störrische Gebra kannte mich. Sie warf den Kopf hoch und wieherte, als ich ihre Führungsleine übernahm. Tom stieg über die Strickleiter ab und begrüßte mich mit einer innigen Umarmung, bevor er sich den anderen zuwandte. Abgesehen von der Umarmung und dem gequälten Blick seiner Augen wirkte er recht normal – freundlich, jugendlich und rundlich, obwohl er keineswegs dick war. Er lächelte, als er die anderen der Reihe nach begrüßte. Wenn jemand den Verlust seiner Frau verkraften und einfach weitermachen konnte, dann war es Tom. Andererseits hatte er jetzt die Führung übernommen.


      Ich runzelte die Stirn. Ich mochte Tom sehr, aber er war die ruhige Hälfte eines dynamischen Teams gewesen. Wie würde er sich ohne Nava durchschlagen?


      Hunter ging sofort auf Toms Verlust ein und umschloss seine kräftigen Hände mit seinen dünnen, altersfleckigen Fingern. »Es tut mir unendlich leid. Gibt es irgendetwas, das wir für dich tun können?«


      Tom schüttelte blinzelnd den Kopf. Einen Moment lang dachte ich, er würde in Tränen ausbrechen, doch dann richtete er sich wieder auf. »Für Trauer ist jetzt keine Zeit.« Er blickte zum Weg und zeigte auf Ruth und Akashi, die Seite an Seite in unsere Richtung geritten kamen. Ruth war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Akashi, der seinerseits mindestens fünfzehn Zentimeter mehr Körperumfang als Ruth hatte. Davon abgesehen hätten sie Bruder und Schwester sein können. Sie hatten beide dunkles Haar, das bereits mit Grau durchsetzt war. Ruths Haar reichte ihr bis zum schlanken Brustkorb, und Akashis bedeckte kaum seine Ohren.


      Ruth funkelte uns mit finsterer Miene an. Sie hatte sich widerstrebend Navas Forderung gefügt, dass wir wenigstens an einigen Besprechungen teilnahmen, aber sie hatte uns niemals begrüßt oder uns eines Blickes gewürdigt, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Womit ich kein Problem hatte. Schließlich war sie eine starke Kämpferin, und Artistos brauchte sie.


      Nach einer halben Stunde mit Begrüßungen, Beileidsbekundungen und Fragen setzten wir uns im Schein der aufgehenden Sonne nieder, um zu diskutieren, was wir als Nächstes unternehmen wollten. Wir rechneten die Opfer zusammen und kamen auf dreiundvierzig Tote, plus einen, der wahrscheinlich in den nächsten Tagen sterben würde. Dann verfielen wir in unbehagliches Schweigen. Es war stets Nava gewesen, die die Diskussionen geplant und die anderen zu Entscheidungen angetrieben hatte. Tom wandte betreten den Blick ab. Akashi räusperte sich. »Wir sollten überlegen, wie wir Nava ersetzen wollen. Ich nominiere Paloma.«


      Kayleen und ich warfen ihr einen überraschten Seitenblick zu. Wir hatten beschlossen, dass wir versuchen wollten, Navas Aufgaben zu übernehmen, aber wollte Kayleen es auch dann tun, wenn sie damit ihre eigene Mutter verdrängte? Was hatte sich Akashi überhaupt dabei gedacht? Paloma war eine Heilerin, keine Kämpferin.


      Aber vielleicht war es genau das, was ein Kriegsrat brauchte. Ich nickte Kayleen stumm zu, als Zeichen, dass sie entscheiden sollte.


      Sie räusperte sich. »Mutter ist eine gute Wahl. Genauso wie wir beide.«


      »Nein!«, protestierte Ruth.


      Akashi hob die Hand, damit sie schwieg. »Warum ihr?«


      Ich sah Akashi und Hunter an. Ich brauchte beide, wenn ich Ruth überstimmen wollte. »Weil Kayleen manchmal ihre Netze lesen kann. Und weil sie jederzeit unsere lesen kann. Nachdem Gianna … tot ist …« Ich musste schlucken. »Ohne Gianna brauchen wir Kayleens Fähigkeiten umso dringender. Schließlich hat sie erst gestern in ihren Netzen gehört, wie sie darüber redeten, ob sie heute zurückkommen wollen, und nun ist sich Kayleen ziemlich sicher, dass sie die nächsten Tage Ruhe geben werden.«


      Kayleens Wangen röteten sich.


      Tom sah sie mit ernstem Blick an. »Du glaubst wirklich, dass sie vorerst nicht zurückkommen?«


      Kayleen senkte den Kopf. »Sie werden wiederkommen. Bald.« Sie schien mit sich zu kämpfen. »Ich glaube nicht, dass es heute passieren wird. Ich glaube, sie wussten nicht, dass ich mitgehört habe. Aber man kann sich niemals sicher sein.«


      Hunter lächelte anerkennend.


      Ich brachte das Gespräch auf uns zurück. »Außerdem sind Liam und ich mehr wie sie – körperlich, meine ich. Gebt uns dreien eine Stimme. Später könnt ihr überlegen, ob wir stärker vertreten sein sollten.«


      In Akashis Augen stand immer noch eine Frage, und Tom beobachtete uns aufmerksam mit neutraler Miene.


      Ruth musste ich gar nicht ansehen.


      »Wir haben Fähigkeiten, die ihr braucht«, fügte Kayleen hinzu. »Wir können euch helfen.«


      »Seid ihr sicher, dass ihr dazu bereit seid?«, fragte Tom und blickte Kayleen an. »Geht es dir besser? Bevor ihr verschwunden seid, sahst du nicht so gut aus. Und selbst jetzt wirkst du … ich weiß nicht. Anders.«


      »Wir sind anders«, stellte Liam fest.


      Tom sah Kayleen an, bis sie seinen Blick erwiderte und sagte: »Ich bin dazu in der Lage.« Ihre Stimme war gleichmäßig, kühl und kräftig. Ich war stolz auf sie.


      Akashi klatschte in die Hände. »Warum nicht?«


      Tom nickte.


      Ruth funkelte uns an. »Woher sollen wir wissen, ob wir ihnen vertrauen können? Wir lassen die Tatzenkatzen in unserer Mitte sitzen, während wir überlegen, wie wir Jagd auf ihre Artgenossen machen wollen.«


      Hunter warf ihr einen Blick aus klaren Augen zu. »Vielleicht können wir ein paar Tatzenkatzen gut gebrauchen. Inzwischen sind sie erwachsen.«


      Ruth zeigte auf uns. »Als würden sie sich verantwortungsvoller verhalten, indem sie sich fortpflanzen. Was ist, wenn sie Monstren wie ihre Eltern auf die Welt bringen?«


      Liams Hand auf meiner Schulter hielt mich davon ab, zornig aufzuspringen.


      »Das sind meine Enkelkinder, Ruth«, sagte Akashi leise.


      Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus und wandte sich ab.


      Akashi sah seinen Sohn an, als wollte er einschätzen, wie gut er seine neue Rolle ausfüllen konnte. Schließlich nickte Akashi. »Ich denke, genau dazu habe ich dich erzogen. Es gefällt mir nicht, und deiner Mutter dürfte es auch nicht gefallen, aber eines Tages wirst du erwachsen sein.«


      Liam lächelte sanft und nickte. Kayleen saß reglos da, den Rücken kerzengerade aufgerichtet, die Augen mit klarem und entschlossenem Blick. Ich seufzte und wünschte mir erneut, dass wir keinen Krieg führen mussten.


      Ruth brummte leise, erhob aber keine weiteren Einwände. Mir war klar, dass sie uns genau beobachten würde, falls wir irgendeinen Fehler machten.
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      Ruth bemerkte unseren ersten Fehler, bevor die Zusammenkunft beendet war. Wir hatten bereits eine Stunde lang diskutiert, wie wir Fallen in den Wäldern um Artistos aufstellen wollten, ohne dass wir uns dabei selbst verletzten, als Ruth aufstand und sich streckte. Sie keuchte, dann blickte sie streng zu Kayleen hinüber. »Du hast dich geirrt!«, zischte sie. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Himmel zu, während wir alle uns aufrappelten. Sie zeigte in Richtung Meer. »Ist das ihr Schiff?«


      Dort bewegten sich drei winzige Punkte, die Gleiter. Ihnen folgte etwas Größeres, das nur die Dämmerungsmacht sein konnte.


      Kayleen schlug die Hand vor den Mund. »Ghita«, sagte sie. »Ghita hat sich durchgesetzt.«


      »Oder sie hat die Nachricht erhalten, auf die sie gewartet hat«, warf Liam leise ein, während Tom zurückwich und hastig in seinen Ohrempfänger sprach. Die anderen bemühten sich, die Hinweise auf die gefährlichen Objekte vor dem Hintergrund der Wolken am Morgenhimmel zu erkennen.


      Von der Weggabelung aus konnten wir Artistos nicht sehen. Als Liam und ich den ersten brauchbaren Aussichtspunkt erreicht hatten, war die Dämmerungsmacht schon so groß wie ein Daumen. Sie ging auf den Feldern nieder. Der bösartige gedrungene Umriss überragte die Gebrascheune.


      »Wir müssen hinunter!«, sagte ich.


      Liam schüttelte den Kopf. »Warte.«


      Kayleen holte uns ein. Ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet, mit einem Baby herumzurennen, das jeden Tag fällig sein konnte. Sie warf sich auf die Seite und blickte über die Felskante. »Die Gleiter landen nicht weit vom Schiff.«


      Ich kniete mich neben sie und legte eine Hand auf ihren Arm. »Bist du in ihren Netzen?«


      Sie schüttelte den Kopf und antwortete mit leichter Verbitterung. »Jetzt würde ich mich nicht mehr darauf verlassen, dass ich etwas Sinnvolles in Erfahrung bringe. Vielleicht sollte ich einfach nur zuhören und euch das Gegenteil sagen.«


      »Kayleen«, sagte Liam, »du tust, was du kannst.« Er ging auf der anderen Seite neben ihr in die Knie, beugte sich zu ihr und küsste ihre schweißbedeckte Stirn. »Du hast gesagt, dass du keine absolute Garantie für deine Schlussfolgerungen übernehmen kannst. Was hättest du sonst noch sagen sollen?«


      Sie sah ihn nicht an. »Ich weiß es nicht.«


      Wir hörten Toms Stimme von oben, der immer noch in seinen Ohrempfänger sprach. Ruth lief neben ihm, schweigend, und irgendwie war ihre bloße Präsenz ein Vorwurf. »… Stile, dass er so viele Leute wie möglich in den Wald bringen soll.«


      Wenigstens gab Tom Anweisungen. Dass sie sich in Sicherheit bringen sollten. Das Schlimmste daran war, dass er recht hatte. Ich wollte hinuntergehen und sie dazu bringen, wieder zu verschwinden. Aber wir konnten ein Raumschiff von der Größe der Dämmerungsmacht nicht einfach verjagen. Ich ärgerte mich. Wir hätten die gesamte Stadt räumen lassen sollen. Es war unsere Schuld, dass die Leute mit einem unbegründeten Gefühl der Sicherheit lebten, dass sie glaubten, genügend Zeit zu haben. Es war unsere Schuld, dass Leute in der Stadt zurückgeblieben waren.


      Akashi und Hunter stießen als Nächste zu uns. Kayleen stand auf und ging zu Hunter. Sie sah Akashi an. »Ich werde mit Hunter zur Höhle gehen. Ihr geht ohne uns weiter. Ohne uns kommt ihr schneller voran.«


      Ohne Hunter, meinte sie. Schließlich war sie lange vor ihm hier gewesen. Falls Hunter sie durchschaute, hatte er den Anstand, nicht darauf einzugehen. »Sie hat recht«, sagte er. »Jetzt seid ihr am Zug.«


      Eine Stunde später, nachdem wir dreimal versprochen hatten, nicht näher heranzugehen, standen Liam und ich wieder an der Aussichtskurve. Inzwischen keuchte ich genauso heftig wie Kayleen nach der wesentlich kürzeren Strecke. Das Baby protestierte, wand sich und trampelte gegen meinen Bauch. »Psst, mein Kleines«, flüsterte ich ihm zu. »Tut mir leid. Ich werde dich beschützen.«


      Liam warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Wenn wir es nur könnten.«


      Zum zweiten Mal innerhalb zweier Tage standen wir hoch über Artistos und sahen hilflos mit an, wie Menschen starben, die wir kannten. Unmittelbar nachdem wir entschieden hatten, es nie mehr zuzulassen, nachdem wir den Kampf aufnehmen und selber zu Waffen werden wollten.


      Tränen liefen mir übers Gesicht, während ich hilflos zusehen musste. Ich weinte um mein Baby, um all unsere Babys, um unser Volk.


      Die Menschen waren nicht die einzigen Opfer. Ich schnappte nach Luft, als einer der Gleiter über die Grasebene davonflog und etwas auf den Hangar warf, in dem die beiden einzigen noch verbliebenen Raumfähren standen, mit denen wir die Weltenreise erreichen konnten. Die Halle explodierte in einem Blitz aus gelbem und rotem Feuer, dann wurden die Farben schnell von schwarzem Rauch überdeckt.


      Scheunen und Häuser brannten. Nicht alle und ohne offensichtliches Muster. Liam gab ständig Informationen über seinen Ohrempfänger durch und beschrieb das Chaos.


      Die Söldner trieben die Ziegen der Stadt und die wenigen zurückgebliebenen Gebras über eine Klippe. Ich fluchte, als sie in die Tiefe stürzten.


      Liam gab es für einen Moment auf, mit allen gleichzeitig sprechen zu wollen. Er drückte mich an sich und sagte: »Sie hätten sie einfach freilassen und davonjagen können.«
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      Die Nachmittagssonne brannte auf meine verschwitzte Stirn, und mein Atem ging viel zu schnell. Eigentlich hätte mich der Aufstieg vom Hochweg zu den Felsen über der Höhle der Macht nicht so sehr anstrengen dürfen. Ich drückte mich an Liam, der neben mir auf den Steinen saß, die den Eingang zur Höhle verbargen, und geduldig darauf wartete, dass ich mich erholt und Kayleen uns beide eingeholt hatte. Unser Kind trat kräftig gegen meine Wirbelsäule und entlockte mir ein Stöhnen und ein Lächeln. Ich legte Liams Hand auf meinen Bauch, und das Baby reagierte mit einem weiteren Tritt. Liams Hand bewegte sich, als würde er sanft eine Trommel schlagen. Vielleicht spürte das Baby meine Besorgnis. Am nächsten Tag wollten wir gegen die Söldner in den Kampf ziehen.


      Kayleen kam über den letzten Abschnitt des ausgetretenen Pfades auf uns zugelaufen. Ihr angeschwollener Bauch ließ sie ungelenk und plump wirken. Sie entfernte sich kurz vom Pfad, um einen kleinen rötlich braunen Stein zu betrachten, und ihre Füße traten auf kleine rote und gelbe Sternblumen.


      Dann setzte sich Kayleen neben mich und blickte in Richtung Artistos. »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


      »Wir haben lange genug gewartet«, sagte ich. Die Söldner hielten Artistos schon seit einem Monat besetzt. Stile und eine größere Gruppe hatten es bis zur Höhle geschafft, aber achtzehn Menschen nicht. Sie waren nicht bestattet worden, aber wir zählten sie zu den Toten. Wir hatten vier Leute begraben, die bei Überfällen gestorben waren.


      Die Söldner waren nicht zur Höhle zurückgekehrt. Wir hofften, dass sie nach der Berührung mit den Verteidigungssystemen aufgegeben hatten.


      Liam streckte sich und rüttelte mich aus meinen trüben Gedanken. »Wenigstens werden wir diesmal gegen sie kämpfen.« Er grinste und versuchte einen optimistischen Eindruck zu erwecken, obwohl seine Augen düster und besorgt blickten. »Wir alle.«


      »Mir kommt es immer noch so vor, als würden sie nur darauf warten, dass wir sie angreifen«, sagte ich.


      »Wäre das besser, als uns einzeln abschießen zu lassen?«, fragte Kayleen verbittert.


      Natürlich nicht. Außerdem wollten inzwischen zu viele den Kampf. Der Kriegsrat hatte beschlossen, es mit der gleichen Taktik auszuprobieren, die uns am Ende des letzten Krieges den Sieg gebracht hatte – mit einer großen Entscheidungsschlacht. Wir wollten versuchen, sie durch unsere Überzahl zu überwältigen. Oberflächlich betrachtet sollte es funktionieren. Nur war ich weiterhin davon überzeugt, dass wir damit genau das taten, was sie von uns erwarteten. Doch dann hatten wir uns an den letzten Ratschlag gehalten, den man uns erteilt hatte, und entschieden, den Vorschlag der anderen mit unserer Stimme zu unterstützen.


      »Gut«, sagte Kayleen, »wenn wir kämpfen wollen, sollten wir vorher lieber etwas essen.« Ich erwartete, dass sie uns in die Küchenecke der Höhle führte, aber stattdessen holte sie eine komplette Mahlzeit aus ihrem Rucksack. Frisches Brot, Karotten, getrocknete Beeren und drei Streifen kostbares Djuri-Trockenfleisch. »Erinnert ihr euch, wie ich das Festmahl auf Islandia vorbereitet habe? Zumindest bei diesem werden wir alle zusammen sein.« Mit ihrem innigen Lächeln schloss sie uns beide ein. »Und wir sind zuhause.«


      Ich runzelte die Stirn und griff nach einer Karotte. »Ich vermisse Westheim. Ich würde Islandia – ohne Söldner – als Heimat gegen eine Beteiligung an diesem verfluchten Krieg tauschen. Wenn ich je die Person erwischen sollte, die diese Leute geschickt hat, wird sie es bitter bereuen.«


      Liam nahm ein Stück Brot und etwas Fleisch und fuhr mit dem Finger an Kayleens Gesicht entlang. »Ich bin froh, heute an deinem Festmahl teilnehmen zu können.«


      Sie nickte. »Wir sollten auch etwas schlafen, solange wir noch können.«


      Der Angriff würde bei Sonnenaufgang beginnen. Ich sollte mit Tom und Paloma losziehen, und wir drei bildeten den strategischen Teil des Kriegsrats, während Akashi und Ruth die zwei Hauptkampfgruppen anführten. Liam würde bei seinem Vater sein. Kayleen würde hier in der Höhle bleiben und die Netze abhören, um alle wichtigen Informationen an jene weiterzuleiten, die Ohrempfänger trugen – also Ruth, Akashi, ich, Liam und Stile.


      Dies konnte unsere letzte friedliche Mahlzeit sein. Ich hatte keinen großen Appetit, aber ich aß nicht mehr nur für mich allein. Ich nahm ein Stück Brot und riss kleine Brocken ab, um sie nach der Karotte zu essen. Das Baby vollführte eine langsame Drehung, worauf ich die Hand auf den Bauch legte und ihn streichelte. Welcher Zauber in einer so schmerzreichen Zeit! Ich schaute zu Kayleen. »Was macht dir am meisten Angst?«


      »Eine Niederlage.«


      Ich blickte über die Hügel. Wir hatten dort Fallen aufgestellt, aber wer wusste, ob die Söldner hineintappen würden? Sie hatten es bislang vorgezogen, nicht am Boden gegen uns zu kämpfen. Kein einziges Mal. All unsere Strategien kamen mir eher wie Hoffnungen vor. Wie plante man das Vorgehen gegen einen Feind, der so stark und technisch so gut ausgerüstet war?


      Liam beantwortete ebenfalls meine Frage. »Ich habe Angst um euch und die Babys. Mir wäre es lieber, wenn ihr gar nicht hier wärt.«


      »Dafür können wir nichts«, sagten Kayleen und ich gleichzeitig und grinsten uns an. Wir sagten häufiger die gleichen Worte, seit wir zu einem Dreigespann geworden waren. »Außerdem«, fügte Kayleen hinzu, »wollen wir genauso, dass dir nichts zustößt.«


      »Es gibt keine absolute Sicherheit. Aber ich werde mir alle Mühe geben.«


      »Das wollen wir hoffen.« Kayleens blaue Augen schimmerten. »Weil ich dir helfen werden, sie zu töten. Für die Babys.«


      Liam brummte. »Und für Gianna und Nava und Eric und alle anderen.«


      »Und für Brise«, fügte Kayleen hinzu.


      Das Brot in meinem Mund schmeckte plötzlich wie Sägemehl.


      Eine große Menge hatte sich im Höhleneingang versammelt. Es waren fast nur Schatten zu erkennen, unterbrochen vom gelegentlichen Lichtstrahl einer Taschenlampe und dem flackernden Schein des Küchenfeuers. Wir hatten über zweihundert Kämpfer in der Höhle der Macht zusammengezogen. Sie warteten darauf, dass wir die schwierigste Route in die Nähe von Artistos nahmen – den Hochweg. Selbst mit zweien unserer drei Verwischer war es ein gefährliches Unterfangen. Jenna hatte uns vor Jahren diese Werkzeuge gegeben, mit denen wir vom Netz unbemerkt in die Stadt gelangen konnten.


      Die Luft knisterte vor aufgestauter Energie und Erwartung.


      Junge Männer und Frauen in waldfarbener Kleidung und mit leichtem Gepäck standen in Gruppen zusammen. Kinder klammerten sich an Erwachsene, und Eltern, die zu alt zum Kämpfen waren, sahen zu. Die meisten schwiegen, andere sprachen liebevoll und aufmunternd zu ihrem Nachwuchs. Sky und Sasha, die zusammen mit Liam in der ersten Angriffswelle losziehen würden, bewegten sich vor dem Licht aus der Küche, während sie kleine Essenspakete für die Kämpfer zubereiteten. Sasha humpelte noch ein wenig, aber sie war sehr hartnäckig gewesen.


      Wir drei traten ein wenig zur Seite und wollten noch einen Moment lang miteinander allein sein, bevor Liam und ich aufbrachen. Er wippte auf den Fußballen und blickte in Richtung Artistos. Wir hatten versucht zu schlafen, hatten uns jedoch nur unruhig und schwitzend hin und her gewälzt. Liam hatte uns beiden das Haar oder den Bauch gestreichelt oder sich aufgesetzt, um ins Leere zu starren. Jetzt war sein Gesicht hart. Er hatte sich das Haar kurz geschnitten und sah nun viel älter und grimmiger aus. Vielleicht war es aber auch nur in seinen blauen Augen. Jemand richtete kurz ein helles Licht auf Liams bronzefarbene Haut, und in diesem Moment sah er aus, als wäre er aus Metall.


      Die Kämpfer stellten sich in einer Reihe auf, um weitere Päckchen von Hunter entgegenzunehmen. Kleine Päckchen mit Gift, von Paloma hergestellt, manche für das Wasser, manche für die Luft. Und größere Bündel mit getrockneten Stolperrebendornen und frischen Saugranken, die in den letzten ein oder zwei Tagen geerntet und in einem Fass mit Bachwasser feucht gehalten worden waren. Nun kämpfte die Wildnis von Fremont nicht gegen, sondern mit uns. Liam verließ uns, um sich ein Paket zu holen, und kehrte dann zurück.


      Ein Vogelpfiff ertönte von oben. Unser Signal. Liam wandte sich Kayleen zu und beugte sich über ihren runden Bauch, um sie leidenschaftlich zu küssen. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, nahm er die Leiter und führte die Gruppe aus der Höhle. Ich schloss Kayleen in die Arme und küsste sie auf die Lippen, was ich in der Öffentlichkeit fast nie tat. Ich streichelte ihre Wange und blickte tief in ihre grünen Augen.


      Sie sah mich ruhig an, aber ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Lebe wohl.«


      »Du auch. Pass gut auf dich auf.«


      Ich schluckte und wartete, bis alle anderen gegangen waren, und hielt auf der Leiter noch einmal inne, um mich zu Kayleen umzuschauen. Sie stand in der Küche, das Gesicht im Feuerschein, als sie mir nachblickte, die Hände ruhig über dem Bauch verschränkt. Ihre Aufgabe würde genauso schwer sein wie unsere.


      Draußen herrschte die Stille des frühen Morgens, so dass unsere Schritte ungewöhnlich laut klangen, als könnte man sie bis Artistos hören. Schicksal stand am Himmel, eine kleine weiße Scheibe, der einzige sichtbare Mond. Bei Sonnenaufgang, wenn es losging, hatten wir für ein paar Stunden auch Hoffnung und Sommer auf unserer Seite, bevor Schicksal irgendwann unterging. Drei Monde brachten Glück.


      Ich blieb bei der Angriffstruppe und bei Liam, bis sie den Hochweg erreichten. Dort winkte Liam mir zu, eine dunkle Bewegung zu einer dunklen Stunde. Dann war er fort. Ich sah zu, wie zweihundert Kämpfer an mir vorbeizogen, darunter auch Sky und Sasha, alle ernst und entschlossen und schweigsam. Ich schloss die Augen und wünschte ihnen viel Glück. Sky, Sasha und Liam würden sich mit Akashi absetzen, worauf Stile dann den Rest übernahm.


      Entschlossen wandte ich mich um und lief allein weiter, die Straße hinauf, die sie hinuntergingen. Ich rannte, so schnell ich konnte, und blieb in der Nähe der Bäume am Wegesrand. Am Anfang der Alten Straße warteten Tom und Zuckerweizen auf mich, zusammen mit Tiger. »Ist bislang alles gut gelaufen?«, fragte er.


      »Die Leute aus der Höhle sind unterwegs. Sie wirkten stark und kampfbereit.« Sie würden auf andere stoßen, die bereits am Vortag näher an die Stadt herangerückt waren.


      Tom stieg ab, streckte die Hände aus und stemmte mich hoch, so dass ich vom Steigriemen aus meinen anderen Fuß nur noch in eine weitere Schlaufe schieben musste, um mein rechtes Bein über die hohe Rücklehne von Tigers Sattel schwingen zu können. Als wir losritten, war vom tiefen Hohlweg aus nur ein kleiner Streifen des Himmels mit Mond und Sternen sichtbar. Auf halber Strecke der Alten Straße bogen wir nach rechts ab und kämpften uns durch dichtes Unterholz vor. Wir überließen es den Gebras, den sichersten Weg zu finden. Tom war hinter mir, und bis auf das gelegentliche Schnaufen von Zuckerweizen oder das Klacken eines gespaltenen Hufs an einem Stein kam es mir vor, als würde ich ganz allein durch den dunklen Wald reiten.


      »Jetzt nach rechts«, rief Tom von hinten. »Der Pfad ist recht steil.«


      Ich lenkte Tiger auf einen kleinen Seitenpfad und packte das dicke Haar an ihrem Hals, als sie für ein paar Schritte fast senkrecht zu laufen schien. Sie spannte die Lenden und legte den Kopf tief, als sie sich anstrengte. Kurz danach wurde es besser, zumindest schien der Weg nicht mehr ganz senkrecht nach oben zu führen. Zweige streiften meine Beine, und ich musste mich unter niedrigen Ästen wegducken. Einmal schreckte Tiger zusammen, als etwas Kleines und Pelziges zwischen ihren Beinen davonhuschte.


      Zwanzig Minuten, nachdem wir die Alte Straße verlassen hatten, kamen wir knapp unter dem Grat zwischen den Bäumen hervor. Von hier aus konnten wir viel mehr sehen als von der Aussichtskurve. Wir konnten sogar die Aussichtskurve und den Hochweg überblicken. Hier würden sich meine scharfen Augen als sehr nützlich erweisen.


      »Hallo«, rief Paloma von oben. Als ich mich umdrehte, sah ich sie und ihr Gebra Sand. Zunächst waren sie nur eine Bewegung, die sich aus dem Chaos aus dämmerungsgrauen Zeltbäumen, Rotbeerensträuchern und Samtahorn löste. Das hohe Gras war von den Ebenen heraufgeweht worden und klammerte sich verzweifelt an den felsigen Boden. Lange Schatten verdunkelten die Hälfte der freien Fläche, und alles Übrige wurde im ersten Licht des Tages immer deutlicher erkennbar. In wenigen Augenblicken würden wir die Sonne sehen, und dann begann die Schlacht.


      Ich stieg ab und drückte Paloma an mich. Erschüttert bemerkte ich, wie schmal ihre Schultern geworden waren. »Wie geht es Kayleen?«, flüsterte sie mir ins Ohr.


      »Den Umständen entsprechend gut.«


      »Das freut mich.« Wir hielten uns in den Armen und warteten. Als das Sonnenlicht die Felsen über uns berührte, ließ ich sie los. Ich führte Tiger zu Sand. Akashi hatte diese Stelle für uns ausgesucht. Sie schien eine gute Wahl zu sein. Die steilen Felswände und der dichte Wald boten ausgezeichnete Deckung, und der Felsüberhang schützte uns, falls ein Gleiter vorbeikam. Die Sonne ließ die Unterseiten der Wolken orangerot leuchten, und die langen Schatten von Tigers Beinen sahen wie Messer aus.


      Sobald die drei Gebras angebunden waren und von den spärlichen Halmen grasen konnten, sammelten wir uns in der Nähe der Felsen und blickten hinunter. Artistos lag tatsächlich gut sichtbar unter uns. Aus diesem Blickwinkel sahen wir zuerst die Felder und die Gebraställe, und links davon fiel der Boden zur Grasebene ab. Die Stadt selbst breitete sich dahinter aus, ein unregelmäßiges Rechteck aus Gebäuden und Straßen, das bis zum Stadtpark mit dem Samtfluss reichte.


      »Ich hoffe, alle sind bereit«, sagte ich.


      Tom legte einen Arm um Palomas Schultern und sah sie mit zärtlichem Blick an. »Davon bin ich überzeugt«, flüsterte er. Sie lehnte sich an ihn und senkte den Kopf. In den Wochen, seit wir wieder zuhause waren, war ihr Haar völlig grau geworden. Sie hatte selber darauf bestanden, dass sie vor uns hierherkam, weil sie etwas Ruhe haben wollte. Als Heilerin hatte sie Substanzen gemischt, die tödlich wirkten. An den dunklen Ringen auf ihren Hohlwangen und der gebeugten Haltung ihres Oberkörpers war zu erkennen, wie sehr ihr diese Arbeit zugesetzt hatte.


      Doch als sie zu Tom aufschaute, stand ein Leuchten in ihren Augen. Während unserer sommerlichen Reise rund um den Kleinen Samtsee waren alle jetzigen Beziehungen bereits latent vorhanden gewesen – zumindest Liam und ich und auch Tom und Paloma. Nur mein kleiner Bruder Joseph und die wilde Alicia waren schon damals zusammengekommen.


      Wir warteten.


      Wir hatten beschlossen, nicht über die Ohrempfänger zu kommunizieren, bevor der Kampf begonnen hatte, weil wir auf einen Überraschungseffekt hofften. Ich stellte mir vor, wie Kayleen auf einer Decke in der Höhle lag. Sie würde sich in der Nähe des Eingangs aufhalten, um besseren Zugang zu den Daten zu erhalten. Hunter wäre an ihrer Seite und würde ihr helfen, wie ich es getan hatte, wenn ich bei ihr war. Oder zumindest so gut, wie ein ursprünglicher Mensch einer Modifizierten helfen konnte. Liam musste die Stadt fast erreicht haben. Er würde sich vorsichtig anschleichen und den Verwischer benutzen, um nicht zu früh den Grenzalarm auszulösen. Er folgte einem schwer einsehbaren Weg, den Kayleen am Vortag für ihn berechnet hatte. Ruth und ihre Gruppe mussten irgendwo rechts unter uns sein.


      Insgesamt waren über eintausend Menschen im Wald unterwegs, und fünfhundert weitere warteten hinter dem Hügelzug, um sich auf ein Zeichen hin in die Schlacht zu werfen. Eintausendfünfhundert gegen weniger als fünfzig, und wir machten uns dennoch Sorgen, ob wir vielleicht nicht genug waren.


      Die ganze Welt schien den Atem anzuhalten. Selbst das Baby in mir schlief – oder wartete zumindest gespannt.

    

  


  
    
      Kapitel 46


      Angriff


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ich hockte auf einem Felsen zwei Meter über Paloma und Tom und genoss es, nach den hektischen Vorbereitungen für einen Moment allein zu sein. Was wollte ich? Dass alle überlebten. Es waren schon so viele Lücken in unsere Gemeinschaft gerissen worden. Ich wollte nicht einmal, dass die Sternensöldner starben. Es würde mir genügen, wenn wir sie einfach vertreiben konnten. Als wäre eine so einfache und positive Lösung realistisch. Obwohl ich es besser wusste, war es einfach meine Art, trotzdem zu hoffen. Doch heute kam mir die Hoffnung wie ein Fluch vor.


      Artistos schlief ahnungslos weiter. Das Sonnenlicht ließ die Quarzeinschlüsse im Gestein unter ihr in hellen Farben strahlen. Es glitzerte auch auf der Spitze der Dämmerungsmacht. Langsam glitt es einen Teil der silbrigen Seitenwände hinunter, um schließlich einzelne Dachziegel auf der Gebrascheune aufleuchten zu lassen. Hätte ich doch nur dort unten sein können, um mich an die Invasoren anzuschleichen!


      Ich tat überhaupt nichts! Noch nicht. Ein leichter Fußtritt gegen die Innenseite meines Bauchs erinnerte mich daran, warum das so war. Ich schloss meinen Bauch und damit mein Baby in die Arme und hoffte, dass es spürte, was ich tat. Wäre ich überhaupt in der Lage, es zur Welt zu bringen? Und in was für eine Welt?


      Aber es war nicht meine Aufgabe, mir Sorgen zu machen, auch wenn die bloße Anwesenheit meines Babys dazu führte, dass ich viel mehr Angst vor einem bösen Ende hatte.


      Ich hatte die Aufgabe, das Geschehen zu beobachten.


      Wonach sollte ich Ausschau halten? Nach einer Rauchwolke? Nach Bewegungen zwischen den Bäumen? Unter uns schlief der Samtwald, und die Straßen der Stadt waren leer.


      Das erste Lebenszeichen kam von Ruth, die ich laut und erstaunt und stolz in meinem rechten Ohr hörte. »Wir haben einen getötet.« Alle konnten es mithören, da wir nur eine Frequenz benutzten. Ruth und ihre zweihundertfünfzigköpfige Gruppe sollten sich langsam durch den Samtwald bewegen. Hatten sie die Stadt bereits erreicht? »Es muss ein Wachmann gewesen sein. Hier ist es ansonsten menschenleer.«


      Dann war Kayleens laute und feste Stimme in meinem Ohr. Im Befehlston. »Geht weiterhin langsam vor. Löst keinen Alarm aus.« Aber wir hatten einen erwischt und selber noch niemanden verloren. So viel stand fest.


      Vielleicht funktionierte es tatsächlich.


      Artistos wirkte immer noch, als würde es schlafen.


      Wieder Kayleen, diesmal leiser. »Sie wissen, dass ihr da seid.« Schweigen. »Sie reden darüber.«


      War Liam wohlauf? Ich schwieg weiter und sprang zu Tom und Paloma hinunter. »Sei vorsichtig, wenn du mit dem Baby springst«, warnte Paloma mich.


      »Hat es begonnen?«, fragte Tom.


      »Ja. Ruth meldet, dass sie einen getötet haben.«


      »Ich kann nichts sehen«, flüsterte Paloma und reckte sich auf Zehenspitzen empor.


      »Drüben am Weg neben dem Fluss«, zischte Tom und zeigte darauf.


      Ich blinzelte, und eine Bewegung löste sich in zwei winzige, kaum erkennbare Gestalten auf. Die Kraftprotze rannten den geraden Weg entlang, trotz ihrer Körpermasse sehr schnell. Ich sprach in den Ohrempfänger. »Zwei Kämpfer kommen aus Richtung Industriegebiet. Sie rennen. Passt auf!«


      Ein leicht wahnsinniges Lachen von Ruth. »Vielleicht haben wir sie aufgeschreckt.«


      Vielleicht war sie etwas zu selbstsicher. Andererseits waren Ruth und ihre Sippe wirklich gute Jäger. »Mag sein. Sie kommen genau auf euch zu. Seid vorsichtig!«


      Diesmal lachte sie nicht. »Das werden wir sein.«


      Liam. Er musste sich von Akashi getrennt haben, um so weit wie möglich um die Stadt herumzugehen und sich der Trinkwasseranlage zu nähern. Bisher war die Anlage nicht gesichert gewesen, aber Kayleen hatte mir gesagt, dass sie vor einem Datenzugriff abgeschirmt war. Liam würde dort warten, bis der Kampf im Gange war, und hoffen, dass man ihn nicht bemerkte. Er hatte Gift von Paloma dabei, etwas, das jeden tötete, der von dem Wasser trank.


      Paloma drückte meine Hand. Ich sah sie an – Furcht stand in ihren Augen, aber auch Hoffnung. Oder vielleicht eine Mischung aus beidem, die Akashi Gebet nannte.


      Die Stille schien ewig anzuhalten. Ich unterbrach sie mit einem Flüstern. »Akashi und seine Gruppe müssten genau zwischen uns und der Stadt sein.« Er und zweihundert Kämpfer nahmen den direkten Weg zum Raumschiff und zum Lager, das rundherum aufgeschlagen worden war. Ich konnte sie noch nicht sehen.


      Paloma wurde unruhig und hob eine Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. »Siehst du Stile?«


      Überall versperrten Bäume die Sicht. Sonnenlicht funkelte auf etwas, ein kurzer Blitz, mehr nicht.


      Wenn sie wussten, dass wir da waren, warum unternahmen sie dann noch nichts? Warum blieb es so still?


      Ein hellgrüner Kornvogel flog nur wenige Meter von uns entfernt vorbei, setzte sich auf einen Ast und legte den Kopf schief, um Paloma aus kleinen braunen Augen zu mustern. Einige Schwanzfedern waren zerzaust, und eine war abgeknickt und zeigte nach unten. Ein Windhauch streifte meine rechte Hand, und ein Schatten strich über den Boden. Dann wurde der kleine Vogel von den Krallen einer großen Baldachineule gepackt, die tagsüber jagte. Die Eule verschwand mit ihrer Beute im Wald. Das war bestimmt ein böses Omen, es sei denn, wir waren die Eule.


      Paloma und ich wechselten einen nervösen Blick, und Tom schüttelte den Kopf. »Das hat gar nichts zu bedeuten.«


      Das Warten ging mir auf die Nerven.


      Dann war Kayleen wieder in meinem Ohr. Ihre Stimme hatte eine Spur des Wahnsinns, unter dem sie vor einiger Zeit gelitten hatte. »Der Alarm! Im Sektor der Vagabunden.« Ich hörte ein helles Heulen, und ich brauchte einen Moment, um mich zu vergewissern, dass es von Artistos und nicht aus dem Ohrempfänger kam. Ich reckte den Hals, ähnlich wie Paloma, um mehr zu erkennen. »Stile!«, rief Kayleen. Der Schmerz in ihrer Stimme drang mir ins Ohr. »Stile! Nein!« Dann ein flehendes »Ist noch jemand da?«


      Und in diesem Moment wurde mir klar, was wir ihr angetan hatten.


      Joseph hatte mit Steven und Therese in Verbindung gestanden, als sie beim Steinschlag starben. Es hatte Monate gedauert, bis er sich davon erholt hatte.


      »Kayleen!«, schrie ich.


      Paloma griff meinen Arm und sah mich an. Sie wollte wissen, was geschehen war. Ich legte vorsichtig meine Hand auf ihren Mund, holte tief Luft und sammelte mich. Tom trat hinter sie, umschloss sie mit seinen langen Armen. Sein rundes Gesicht drückte tiefe Besorgnis aus.


      Ich hatte keine Zeit für die beiden, nur für sie. »Kayleen, halte Distanz. Steig aus, wenn es nicht anders geht.«


      »Er ist tot. Sie sind alle tot.«


      Vor wenigen Stunden waren sie noch mit uns in der Höhle gewesen, hatten sich vorbereitet und gelacht.


      Stille. Ich suchte nach einer anderen Möglichkeit, wie ich sie ablenken konnte. »Such Akashi, Kayleen.« Akashi konnte uns hören. Er musste wissen, was geschah. Nicht dass er von seiner Position aus irgendwie helfen konnte. Aber ich wollte wissen, ob bei ihm alles in Ordnung war. »Akashi«, flüsterte ich.


      Er antwortete. »Kümmere dich um Kayleen. Wir kümmern uns um uns selbst.«


      »Kayleen«, flüsterte ich und stellte mir vor, wie nur der alte Hunter bei ihr war. Hunter war weise und stark, aber dies war nicht sein Gebiet. Damit kannte er sich nicht aus. »Kayleen, was passiert mit den anderen?«


      »Ich … ich … sie sind alle tot.«


      »Alle?«, fragte ich nach. »Oder nur Stile und seine Gruppe?«


      »S… Stile. Stile ist tot.«


      »Dann rette die anderen. Schau, was mit ihnen los ist.« Joseph hatte die Netze nach dem Beben monatelang gemieden, als hätte er die Schuld an der Steinlawine gehabt. Er hatte es nicht verkraftet, die Todesschreie unserer Eltern zu hören und ihnen nicht helfen zu können. »Kayleen, benutze vorläufig nur den Ohrempfänger. Sei genauso blind wie ich.«


      »Ich … ich kann nicht.«


      »Doch, du kannst es.« Ich wollte ihr Gesicht streicheln, sie in den Armen halten. Wir drei mussten überleben, mussten stark sein – schon um unserer Babys willen.


      Akashi flüsterte in meinem Ohr. »Wir stellen jetzt die erste Falle auf. In Kürze werden wir sehr viel Lärm machen.«


      Seine Stimme zu hören ließ mich vor Erleichterung innerlich aufseufzen.


      Tom und Paloma hatten mein über Ohrempfänger geführtes Gespräch nicht mithören können. Ich riss mir das Gerät vom Kopf und blickte Paloma in die Augen, um ihre ganze Aufmerksamkeit zu haben. »Erinnerst du dich, was mit Joseph passierte, als unsere Eltern starben?«


      Sie nickte. Tom verzog das Gesicht.


      »Stile ist etwas zugestoßen. Vielleicht sogar allen, die bei ihm waren. Ich weiß nicht, was es war. Kayleen sagt, er sei tot. Akashi geht es gut. Liam schweigt, aber er scheint keine Probleme zu haben. Von Ruth habe ich seit kurzer Zeit nichts mehr gehört.« Kayleen hatte Schwierigkeiten. Tom sollte diese ganze verdammte Kolonie führen, und nun musste ich es von hier aus tun. Wut kroch an meinem Rückgrat empor und zwang mich zur Klarheit. Ich hielt ihm den Ohrempfänger hin. »Übernimm du. Mach weiter. Ich werde zu Kayleen gehen.«


      Tom sah mich blinzelnd an, während der Ohrempfänger in seiner Hand lag wie ein kleiner schwarzer Käfer mit einem langen dünnen Schwanz.


      Andere konnten Liam helfen. »Ich gehe zu Kayleen. Sie braucht mich.«


      Tom schloss die Finger um den Ohrempfänger und blickte auf Artistos hinab. Von mindestens einer Stelle stieg jetzt Rauch auf. Wahrscheinlich waren wir es. Wir hatten entschieden, dass wir sie vielleicht aus der Stadt vertreiben konnten, wenn wir sie in Brand setzten. Ein helles Quäken drang aus dem Ohrempfänger. Ruths Stimme, aber ihre Worte waren nicht zu verstehen.


      Sie gehörte zum Kriegsrat, genauso wie wir. Ich zog das Gerät zwischen Toms starren Fingern hervor und steckte es mir ins Ohr. »Das habe ich nicht verstanden. Alles in Ordnung bei euch?«


      Schwerer Atem unterstrich ihre Worte. »Einige Verwundete. Drei Tote. Ich sehe niemanden mehr.«


      Sie musste alles über den Ohrempfänger mitgehört haben. »Ich werde zu Kayleen gehen«, wiederholte ich.


      »Wenn du bei ihr eingetroffen bist, wird hier schon alles vorbei sein.«


      »Dann braucht sie mich ganz besonders.«


      Akashis Stimme. »Gute Reise.«


      »Danke.« Ich nahm den Ohrempfänger wieder ab und drückte ihn Tom in die Hand. Ich wartete nicht einmal ab, um mich zu vergewissern, dass er ihn aufsetzte. Sie würden schon von selbst darauf kommen. Ich packte Paloma an den Schultern. »Ich werde ihr helfen, wenn ich kann.«

    

  


  
    
      Kapitel 47


      Die Rettung


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ich wartete nur noch Palomas Nicken ab, bevor ich zu Tiger rannte. Sobald ich aufgestiegen war, drehte Tiger den Kopf einmal ganz herum und starrte mich an – etwas, wozu nur Gebras imstande sind. Die Ohren waren nach vorn gerichtet, der Kopf ein wenig schief gelegt. »Los«, drängte ich. »Los jetzt!« Energisch ließ ich die Zügel gegen ihren schlanken Hals schlagen. Ich wusste nicht, ob es die Zügel, mein Befehl oder meine Gefühle waren, jedenfalls trabte sie zum steilen Pfad hinüber und machte sich ohne Protest an den Abstieg. Wir trafen auf die Alte Straße und bogen ab. Jetzt lag der Weg im vollen Licht. Tiger nahm ihn im Galopp, sprang über Hindernisse, kämpfte sich vorwärts. Sie wusste, wie dringend ich mein Ziel erreichen musste. Meine Fingerknöchel wurden weiß auf dem Sattelknauf, und meine freie Hand mit den Zügeln klammerte sich an Tigers Hals.


      Es dauerte ewig, und ich hätte die ganze Zeit am liebsten geschrien.


      In der Stadt starben Menschen. Tiger stürmte spritzend durch einen Bach und verlor auf einem glitschigen Stein fast das Gleichgewicht.


      Die dünnen Zweige eines Samtbaums verfingen sich in meinem Haar und rissen mir eine Strähne aus. Wie hatte ich vergessen können, was Joseph durchgemacht hatte?


      Tiger und ich hatten nun die Hälfte der Alten Straße hinter uns gebracht. Den schlimmsten Teil.


      Liam schlich sich an ein gefährliches Ziel heran. Akashi wurde hoffentlich von Söldnern aus der Stadt gejagt, um sie in die Fallen zu locken, die er aufgestellt hatte.


      Tiger wich vorsichtig einer wedelnden Stolperrebe aus.


      Etwas schoss aus den Rotbeerenbüschen neben dem Weg hervor, und zum Glück schnaufte Tiger nur und ignorierte es. Sie galoppierte unbeirrbar weiter. Ich tätschelte ihren Hals und flüsterte ihr ein inniges Dankeschön in die zurückgelegten Ohren. Dann war auch die Alte Straße hinter uns, und der breitere, flachere Hochweg sauste unter Tigers Füßen vorbei.


      Jeder Atemzug, jeder Augenblick schien ewig zu dauern.


      Es würde gutgehen. Ja, das würde es. Sobald ich bei Kayleen war, konnte ich ihr helfen.


      Ich ließ Tiger im Gehege an der Gabelung des Hochweges zurück und nahm mir nur die Zeit, ihr das Geschirr vom Kopf zu ziehen. Sie hatte hier einen Bach, aus dem sie trinken konnte, und genügend natürlich wachsendes Gras für zehn Mahlzeiten. Obwohl Tiger und ich uns alle Mühe gegeben hatten, war mir mindestens eine Stunde des Kampfes entgangen, als ich endlich in die Höhle stürzte.


      Wie erwartet lag Kayleen nicht weit vom Höhleneingang auf einem Haufen aus Decken. Hunter saß neben ihr und rieb ihre Schläfen. Erschüttert sah ich, dass er den Ohrempfänger trug. Offensichtlich kam Kayleen damit nicht mehr zurecht. Er blickte zu mir auf. Seine Stirn lag in tiefen Sorgenfalten. »Sie geht immer wieder rein und raus. Manchmal spricht sie zusammenhängend, manchmal schreit sie nur.« Ihre offenen Augen blickten leer, aber sie atmete, und ihre Haut hatte wenigstens etwas Farbe.


      »Was geschieht in Artistos?«, wollte ich von Hunter wissen.


      »Immer noch keine Antwort von Stile oder seiner Gruppe. Ruth hat ein paar Leute rübergeschickt, um nachzusehen, aber sie haben sich noch nicht zurückgemeldet. In der Zwischenzeit wurde auf Ruths Gruppe geschossen, aber sie scheint selber damit fertigzuwerden.«


      »Sie bringt sich noch in Teufels Küche! Was ist mit Liam?«


      Er tippte gegen den Ohrempfänger. »Ich weiß es nicht. Aber Kayleen hat seinen Namen zweimal gerufen. Wahrscheinlich versucht sie ihn zu erreichen. Aber er gibt keinen Ton von sich.«


      Nun, er sollte auch keinen Ton von sich geben. Er hatte vier Leute bei sich: Sky, Londi, ein weiteres Mitglied aus Ruths Sippe, und Alyksa, die Kundschafterin aus Akashis Sippe. Sasha war bei Akashi. Also waren sie vielleicht alle noch am Leben.


      Ich ging neben Kayleen in die Knie, nahm ihre schlaffe Hand und massierte sie. Kayleen blinzelte, erstarrte dann und rief: »Liam!« Eine Träne rann über ihre Wange, dann eine zweite. Sie riss die Hand los und schlug mit geballten Fäusten auf die Decke.


      »Kayleen!« Verzweifelt versuchte ich sie zu erreichen. »Kayleen, wo bist du?«


      »Am Wasser. Es ist eine Falle!« Sie sah mich nicht an, nahm meine Anwesenheit nicht weiter zur Kenntnis, aber ihre Worte waren klar und verständlich. »Sie haben überall in der Infrastruktur Fallen installiert.«


      »Liam ist bisher nichts zugestoßen?«


      »Sie haben es nicht auf ihn abgesehen. Aber das wird ihn nicht retten.« Sie entspannte die Hände und setzte sich kerzengerade auf. Plötzlich war sie aufs Höchste konzentriert.


      »Warum rettet ihn das nicht?«, fragte ich. »Warum haben sie es nicht auf ihn abgesehen?« Vielleicht half es, wenn ich ihre Aufmerksamkeit auf meine Fragen lenkte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollen gar nichts von uns.« Ihre Stimme wurde lauter und schriller. »Ich habe es euch immer wieder gesagt. Sie wollen überhaupt nichts von den Kolonisten. Sie wollen sie nur töten.«


      Hunter brummte. Er trat zurück und beobachtete uns mit gerunzelter Stirn.


      Ich glitt hinter Kayleen und kniete mich hin, doch mein übergroßer Bauch erwies sich als Hindernis. Mühsam hielt ich ihre Schultern und drückte die Daumen unter die Schulterblätter, um sie fest zu massieren. Joseph und ich waren uns in solchen Situationen immer sehr nahe gewesen, aber Kayleen schien nichts von ihrer Individualität aufgegeben zu haben. Trotzdem bemühte ich mich weiter, mit ihr eins zu werden, meinen Atemrhythmus ihrem anzupassen. Es funktionierte nicht – ihre Hals- und Rückenmuskeln waren straff gespannt, und ihre Energie war nach innen gerichtet. »Warum beobachten sie uns?«, fragte ich.


      Sie lachte. »Sie sind neugierig. Außerdem warten sie auf etwas anderes, aber ich kann nicht sagen, was es ist.«


      Hunter meldete sich zu Wort. »Akashis Gruppe hat sich zurückgezogen. Aber niemand folgt ihnen.«


      Verdammt! All die Fallen waren umsonst gewesen.


      »Auch von Ruths Gruppe sind die meisten noch am Leben«, fuhr Hunter fort. »Alle haben sich zurückgezogen. Aber immer noch nichts von Liam. Paloma fragt, wie es Kayleen geht.«


      Ich blickte auf meine Freundin, meine Geliebte. Tränenspuren zogen sich über ihre Wange. Ihre Augen waren schmale Schlitze, vollständig auf eine Stelle am Horizont konzentriert, die nicht innerhalb dieser Höhle existierte. Offenbar hatte sie Hunters Frage nicht gehört. »Sag Paloma, dass wahrscheinlich alles in Ordnung ist.« Was hätte ich ihr sonst sagen können?


      Kayleen sah Hunter an und fletschte die Zähne. Ich erschauderte, als sie sagte: »Beweg dich.« Dann wandte sie sich mir zu. »Du auch.«


      Hunter und ich wechselten einen verwirrten Blick.


      Kayleen sprang auf. Sie war an mir vorbei, bevor ich selber auf die Beine gekommen war und ihr hinterherrannte. Sie lief auf die Brennende Leere zu, während sie sich mit der einen Hand den Bauch hielt und mit der anderen das widerspenstige Haar aus dem Gesicht wischte.


      Die Rampe berührte soeben den Boden, als wir den Raum erreichten, in dem der silberne Gleiter stand. Sie rannte darauf zu, ich hinterher.


      »Kayleen!«, rief ich.


      Am oberen Ende der Rampe drehte sie sich um. »Bleib hier, Chelo. Wenigstens einer von uns soll in Sicherheit sein.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir bleiben zusammen.«


      Sie wirkte für einen Moment schockiert und sah mich eindringlich an, verwehrte mir den Zugang zum Gleiter. »Dann stirbst du vielleicht.«


      Ich starb vielleicht sowieso. »Lass mich rein. Wir bleiben zusammen.«


      Sie deutete auf die Höhle. »Und wer soll dann für die Sicherheit dieser Leute sorgen?«


      »Wir tun es. Später. Du hast gesagt, dass Lushia und Ghita nichts von Liam wollen. Dass sie uns alle beobachten. Daraus folgt, dass sie nicht auf diesen Gleiter schießen werden.«


      Die Rampe wurde eingefahren und zwang mich zu einer Entscheidung. Das Baby! Ich stürmte trotzdem los, von Adrenalin und Schuldgefühlen durchströmt. Kayleen hatte bereits ihre übliche Pilotenposition eingenommen und saß zurückgelehnt in der hintersten Sitzreihe. Der Bildschirm leuchtete auf. Der Boden vibrierte, als die Maschinen warmliefen.


      Ich setzte mich neben sie und nahm ihre Hand.


      Der Gleiter hob ab, und ich erinnerte mich an Hunter. Ich hoffte, er hatte sie verstanden, als sie »Beweg dich« gesagt hatte.


      Auf dem Bildschirm war er nicht zu sehen, als der Gleiter vorsichtig durch den Korridor manövrierte und dann aus der Höhle katapultiert wurde. Er beschleunigte so schnell, dass ich an Kayleens Seite in den Sitz gedrückt wurde.


      Draußen rasten wir durch den Vormittag. In so kurzer Zeit hatte sich so viel verändert. Wir waren nicht die Eule gewesen. Bisher nicht. Und die Brennende Leere hatte keine Krallen – abgesehen von uns. Ich umklammerte die Armlehne meines Sitzes und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit.


      Kayleens Augen waren geschlossen, und sie war ganz im Gleiter aufgegangen – und vielleicht in dem, was noch von unseren Datennetzen übrig war. Wir hatten keine Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren, außer über das, was wir taten.


      Wir flogen direkt nach Artistos, mitten hinein, in vierzig Metern Höhe über der Stadt. Der Park und dann die Hauptstraße rasten unter uns vorbei, ein Gewirr aus grünen Baumwipfeln, dann die geraden grauen Straßen und ordentlichen Häuser.


      Die Wasseraufbereitungsanlage befand sich in der Nähe der Dämmerungsmacht, zwischen dem Stadtrand und den Gebraställen, nicht weit von der Stelle, wo der Samtfluss in einem Wasserfall vom Hochland auf die Grasebene hinunterstürzte.


      Rauch füllte den Bildschirm aus, als wir über etwas hinwegflogen, das brannte. Ein wirres Durcheinander aus Schiffsuniformen und der wilderen Kleidung unserer Leute. Menschen, die sich einen Nahkampf lieferten. Einige Gesichter blickten nach oben.


      Die Maschinen kreischten, als die Brennende Leere plötzlich langsamer wurde. Ich keuchte und hielt mich fest. Kayleen brachte uns nach unten, sehr schnell, fast zu schnell. Aber sie behielt die Kontrolle, flog einen Bogen um das Lager der Fremden und ging dann hinter der Gruppe industrieller Gebäude nieder, zu denen auch die Wasseraufbereitungsanlage gehörte. Der Gleiter ruckte, als wir aufsetzten, während sich die Rampe bereits öffnete. Ich sprang auf, war noch vor Kayleen am Ausgang und hielt nach Liam Ausschau. Sie wollte sich an mir vorbeidrängen, aber ich hielt sie zurück. »Wo ist er?«, brüllte ich.


      Sie deutete nach rechts.


      »Du bleibst hier und sorgst dafür, dass der Gleiter sofort wieder starten kann.«


      Sie kniff für einen Moment die Augen zusammen, doch dann trat sie zurück und nickte. »Beeil dich!«


      Ich rannte die Rampe hinunter und stolperte auf den letzten Schritten. Niemand war zu sehen, dann trat Alyksa unvermittelt hinter einer Ecke hervor und starrte mich an.


      Vielleicht wusste sie nicht, dass wir einen Gleiter hatten.


      »Ich bin’s!«, rief ich.


      Sie riss die Augen auf, als Liam an ihr vorbeistürmte, gefolgt von Sky und Londi. Liam packte Alyksas Hand und zerrte sie mit sich. Drei Männer in Uniform rannten hinter ihnen her. Ich drehte mich um und lief zum Gleiter zurück. Ich verließ mich darauf, dass sie mir folgten.


      Londi überholte mich, sein Gesicht eine Maske der Entschlossenheit, sein Atem laut und schnell. Sky war dicht hinter ihm. Liam packte mich, dann folgten wir Sky die Rampe hinauf, die eingefahren wurde, während wir uns noch darauf befanden. Wir stürzten praktisch in den Gleiter. Kayleen hatte die Augen fest geschlossen, und eine Hand lag auf ihrem Bauch. Die Maschinen heulten auf. Etwas schlug von außen gegen den Gleiter.


      Dann stiegen wir auf.


      Wieder traf uns etwas, und ein lauter Knall ließ den Rumpf erzittern. Alyksa lag auf dem Boden, die Augen immer noch weit aufgerissen. Londi nahm auf einem vorderen Sitz Platz, klemmte den Kopf zwischen die Knie und hielt sich an den Armlehnen fest. Sky setzte sich aufgeregt keuchend neben ihn. Als der Beschleunigungsschub stärker wurde, stemmten Liam und ich uns dagegen und zogen uns auf zwei Sitze neben Kayleen.


      Die Brennende Leere gierte nach rechts und dann nach links. Kayleen hielt die Augen fest geschlossen, und ihre Gesichtszüge waren angespannt.


      Wir entfernten uns immer schneller von Artistos, und der Horizont war eine zweifache Linie, die Himmel, Meer und Land trennte, während unter uns Wasser und Grasebene einen verrückten Tanz auf dem Bildschirm aufführten. Dann waren nur noch Wasser und Himmel zu sehen, blau über blaugrün.


      Der Gleiter verlangsamte, und Kayleen öffnete die Augen. »Sind alle unversehrt?«


      Liam griff nach ihrer Hand. »Ich habe es nicht mehr geschafft. Ich habe das Gift noch.«


      Sky blickte sich zu uns um. »Richtig. Aber sie waren bereits hinter uns her. Du wärst sowieso nicht mehr näher rangekommen.«


      »Sie haben euch verjagt, weil sie nicht wollten, dass ihr sterbt«, sagte Kayleen. »Die Söldner haben euch gerettet, bevor wir es tun konnten.«


      Sky blinzelte. Londi starrte Kayleen eine Weile an, dann Liam und schließlich mich. »Warum?«


      Kayleen schluckte. Londi und Alyksa waren Sippenmitglieder, und Sky hatte uns vor Jahren mit Alicia geholfen. Sie waren unsere Freunde. Wie konnte sie es ihnen verständlich machen? »Es geht nicht um euch. Es geht um uns. Sie sind hierhergekommen, um euch zu töten – die Leute, die gegen unsere Eltern gekämpft haben. Ich weiß nicht, wer sie geschickt hat … aber vielleicht sind es dieselben Leute, die damals unsere Eltern schickten.«


      Kayleen ließ eine kurze Schweigepause folgen und beobachtete, wie Sky und Londi sich einen Blick zuwarfen und dann wieder sie ansahen. Sie hatten die typische Neugier der Vagabunden, sie würden sich mit der Frage beschäftigen, auch wenn ihnen die Antwort nicht gefiel.


      »Aber sie haben zuerst uns gefunden. Wir sind wie sie. Modifiziert. Sie versuchen uns zu beschützen.«


      »Warum?«, fragte Alyksa.


      Kayleen schüttelte den Kopf. »Wenn ich das nur wüsste. Es macht mir Angst.« Sie legte eine Hand an Liams Wange. »Wenn du es in die Anlage geschafft hättest, wärst du gestorben, genauso wie Stile und die Leute, die bei ihm waren.«


      Liam zuckte zusammen. »Was ist mit Stile geschehen?«


      Kayleen schloss für einen Moment die Augen, und der Gleiter wurde noch langsamer, als er in weitem Bogen in Richtung Stadt zurückflog. »Ich war mit ihm verbunden«, flüsterte sie. »Nicht nur über den Ohrempfänger. Ich konnte ihn und seine Leute in den Netzen sehen. Sie schlichen sich am Kleinen Samtpark vorbei, über die Wiese, auf der ihr eure Wagen abstellt, wenn ihr in der Stadt seid. Ich habe keine Söldner gesehen und mir deshalb keine Sorgen um sie gemacht. Dann kam etwas aus dem Boden und stürzte sich auf sie alle. Zuerst schlugen sich Stile und die anderen auf die Beine, als würden sie sich gegen Knöchelbeißer wehren.«


      Knöchelbeißer waren kleine Insekten, die im Sommer ausschwärmten und schmerzhafte Bisse hinterlassen konnten. Von mehreren Bissen wurde man krank. Joseph und ich waren einmal in einen Schwarm hineingeraten.


      Alyksa setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. Sie betrachtete uns mit erschüttertem Gesichtsausdruck.


      Kayleen erschauderte. »Aber das war viel schlimmer. Es schien sich in ihre Haut zu bohren. Kleidung hielt sie nicht ab. Die Leute schrien. Stile versuchte sie zur Umkehr zu bewegen, aber keiner konnte sich mehr von der Stelle rühren. Sie schrien und sahen sich gegenseitig an, als wäre der Schmerz zu groß, um sich in Sicherheit bringen zu können.« Ihre Stimme zitterte, und sie hielt inne, um sich eine Haarsträhne aus den Augen zu streichen. »Sie sind einfach … umgekippt, einer nach dem anderen. Dann starben sie. Ich habe sie gesehen, und ich konnte nichts dagegen tun. Stile blieb am längsten stehen, obwohl er als einer der ersten erwischt wurde. Schließlich setzte sein Herzschlag aus, und auch er fiel tot um.«


      »Ist niemand entkommen?«, fragte Liam.


      »Vielleicht ein paar aus der Nachhut.« Sie verdrehte für einen Moment die Augen. »Ich habe niemanden gesehen, der zurückgekehrt ist.«


      »Was ist mit meinem Vater?«, fragte Liam.


      Sie nickte. »Ich glaube, es geht ihm gut. So war es, als wir aufbrachen, aber er war auf der Flucht. Alle waren auf der Flucht. Wir haben verloren.«


      »Warum seid ihr zu uns gekommen?«, fragte Alyksa.


      »Sie haben diese Falle auch an einigen anderen Stellen installiert, von denen sie dachten, dass wir sie angreifen könnten. Die Wasseraufbereitungsanlage war eins dieser potenziellen Ziele. Sie scheinen unsere Lebensmittel nicht zu verwenden, aber sie benutzen unser Wasser.« Kayleen umklammerte Liams Hand. »Ich wollte nicht, dass ihr auf dieselbe Weise sterbt.«


      Ich erschauderte, als ich es mir vorstellte, und dass sie ohne einen richtigen Kampf gestorben waren, erfüllte mich mit glühendem Hass. Dieser Hass gefiel mir nicht. Es war falsch.


      Ich schüttelte mich, atmete schwer und ließ den Kopf hängen, wie es Londi getan hatte. Liam legte mir eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«


      »Ich lebe.« Wie konnte jemals wieder alles in Ordnung sein? »Was tun wir jetzt? Sie schießen nicht auf uns, und sie verfolgen uns nicht. Können wir irgendwie helfen?« Ich blickte auf. Die Brennende Leere hatte keine Fenster, nur den Bildschirm, und er zeigte nur das sommerliche Meer mit ein paar Schaumkronen.


      Liam hatte einen Ohrempfänger. Er sprach hinein, und der dünne Schwanz des Käfers nahm seine Stimme auf. »Vater? Ruth? Tom? Wie sieht es bei euch aus?«


      Er verstummte. Während ich wartete, trat ich hinter Kayleen, strich ihr das schweißnasse Haar aus dem Gesicht und massierte ihre Schultern. Alyksa setzte sich zu Londi und Sky. Wir drei hinten in der Kabine, die anderen drei vorn. Eine klare Trennung.


      Liam murmelte leise neben mir, und Kayleen hielt sich keuchend den Bauch.


      »Kommt das Baby?«, fragte ich.


      Liam hob den Kopf. »Hunter will, dass wir zurückkommen. Sofort. Ich denke, wir sollten auf ihn hören.«


      Verdammt! Ich wollte helfen. Die Fremden würden uns wahrscheinlich nicht töten. Natürlich könnten sie es jederzeit tun. Doch bislang deutete alles darauf hin, dass wir nichts zu befürchten hatten. »Gut. Aber wir wollen noch einmal Artistos überfliegen, um einen Lagebericht abgeben zu können.«


      »Nein. Ich will, dass ihr beiden euch aus dem Kampf heraushaltet.«


      Wie auf ein Stichwort hin stöhnte Kayleen, schloss die Augen und hielt sich wieder den Bauch. Es ging schnell vorbei, und als sie die Augen öffnete, griff sie nach Liams Schulter, um mit der anderen sein Gesicht zu sich herunterzuziehen. »Dann halte auch du dich raus. Bleibst du bei mir?«


      Er starrte sie für einen Moment an und wirkte wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Dann entspannte er sich und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ja. Natürlich.«


      An diesem Morgen hatte ich mir auf dem sonnenbeschienenen Felsen gewünscht, dass alle überlebten. Wir sechs Modis waren noch am Leben. Es wäre besser, wenn es so bleiben würde.


      Ich beugte mich über ihre Schulter und flüsterte: »Bring uns nach Hause.«
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      Meine Schwester, mein Bruder

    

  


  
    
      Kapitel 48


      Jherrel


      


      


      


      


      


      


      


      


      Irgendwann hatte ich aufgehört, meine Wehen als etwas zu betrachten, das zu mir gehörte. Sie waren zu einer brutalen Macht geworden, die sich vorgenommen hatte, mir mein Kind aus dem Leib zu reißen. Kayleen und Paloma hielten mein Gewicht und zwangen mich, zwischen ihnen beiden zu gehen. Schweiß strömte mir über die Stirn, nässte meine Brust und tropfte vom fremdartigen Sims, in den sich mein Bauch verwandelt hatte. Er brannte mir in den Augen, so dass ich Liam kaum erkennen konnte, der Caro, Kayleens Mädchen, unser Mädchen, an seiner Schulter wiegte. Er klopfte ihr auf den Rücken, während sie leise brabbelte.


      Die Höhle der Macht war Artistos viel zu nahe, als dass wir uns darin nach der letzten schrecklichen Schlacht sicher fühlen konnten. Aber die Brennende Leere war hier, und die Invasoren hatten uns bislang in Ruhe gelassen. Also war Caro hier auf die Welt gekommen, einen Tag nach den schlimmsten Kämpfen. Wir lebten in der Höhle, suchten darin Schutz und wagten uns nur gelegentlich in den Herbst hinaus, um zu jagen und zu sammeln, damit wir auf den kommenden Winter vorbereitet waren. Es gab nur noch halb so viele Mäuler zu stopfen, und über die Hälfte war weiterhin in kleinen Gruppen unterwegs.


      Die meiste Zeit ließen die Söldner sie in Frieden, aber nun forderte Fremont seinen Tribut von den Gruppen, die sehr klein waren und aus verhältnismäßig vielen Stadtbewohnern bestanden. Zehn Menschen – drei davon Kinder – fielen dem größten Rudel Dämonenhunde zum Opfer, das jemals gesichtet worden war. Zwei wurden innerhalb von zwei Wochen von Gelbschlangen getötet. Fünf starben bei zwei verschiedenen Jagdunfällen; zwei davon waren Stadtbewohner, die zusammen losgerannt und in einen Abgrund gestürzt waren.


      Doch es waren immer noch sehr viele Leute, die sich außerhalb unseres Raumes drängten und voller Hoffnung warteten. Sie sangen ein Geburtslied, das eher aus Lauten denn aus Worten bestand, in ständiger Wiederholung, und das uns einschloss, als die Töne durch die halboffene Tür in unser Schlafquartier drangen. Das Lied gab unseren Schritten den Rhythmus vor, als wir zu dritt auf und ab liefen. Liam wippte Caro im gleichen Takt. Schließlich kam eine so heftige Wehe, dass ich stehen bleiben musste. Schmerzen jagten durch meine Wirbelsäule.


      Sie ging vorbei.


      Ich schnappte nach Luft. Paloma reichte mir ein zusammengerolltes Tuch, das sie mit Kräutersud getränkt hatte. Dann nahm sie Liam das Baby ab, ließ es in unsere Richtung blicken, wiegte es und gurrte ihm ins Ohr.


      Liam stellte sich hinter mich und schob die Arme unter meine Achselhöhlen, um mein Gewicht zu tragen.


      Kayleen ging zwischen meinen Beinen in die Knie.


      Eine weitere Schmerzwelle. Ich biss in das Tuch, schmeckte Rotbeere und Minze, und mein Schrei wurde vom Stoff aufgenommen. Ich kniff die Augenlider zusammen, während ich das Lied und Palomas Stimme hörte. »Pressen!«


      Alles schmerzte.


      »Ich sehe den Kopf«, rief Kayleen.


      Der Schmerz ließ nach, und meine Lungen verlangten nach Luft. Ich gab Kayleen das Tuch und hechelte. Ich zählte und wartete.


      Eins. Atmen. Hecheln.


      Zwei. Atmen. Hecheln.


      Drei. Atmen. Hecheln.


      Kayleen befeuchtete ihre Finger und hielt sie mir an die Lippen. Ich leckte sie ab.


      Die nächste Wehe begann, und ich öffnete den Mund. Kayleen gab mir das Tuch zurück, und ich biss hinein, als der Schmerz mich aus meinem Körper riss. Ich hörte von irgendwo an der Decke, wie Kayleen aufschrie. Ich fiel in meinen Körper zurück, gerade noch rechtzeitig, um zu spüren, wie der Bauch und die Füße des Babys aus mir glitten.


      Mir blieb kaum genug Zeit, um auf den kleinen Jungen hinabzuschauen, bevor mit einer weiteren Schmerzwelle die Nachgeburt kam. Liam half mir, mich wieder auf weiche Felle und altes Bettzeug zu legen, und streichelte einen Moment lang meine Wange.


      Ich hatte nie zuvor etwas so Zärtliches wie seine Hände gespürt.


      Er beugte sich herab und küsste mich. Dann nahm er Caro, damit Paloma mich waschen konnte. Kayleen kniete sich hin und legte mir das Baby in die Arme, und ich blickte in das vollkommenste Gesicht, das ich je gesehen hatte.


      Jherrel.


      Der Name von Akashis Vater. Ein guter Name.


      Liam, Kayleen und Caro umringten uns. Caro streckte das kleine Patschhändchen aus, berührte seinen Kopf und gurrte. Jherrel öffnete die tiefblauen Augen und betrachtete sie. Dann legte er seinen kleinen Kopf an meine Brust.


      Paloma öffnete die Tür. Das Lied war bereits verklungen. Hunter trat ein, gefolgt von Sky und Sasha sowie etlichen anderen, eine Prozession von Gratulanten, die nur so lange innehielten, um den Anblick der Babys zu genießen und uns alles Gute zu wünschen, bis sie sich still und glücklich wieder zurückzogen.


      Dieser Moment war ein großes Geschenk. In diesem Moment spielte es keine Rolle, dass wir gejagt wurden, dass wir geliebte Menschen verloren hatten und dass es keine reifenden Früchte auf unseren Feldern gab, die wir in diesem Jahr hätten ernten können.
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      Von Angesicht zu Angesicht


      


      


      


      


      


      


      


      


      Jherrel hing in einer Schlinge, mit dem Rücken an Liams Rücken. Er kicherte und winkte mir zu. Damit bewies er wieder einmal, aus welchem Holz er geschnitzt war. Paloma war davon überzeugt, dass die Babys sprechen konnten, wenn sie sechs Monate alt geworden waren, obwohl die anderthalb Monate alte Caro bislang nur Unsinn brabbelte und der vier Wochen alte Jherrel sich lediglich dadurch auszeichnete, dass er seine Hände und Finger schon viel koordinierter bewegte, als Palomas Ansicht nach normal war.


      Hinter mir trug Kayleen ihr Baby in einer ähnlichen Schlinge vor dem Bauch. Caro hatte Kayleens lange Zehen geerbt, die Kayleen eingewickelt hatte, um sie vor Kratzern zu schützen.


      Die frühe Herbstsonne schien auf uns herab, als wir zu einer Stelle mit spät reifenden schwarzen Häkelbeeren unterwegs waren. Von der Alten Straße und Artistos aus gesehen lag sie hinter dem Grat. Kayleen zeigte auf einen Hain aus hohen Pongabeerenbäumen. »Dort werden wir auf dem Rückweg kurz haltmachen.«


      »Ta, Mo, Ta… ba… ba«, brabbelte Caro. Sie hatte Kayleens erstaunlich blaue Augen und Liams helles Haar, außerdem eine leicht hochgereckte Nase, für die keiner der beiden verantwortlich war.


      Liam lachte leise. Ich legte einen Finger an die Lippen. »Psst … jemand könnte dich hören.« Wir waren weit von Artistos entfernt, aber ich machte mir jedes Mal große Sorgen, wenn wir mit den Kindern die Höhle verließen. Doch man konnte keine gesunden Babys großziehen, wenn man sie in ein steinernes Gefängnis mit künstlichem Licht einsperrte.


      Zu dieser Jahreszeit waren die Raubtiere von Fremont noch gut genährt und neigten nicht dazu, uns tagsüber Schwierigkeiten zu machen. Also waren die Söldner unsere größte Sorge, abgesehen von der Berührung mit einer Stolperrebe oder einer unverhofften Begegnung mit einer Gelbschlange.


      Sie hatten sich seit einer Woche nicht gerührt. Was keine Entschuldigung war, nachlässig zu werden, aber das wunderbare Licht des heutigen Tages und der Weg, den wir gewählt hatten, von Bäumen geschützt und in der Nähe eines kleinen Bachs, ließen die Gefahr sehr gering erscheinen.


      Vögel sangen, als wir hügelabwärts marschierten. Nach einer halben Stunde hatten wir die ersten reifen Häkelbeeren erreicht, eine zwanzig Meter breite Wand aus Ästen, die dreimal so hoch waren wie wir, breitete sich auf einer sonnigen Fläche neben einem felsigen Bach aus. An den Ästen wuchsen Blätter von der Größe eines Menschenkopfes und der Struktur von Häkeldeckchen, die aus mehr Löchern als Fasern bestanden. Diese Löcher wurden von feinen Härchen gesäumt, die Insekten töteten und rote Quaddeln auf menschlicher Haut hinterließen. Unter jedem Blatt hingen Beeren so groß wie Daumen und so schwarz wie die Nacht und reiften im Sonnenlicht, das durch die Löcher in den Blättern fiel.


      Ich übernahm die erste Babysitterwache und setzte mich auf eine kleine grasbewachsene Lichtung, wo ich Jherrel und Caro im Schoß hielt. Zeltbäume und Scheinulmen erhoben sich hinter uns und boten ausreichend Deckung, falls heute Gleiter der Invasoren auf Patrouillenflug sein sollten.


      Liam zog aus meinem Rucksack einen Beerenpflücker hervor – eine kleine Metallsäge, die über einem gewebten Netz angebracht war, und Kayleen hielt einen langen Stab bereit, der als Griff diente. Nachdem sie das Werkzeug zusammengesteckt hatten, umwickelten sie sich die Hände mit gegerbtem Djuri-Leder. Sie nahmen sich einen kurzen Moment, um Caro und Jherrel mit ihren riesigen Händen zu drohen. Caro lachte, und Jherrel interessierte sich nicht für die Darbietung, sondern kuschelte sich an meine Brust.


      Liam und Kayleen beugten sich zu mir herunter, um sich einen Kuss abzuholen. »Pass gut auf.«


      Ich klopfte auf meine Tasche, in der ich meine Laserwaffe aufbewahrte, die Jenna mir vor Jahren gegeben hatte. »Ich werde schreien, wenn ich irgendetwas höre.«


      Sie machten sich an die Arbeit. Ich erzählte den Kindern, was geschah. »Seht, wie Papa das Netz dreht und wie er sich streckt, wenn die schweren Beeren hineinfallen. Jetzt hält eure Mutter ihren Korb hin, damit er die Beeren hineinschütten kann. Dann fängt er von vorn an.«


      Nachdem sie vier Beerentrauben erwischt hatten und ihnen eine entgangen war, kam Kayleen zurück, um ihre Beute in unseren großen Korb zu schütten. Die nachtschwarze Haut war straff gespannt und stand kurz davor, zu platzen und den Saft und die Samen freizugeben. Ich steckte mir eine in den Mund. »Mmmmmm …« Caro streckte ein pummeliges Händchen aus. Ich gab ihr eine und sagte: »Beere.«


      Sie zerquetschte sie zwischen den Fingern, so dass der Saft zu Boden tropfte.


      Ich blickte lächelnd zu Kayleen auf. »Wenn alle Beeren so groß sind, haben wir gar keinen Platz für die Pongabeeren mehr.«


      Sie grinste. »Wir werden einige davon essen.«


      Kayleen winkte den Kindern und mir mit den lederumwickelten Händen zu und kehrte zu Liam zurück, um die nächste Traube entgegenzunehmen.


      Nach drei weiteren Körben war Kayleens Gesicht verschwitzt, und ihre Arme zitterten, als sie ihre Last ablud. »Soll ich dich jetzt ablösen?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nach der nächsten Runde.«


      Sie hatten in unserer Nähe angefangen, doch nun musste Kayleen zehn Meter weit an der Wand aus Beerenbüschen entlanglaufen, bis sie Liam erreicht hatte.


      Caros Blick richtete sich auf etwas hinter mir. »Ooh! Ooh!«


      Ich verlagerte Jherrels Gewicht in meinen Armen und drehte mich um, weil ich sehen wollte, was sie so sehr faszinierte.


      Fünf Stiefelpaare am Rand der Lichtung.


      Ich blickte auf.


      Lushia und Ghita, ihre zwei Kraftprotze und ein Mann, den ich nicht kannte. Aber er musste ein Windleser sein, wenn ich danach ging, wie er mich leicht geistesabwesend anstarrte.


      Ich drückte Jherrel fest an mich, bedeckte schützend seinen Kopf und den Hals.


      Wie viele waren noch in der Nähe, die ich nicht sehen konnte?


      Ich kam nicht an meine Laserwaffe heran, aber es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Nicht im Angesicht von mindestens fünf Gegnern.


      Die Kraftprotze und der Windleser blickten über mich hinweg. Zweifellos beobachteten sie Liam und Kayleen. Lushia betrachtete mich mit einem Ausdruck, der anscheinend mitleidig gedacht war. Ghitas Gesicht wirkte wie eine Eisskulptur. Obwohl sie nichts gegen mich unternahm, zuckte ich zurück und warf einen Blick über die Schulter. Liams Arme steckten zwischen den Ästen, und sein Gesicht wurde von einem großen Blatt verdeckt. Kayleen beobachtete ihn und hielt den Korb bereit.


      »Lauft!«, schrie ich.


      Sie taten es. Aber sie liefen zu mir.


      Jherrel wand sich in meinen Armen, wollte nicht so fest gehalten werden. »Nein!«, brüllte ich. »Bringt euch in Sicherheit!«


      Kayleen lief weiter und zögerte keine Sekunde, doch Liam packte sie an der Schulter und brachte sie zum Stehen. Ich hielt den Atem an und rechnete damit, dass weitere perfekte Menschen aus dem Gebüsch hervorsprangen und sie ergriffen. Aber niemand kam. Dann waren Kayleen und Liam aus meinem Blickfeld verschwunden. Nur noch der Beerenpflücker lag auf dem Boden, und die schwarzen Beeren ergossen sich wie Blutstropfen auf den Pfad.


      Ich wandte mich wieder Ghita und Lushia zu, während ich mich gleichzeitig bemühte, Jherrel festzuhalten und Caro zu mir zu ziehen. Ich blickte zu den fünf Eindringlingen auf, die immer noch schweigend vor mir standen. »Was wollt ihr?«


      »Geiseln«, sagte Ghita.


      Meine Gedanken rasten. Geiseln wozu? Nicht die Kinder! »Nehmt mich!«


      Ghita blickte auf den leeren Pfad. »Um diese beiden Kinder allein in der Wildnis von Fremont zurückzulassen?«


      Natürlich nicht. Aber Kayleen und Liam würden zweifellos Hilfe holen. Sich irgendetwas überlegen. Wir hatten einen Ohrempfänger dabei – doch der steckte in meinem Ohr. Zitternd tat ich, als würde ich mir das Haar aus dem Gesicht wischen, und schaltete dabei das Gerät ein, was jeder Zuhörer bemerken würde.


      Wie sollte ich den Leuten erklären, dass sie nicht zu mir sprechen sollten?


      Ich blinzelte und dachte angestrengt nach, während mein Adrenalin verlangte, dass ich etwas tat. Keuchend stieß ich hervor: »Wozu wollt ihr Geiseln? Ihr habt nicht mehr mit uns geredet, seit ihr Artistos eingenommen habt.«


      Ghita lachte.


      Ich schlang einen Arm um Caros Hüfte und zog sie an mich. Sie setzte sich neben Jherrel und blickte zitternd zu den Invasoren auf. »Wir können jetzt miteinander reden. Es gibt keinen Grund, Geiseln zu nehmen.«


      »Wir müssen nicht mit dir reden«, sagte Ghita. »Du musst mit der Person reden, mit der wir reden müssen.«


      Was? Konnte ich einfach aufspringen und losrennen? Wohin waren Kayleen und Liam gelaufen? Die Leute in der Höhle wussten, dass wir Beeren pflücken wollten. Sie wussten ungefähr, wo wir waren. Meine Stimme zitterte, als nicht Ghita, sondern Lushia mich ansah. Sie hatte auf mich stets einen freundlicheren und nicht so störrischen Eindruck gemacht. Wie konnte sie so etwas tun? »Das verstehe ich nicht.« Ich bemühte mich, aufzustehen und beide Kinder in den Armen zu halten. »Warum seid ihr zu mir gekommen?«


      »Das sind wir nicht.«


      Einer der Kraftprotze, die Frau, trat näher an mich heran. Sie roch nach Gleiter und Gewürzen, die ich nicht kannte. Ich versuchte mich an ihren Namen zu erinnern. »Kaal?«


      Ihre Augen leuchteten für einen Moment auf, dann schürzte sie die Lippen und nickte.


      »Kaal. Was hast du vor?«


      Sie legte die Hände um Caros kleine Taille und zog das Mädchen an sich. Caro krallte sich mit einer Hand in meinem Haar fest und zerrte meinen Kopf in Kaals Richtung. »Dann nehmt auch mich mit«, rief ich und hielt Caros Händchen fest, obwohl sie mir gerade ein dickes Büschel Haare ausgerissen hatte. »Nehmt mich.«


      Kaal nahm Caro an sich und löste ihre Hand aus meinem Haar. Für einen kurzen Moment blitzte Bedauern und Mitgefühl in ihren Augen auf, bevor sie wieder kalt wurden. Sie trat zurück, mit einer fließenden Bewegung. In ihren Armen hörte Caro auf zu strampeln und blickte abwechselnd zu mir und zu Kaal, bis sie unzufrieden losheulte.


      Der männliche Kraftprotz kam und griff nach Jherrel, doch ich wandte mich ab und rannte fort. Ich wollte wenigstens ein Kind in Sicherheit bringen. Ich lief geduckt, Jherrel in meiner rechten Armbeuge an mich gedrückt. Drei Schritte. Noch drei. Zweige knackten unter meinen Füßen. Mein rechter Fuß blieb an einem Stein hängen und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich warf mich zur Seite, hielt mich auf den Beinen, aber nur knapp, doch ich hatte Tempo verloren.


      Das gab den Ausschlag.


      Der Mann packte meinen freien Arm mit einem Griff, der ihn aus dem Schultergelenk gerissen hätte, wenn ich weitergelaufen wäre. »Nimm ihn nicht, nein, nein!«


      Doch er nahm ihn. Er konnte mir das Kind mühelos entreißen.


      Der Kraftprotz kehrte zur Gruppe zurück, und ich folgte ihm, während ich hektisch nachdachte. Wir brauchten Hilfe. Ich sprach leise in den Ohrempfänger. »Sprecht nicht zu mir. Sie haben die Babys genommen, alle beide. Ich folge ihnen. Ich weiß nicht, ob sie auch mich wollen, aber ich werde die Babys nicht im Stich lassen.«


      Der Mann lief langsam vor mir, ohne sich umzublicken. Ich hätte meine Laserwaffe hervorkramen können, aber sie waren zu fünft. Ghita, Lushia und der Windleser trugen Gürtel, an denen offenbar Waffen befestigt waren. »Wir sind knapp hinter dem Grat. Sie kehren in die Richtung zurück, aus der wir alle kamen. Vielleicht könnt ihr uns den Weg abschneiden.«


      Dann wandte sich die Gruppe der Fremden von mir ab und entfernte sich. Ich lief ihnen hinterher, holte sie ein und griff nach Caros ausgestreckter Hand. Lushia war auf der anderen Seite von Kaal, die Caro in den Armen hielt. »Ich komme mit euch«, sagte ich.


      Lushia schüttelte den Kopf. »Du musst etwas anderes tun.«


      In mir war eine verzweifelte Leere, wie mitten in einem Alptraum, wenn es unmöglich ist zu erwachen. »Was?« Was hatten sie getan? Was konnte wichtiger sein als die Babys?


      Kaal wurde schneller, und Caros Hand entglitt mir. Lushia lächelte, als würde es ihr großes Vergnügen bereiten, mit meinen Gefühlen zu spielen. »Du musst mit jemandem reden.«


      »Gebt mir meine Babys!«, verlangte ich und versuchte mit ihnen Schritt zu halten, als sie einen schmalen Pfad hinaufliefen. Zweige schlugen mir ins Gesicht und schürften meine Haut auf, doch das war mir egal. »Lushia!«


      Sie drehte sich um und blickte auf mich herab. Ihr rotes Haar umrahmte ihr Gesicht, so dass sie mich für eine Sekunde an Nava erinnerte. »Wir werden ihnen nichts zuleide tun. Sie sind an Bord der Dämmerungsmacht in Sicherheit, wenn du bereit bist, mit uns zu reden.«


      »Ich werde jetzt mit euch reden. Über alles, was ihr wollt.«


      Lushia schüttelte den Kopf und nahm Kaal das Baby aus den Armen. Sie deutete mit einem Nicken auf mich. »Halt sie fest.«


      »Nein!«, schrie ich. Kaals Arme schlossen sich um mich, und sie blieb reglos mitten auf dem Pfad stehen. Caro streckte mir wieder die Hände entgegen und fing wieder an zu weinen.


      In Kaals Umarmung konnte ich mich nicht von der Stelle rühren. Ich verpasste ihr einen Kopfstoß, immer wieder, ich trat mit den Füßen nach ihr. Kaal ließ sich davon nicht beirren.


      Die kleine Prozession folgte einer Kurve, und ich verlor Jherrel und Caro aus den Augen. Es zerriss mir das Herz, und ein Klagelaut drang aus meiner Kehle. Darauf folgte heiße Wut. Durch zusammengebissene Zähne stieß ich hervor: »Wenn ihr ihnen etwas antut, werde ich euch mit eigenen Händen töten.«


      In ihren Augen schimmerte Mitgefühl, aber sie hielt mich schweigend fest, bis in der Ferne ein Gleiter startete und tief über die Baumwipfel hinwegflog. Tränen ließen mein Blickfeld verschwimmen und verwandelten die Maschine in ein undeutliches silbernes Geschoss und die Bäume in einen Teppich aus feuchtem Grün.


      Kaal ließ mich los.


      Ich fiel auf den Pfad und schlug die Hände vors Gesicht.


      Kaal ging in die Knie. Sie berührte mich nicht, aber sie flüsterte mir zu: »Deine Freunde sind eingetroffen. Geh zur Grasebene. Lauf, so schnell du kannst.«


      Dann war Kaal verschwunden.
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      Immer wieder hörte ich Kaals Flüstern im Kopf. »Geh zur Grasebene.«


      Ich konnte es nicht ausstehen, wenn man mir Befehle erteilte.


      Es wäre sinnlos, nach Artistos zu laufen und zu verlangen, dass sie mir die Kinder zurückgaben. Ich wagte es nicht, mich den Anweisungen des goldenen Kapitäns und ihrer Stellvertreterin zu widersetzen.


      Ich schluchzte, als ich mich erhob, dann krümmte ich mich weinend zusammen.


      »Chelo!« Liams Stimme. Auch Kayleen war da. Im nächsten Moment schlossen mich beide in die Arme.


      Ich trug immer noch den Ohrempfänger. »Sie sind fort. Wer hört mit?«


      »Sky.« Die Höhle.


      »Akashi.« Die Westsippe.


      »Donni.« Jemand aus der Ostsippe.


      »Loren.« Eine der umherstreifenden Gruppen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sky.


      »Nein.« Vielleicht war für mich nie wieder etwas in Ordnung. Wie oft hatte ich das im vergangenen Jahr schon gedacht? »Mir ist nichts passiert. Aber sie haben Caro und Jherrel mitgenommen. Sie sagten, ich soll zur Grasebene gehen, wenn wir die Babys wiederhaben wollen. Wir werden uns Reittiere an der Gabelung nehmen.«


      »Sasha und Paloma kommen euch entgegen. Sie bringen Vorräte mit. Tom ist losgegangen, um Akashi zu suchen, um den Kriegsrat zusammenzutrommeln.«


      »Ruth wird dazustoßen«, warf Donni ein.


      Akashis Stimme. »Ich werde mich mit Tom treffen. In einer Stunde sind wir hinter euch.«


      »Hat irgendjemand etwas Ungewöhnliches auf der Grasebene beobachtet?«, fragte ich.


      Wieder Sky. »Wir haben Kili losgeschickt, um nachzusehen. Wir haben unseren Ohrempfänger behalten und den zweiten Sasha mitgegeben. Also müssen wir warten, bis Kili zurück ist, bevor wir wissen, ob sie irgendetwas gesehen hat.«


      Zum tausendsten Mal wünschte ich mir Gianna zurück. Ich schluckte. »Sonst noch etwas, das wir wissen müssen?«


      »Wir hassen sie.«


      »Darin sind wir uns einig.«


      »Sie haben den Tod verdient.«


      Dann verstummte das Stimmengewirr, und ich sah Liam und Kayleen an. Wir rannten gemeinsam den Pfad hinauf. Sich zu bewegen brachte ein klein wenig Erleichterung. Angst und Wut gaben mir die Kraft zum Rennen, und ich blieb bei Verstand, weil ich mich sehr genau auf den Pfad konzentrieren musste.


      Liam zog an mir vorbei und hielt an den schwierigen Stellen an, um Kayleen und mir hinaufzuhelfen. Obwohl wir es vielleicht gar nicht gebraucht hätten, war es ein kleiner Trost, eine Berührung hier und dort, ein gemeinsames Atmen oder Ächzen.


      Die Weggabelung war der Höhle näher als die Lichtung mit den Häkelbeeren, so dass Sasha und Paloma schneller waren. Aber wir hatten nur drei weitere Gebras, neben Tiger, Nacht und Donner. Sie waren bereits gesattelt, als die beiden Frauen keuchend auf uns zuliefen. Paloma schloss Kayleen in die Arme, und sie gaben sich für einen kostbaren Moment Halt. »Ich gehe jetzt«, sagte Paloma, nachdem sie sich gelöst hatten. Sie rief Sand, ihr eigenes Gebra.


      Kayleen nickte. »Sasha?«, fragte sie.


      Sasha hielt den Gürtel hoch, den sie für mich gemacht hatte. Ich hatte ihn zurückgelassen, weil ich mich damit nicht in den dichten Häkelbeerenbüschen verheddern wollte. Ich nahm ihn entgegen und umarmte sie. »Danke.« Es fühlte sich gut an, den Gürtel anzulegen, als würde ich Sashas Hilfe mitnehmen. »Sasha, du solltest hierbleiben. Die Schärpe wird dafür sorgen, dass sich erfüllt, was du mir gewünscht hast.«


      Ihre dunkelbraunen Augen waren vom Weinen gerötet und blickten voller Entschlossenheit. »Ich gehe mit.«


      Ich seufzte. »Kannst du als Kundschafterin mitkommen? Bis zur Alten Straße, um sofort zurückzukehren, sobald wir wissen, was los ist? So müssen wir uns nicht auf unseren einzigen Ohrempfänger verlassen.«


      Sasha schob ihr dunkles Haar zurück. »Ich habe auch einen. Hunter sagte, dass ich gehen sollte.«


      »Also gut. Sattle auf.« Ich wollte, dass sie sich keinen Gefahren aussetzte. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. »Sasha, hat schon irgendwer von Kili gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich den Ohrempfänger. Sie werden mir Bescheid geben, sobald sie zurückgekehrt ist.«


      Ich verfluchte jede Sekunde, die wir für die Vorbereitungen brauchten.


      Liam machte eine schnelle Runde und überprüfte Gurte und Zaumzeug. Er hob Paloma auf Sand, und alle anderen kletterten auf den Strickleitern hoch, bis wir uns in den Sätteln niederließen. Tiger stampfte unter mir mit den Füßen. Offenbar spürte sie meine düstere Stimmung.


      Liam, der ebenfalls aufgestiegen war, schaute uns der Reihe nach an, mit wachsamem Blick und zusammengepressten Lippen. Dann gab er das Zeichen zum Aufbruch und trieb die Gebras zu einem schnellen Galopp an.


      Wir bewegten uns viel zu schnell über die tückische Alte Straße. Die zuverlässige, starke Tiger übernahm die Führung. Liam und Donner bildeten die Nachhut. Die Bäume versperrten uns die Sicht auf das, was unter uns lag, und brachten die Ohrempfänger zum Verstummen.


      Am unteren Ende des steilen Weges, wo er sich allmählich zur Ebene öffnete, hielt ich an und ließ die anderen nachkommen. Ich reckte den Hals und stellte mich in die Steigbügel, um etwas sehen zu können. Zu dieser späten Jahreszeit war das Gras hoch und trocken und fast bereit für den Flächenbrand. Der Weg vor uns war während dieses Sommers kaum benutzt worden, und das Gras wuchs bis dicht an den Rand – an manchen Stellen hatte es sogar den schmalen Streifen aus festgetretener Erde erobert. Ein leichter Wind ließ Wellen durch das Gras laufen, als würde sich ein goldenes Meer zwischen uns und dem Raumhafen ausbreiten.


      Der Raumhafen!


      Ich ließ mich wieder in den Sattel sinken und trieb Tiger mit einem Schnalzen an. Wir ritten schnell zur ersten Stelle, von der aus man einen besseren Blick hatte. Da! Ein Silberschiff. Angst und Hoffnung schnürten mir die Kehle zu. Es war nicht die Neue Schöpfung, aber die schlanke, anmutige Form erinnerte mehr an die Neue Schöpfung als an die Dämmerungsmacht.


      Joseph! Es musste Joseph sein. Ich drehte mich im Sattel um und rief Kayleen. Nur sie konnte sich aus dieser Entfernung Gewissheit verschaffen. »Kayleen!« Ihr Kopf ruckte hoch, und auch sie hielt an, als sie das Raumschiff sah. »Kayleen«, flehte ich sie an. »Ist es Joseph?«


      Sie schloss die Augen und schwankte leicht auf dem Sattel. Paloma kam an ihre Seite und hielt ihre Hand, während ihr ergrautes Haar sanft im Wind flatterte.


      Kayleen öffnete die Augen. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Ja! Ja!«


      Dann lieferten wir uns ein Wettrennen. Tiger, Donner und Nacht übernahmen die Führung, Liam, Kayleen und ich waren gleichauf. Paloma und Sasha galoppierten hinter uns.


      Ich bemühte mich, trotz meines pochenden Herzens Luft zu bekommen. So viel auf einmal. Die Babys. Mein Bruder.


      Mein Bruder!
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      Wir waren nicht schnell genug gewesen. Aber wir waren jetzt da.


      Auf dem Boden von Fremont zu stehen fühlte sich seltsam an nach so langer Zeit. Es war gleichzeitig vertraut und ungewohnt, als würde ich diese Welt zum ersten Mal sehen. Die Grasebene wogte rund um das Schiff, fast so hoch wie mein Kopf. Es erinnerte mich daran, wie klein ein Mensch letztlich war. Tatzenkatzen würden sich nicht davon beeindrucken lassen, dass ich ein Raumschiff fliegen und den Wind lesen konnte.


      Ich hatte darum gebeten, zuerst und allein aussteigen zu dürfen. Alicia hatte mir einen finsteren Blick zugeworfen und gesagt: »Ich kann Fremont sowieso nicht leiden.« Ich hatte sie leidenschaftlich geküsst und dann meine Pilotenkleidung gegen eine einfache Hose und ein kurzärmeliges Hemd eingetauscht. Etwas, von dem man sich vorstellen konnte, dass es zu Fremont gehörte.


      Jetzt stand ich endlich wieder in der Wärme der Sonne, unter der ich geboren war.


      Natürlich war nichts von Chelo zu sehen. Wie auch? Selbst wenn sie noch lebte, würde sie hier nicht darauf warten, dass ich landete. Über fünf Jahre waren vergangen, seit wir abgeflogen waren.


      Trotzdem hatte ich sie irgendwie hier erwartet.


      Ich ging langsam herum und hielt nach allem Ausschau, was ungewöhnlich war, während ich weiterhin Kontakt zu den Kameras des Schiffs hielt. Ich sah das hohe Gras vor mir, und ich sah mich selbst vor dem hohen Gras.


      Der Raumhafen war angegriffen worden. Der Hangar und die zwei Raumfähren der Kolonie waren nur noch ein Trümmerhaufen.


      Wir waren bei Sonnenaufgang über das Meer herangeflogen, ohne Sicht auf Artistos. Was war hier geschehen?


      Die Klippen sahen wie immer aus, nur dass ich von hier aus die silberne Spitze des Schiffs sehen konnte, bei dem es sich um die Dämmerungsmacht handeln musste, die neben den Gebraställen stand.


      Warum waren sie immer noch hier? Zweifellos hatten sie unsere Landung beobachtet, aber sie hatten uns keine Nachricht geschickt. Kein Empfangskomitee, ob freundlich gesinnt oder nicht, näherte sich auf dem Klippenweg. Hier auf der Grasebene waren wir angreifbar, aber ich hatte einen guten Landeplatz für die Schöpferin gebraucht, und der Weg hier war der einzige, den ich kannte.


      Ich hatte mich gut abgeschirmt, eine Angewohnheit, die ich auf Silberheim entwickelt hatte. Ich setzte mich im Schneidersitz hin und spürte die feste Masse des Planeten unter mir. Ich nahm einen tiefen Atemzug und nahm die Gerüche der Ebene wahr: Weizengras, grüngestreiftes Gras, Zuckerweizen, Flachlanddorn, Staub und Tierkot. Wunderbare Düfte. Ich atmete sie aus und öffnete meine Abschirmung.


      Ein seltsames Datenfeld hüllte Artistos ein. Seine Bedeutung kitzelte an meinen Nervenenden. Sie war nicht ganz klar, wie einige der Leute, denen ich auf Pilo begegnet war und die mit starkem Akzent gesprochen hatten. Autokratie-Daten. Ich hatte sie gründlich genug studiert, um zu wissen, dass ich lernen konnte, sie zu verstehen. Ich drang nicht tiefer ein, weil ich die Leute, die diese Daten benutzten, nicht auf meine Fähigkeiten aufmerksam machen wollte. Aber ich überprüfte die Reichweite. Die Daten schienen in keiner Richtung zu versiegen. Sie erstreckten sich sogar über das Meer.


      Ungewöhnlich stark!


      Hatten die Islaner den gesamten Planeten vernetzt? Wie auf Silberheim?


      Unterhalb der neuen starken Netze bemerkte ich die alten Netze von Artistos, aber nur schwach und lückenhaft. Man hatte sie verändert, so dass sie ihre ursprünglichen Aufgaben nicht mehr erfüllen konnten.


      Unwillkürlich lächelte ich. Zumindest Kayleen war noch am Leben.


      Ich tauchte in die Artistos-Netze ein und reparierte sie nebenbei. Dabei konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, Dinge hinzuzufügen, die ich inzwischen gelernt hatte. Kayleen würde spüren, dass ich hier war.


      Sie spürte mich tatsächlich. Ihre Duftnote bewegte sich durch die Netze.


      Sie war mir nahe.


      Wo? Ich holte mir die räumlichen Daten aus dem Netz und blickte mich um. Das Gras bildete eine unendliche Fläche und wogte sommerbraun. Ich schloss die Augen und suchte mit den Kameras der Schöpferin.


      Da! Nicht weit vom Anfang der Alten Straße wippten Gebraköpfe über den langen Grashalmen. Ich ging in die Hocke, kehrte so weit wie möglich in meine körperliche Existenz zurück und rannte los. Meine Sinne erinnerten sich an den Jungen, der gejagt hatte, der sich wunderbar lebendig gefühlt hatte, sicheren Fußes und wachsam nach Anzeichen für Tatzenkatzen oder Dämonenhunden Ausschau haltend. Doch ich nahm keine frischen Gerüche wahr und sah keine Spuren im Staub von Fremont, der unter mir aufwirbelte.


      Als ich ihnen näher kam, hielt ich an, weil ich die Gebras nicht erschrecken wollte, und winkte mit beiden Armen.


      »Joseph!«, schrie Chelo, gefolgt von Kayleen. Beide jubelten. Pure Freude erfasste meinen ganzen Körper, eine Leichtigkeit, als könnte ich mich über das Gras erheben und fliegen.


      Sie lebte!


      Wir waren also doch noch rechtzeitig gekommen.


      Kayleen, Chelo und Liam ritten nebeneinander genau auf mich zu. Wieder jubelten sie, und ich runzelte die Stirn. Ich hörte einen Unterton der Verzweiflung in ihren Stimmen, etwas Wildes.


      Sie waren magerer geworden, und ihre Wangenknochen traten sichtbar hervor. Chelo hatte ihr Haar stets schulterlang getragen, aber nun war es genauso lang wie das von Kayleen, ein nachlässig zusammengebundener Pferdeschwanz, der ihr über die rechte Brust hing. Sie stieg hastig ab, ließ die Zügel fallen und schien ihrem Tier zu vertrauen.


      Ich hatte Zeit für einen kurzen Blick, während sie auf mich zurannte. Ihre Augen waren rot und aufgequollen, als hätte sie geweint. Sie hatte zwei frische Schnitte auf den eingefallenen Wangen. Sie warf sich in meine Arme, als wäre die gesamte Welt um sie herum zusammengebrochen und als könnte nur ich sie retten.


      Ich hielt sie fest.


      Ganz gleich, was in der Welt meiner Schwester geschehen war, sie war hier, und ich war hier, und wir umarmten uns, als hätten wir uns nicht fünf, sondern hundert Jahre lang nicht gesehen. Sie schluchzte an meiner Brust, und ich strich ihr übers Haar, atmete ihren Schweißgeruch ein, klopfte ihr auf den Rücken und ließ sie nicht los.


      Meine große Schwester weinte in meinen Armen.


      Das hatte sie noch nie zuvor getan.


      Chelo löste einen Arm von mir und öffnete ihn, worauf sich Liam in unseren Kreis aufnehmen ließ. Seine Augen waren warm, aber darin war auch eine Dunkelheit, die jedoch nichts mit mir zu tun hatte, wie mir schien. Dann griff Kayleen nach mir und legte sich körperlich und mit ihrer Datengestalt um mich.


      Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort, nicht einmal Kayleen und ich kommunizierten in der Stille der Datenwelt. Worte hätten diesen magischen Moment vielleicht zerstört. Das Wunder, dass wir vier wieder zusammen waren, fühlte sich zerbrechlich an. Wie ein Traum.


      »Wo sind die anderen?«, fragte Chelo schließlich. »Alicia und Bryan?«


      »Hier. Im Raumschiff. Kommt mit, und erzählt uns, was geschehen ist.«


      Sie nickte, drehte sich jedoch zu den zwei anderen Personen um, die auf schnaufenden Gebras herangeritten waren. Sie hatten sich zurückgehalten und uns neugierig beobachtet. Erst als auch sie abstiegen, hob ich lange genug den Kopf, um sie mir ansehen zu können: eine alte Frau und eine jüngere. Ein leichtes Humpeln verriet die ältere.


      Paloma!


      Aber sie sah zwanzig Jahre älter aus und nicht fünf. Ihr Gesicht war gebräunt und wettergegerbt, doch hatte sie tiefe Runzeln in den Augenwinkeln, und ihr Haar war mehr grau als blond. Ich löste mich von den anderen und umarmte sie. Sie war so winzig! Sie drängte mich weit genug zurück, um mich ansehen zu können, und ich verbeugte mich leicht. »Es freut mich, dich wiederzusehen, meine Herzensmutter.« Sie war tatsächlich fast wie eine Mutter für mich gewesen, während Chelo und ich bei Nava gelebt hatten.


      Paloma grinste, und sie wirkte auf einmal wieder einige Jahre jünger. »Auch mich freut es, dich zu sehen.« Sie wandte sich der jungen Frau zu, die sie begleitete, ein schlankes Mädchen, vielleicht siebzehn Jahre alt, mit großen Augen und einer auffälligen weißen Strähne im Haar. »Das ist Sasha.« Sie nickte dem Mädchen zu, doch Sasha stand wie angewurzelt da, während ihr Blick zwischen mir und der Schöpferin hin und her ging. »Und das ist Joseph«, setzte Paloma die Vorstellung fort, »Chelos Bruder.«


      Ich streckte ihr meine Hand hin.


      Eine wilde Kakophonie aus schreienden Daten bestürmte mich und ließ mich in die Knie gehen. Kayleen verdrehte die Augen und stieß einen schrillen Schrei aus. Dann stürzte sie neben mir zu Boden.


      Ich schirmte mich ab und brachte den grausamen Lärm in meinem Kopf zum Schweigen. Dann packte ich Kayleen und zog sie an mich. Ich versuchte mich mit ihr zu verbinden, damit ich sie vielleicht in die Abschirmung einbeziehen konnte – wie es Marcus im Park getan hatte, als ich meinem Vater begegnet war.


      Kayleen schrie und warf den Kopf in den Nacken.


      Ich legte eine Hand an ihren Hinterkopf und konzentrierte mich noch einmal. Meine Abschirmung funktionierte im Wesentlichen passiv, es ging eher darum, sich zurückzuziehen, als eine Mauer zu errichten, aber Marcus hatte mich darauf trainiert.


      Doch dies waren Daten, die ich nicht kannte. Sie sträubten sich und kämpften gegen mich an, drangen von der Seite in meine Konzentration ein, keine Informationen, sondern vielmehr ein Ansturm von innerem Lärm. Sobald ich einen Teil davon abgeblockt hatte, kam an einer anderen Stelle ein neuerlicher Sturzbach herein.


      Ich versuchte es wieder mit der vertrauten passiven Abschirmung, und sofort wurde es in mir still.


      Ich war nicht stark genug. Ich konnte mich selbst schützen, aber nicht uns beide.


      Kayleen schlug in meinen Armen um sich und stieß ein schrilles Geheul aus.


      Die Schöpferin. Es würde helfen, wenn wir an Bord der Schöpferin waren. Sie bot selbst eine gute Abschirmung.


      Ich bückte mich, um Kayleen aufzuheben. Liam kniete neben mir und griff nach ihrem rechten Arm.


      »Überlass es mir.«


      Ich blickte auf. Bryan! Er hob Kayleen auf, während ihre Arme immer noch vor Schmerz und Schock zuckten.


      »In die Schöpferin«, rief ich ihm zu. »Bring sie hinein.«


      Er lief mit gleichmäßigen und starken Schritten auf das Schiff zu. Ich drehte mich zu den anderen um, nach wie vor schwer atmend. Meine Abschirmung blockierte sämtliche verfügbaren Datennetze. »Chelo, Liam, geht!«


      Sie rannten los und folgten Bryan.


      Wir hatten genug Platz für sie, falls sie flüchten wollten. Falls wir überhaupt wieder abflogen. Dianne hatte ohne Zögern meinem Vater zugestimmt. Jenna hatte mich überrascht, als sie beide unterstützt und vorgeschlagen hatte, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen sollten. Erschaudernd hatte sie mich gefragt: »Willst du etwa auf Fremont sterben?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte nicht gehen. Chelo auch nicht. Aber was war, wenn unser Bleiben einen Krieg auslöste? Wen konnten wir retten? Paloma? Akashi würde Fremont niemals verlassen.


      Paloma und Sasha sahen mich an und warteten auf etwas. »Wollt ihr fortgehen?«, fragte ich sie.


      Paloma blickte zu Bryan, der Kayleen durch die Eingangstür ins Schiff trug. Ihre Stirn lag in tiefen Sorgenfalten. »Wird es ihr wieder gutgehen?«, fragte sie.


      Ich nickte. Sie waren in der Schöpferin. »Vielleicht geht es ihr jetzt schon viel besser.«


      Paloma hielt immer noch die Zügel ihres Gebras. Sie griff nach der Führungsleine von Liams Reittier und reichte sie Sasha. »Die Babys«, sagte sie. »Wir müssen die Babys zurückholen.« Sie nahm die Leine von Kayleens Gebra und von Tiger. Ich erinnerte mich an einige Namen der Tiere. Wäre doch nur genug Zeit, eins zu besteigen und zum Meer hinunterzureiten!


      »Holt die Babys«, sagte Paloma. »Wir kehren zur Basis zurück. Chelo hat einen Ohrempfänger. Sie kann mit uns reden.«


      Babys? Meinte sie junge Gebras? Oder menschliche Babys? Und wessen Babys? Welche Basis? »Wollt ihr Fremont verlassen?«, fragte ich sie noch einmal.


      Sie runzelte die Stirn, starrte auf die Schöpferin und sah dann Sasha und Sand an. »Nicht jetzt. Auch du kannst nicht gehen. Wir werden warten.«


      Ich sah sie verwirrt an.


      »Geh«, sagte sie. »Folge deiner Schwester.«


      Vermutlich würde ich von Chelo genauso viel erfahren wie von Paloma. Hier ging etwas Bedeutendes vor sich, etwas Bedrohliches. Es stand in allen Augen, in die ich blickte. Eine große Furcht.


      Ich machte mich auf den Weg …


      Liam zerrte mich in das fremdartige Schiff, in dem Kayleen und Bryan verschwunden waren. Joseph hatte sich von Paloma und Sasha abgewandt und folgte uns in schnellem Lauf. Bryan trat in einen Lift, und ich zögerte einen Moment. Was Kayleen angegriffen hatte, hatte offenbar auch ihm zugesetzt. Aber er hatte es irgendwie abgewehrt. Vielleicht konnte er ihr beibringen, wie es ging. Er war schon immer viel stärker als wir anderen gewesen.


      Liam schloss mich in die Arme, während ich beobachtete, wie Joseph zügig zu uns aufschloss.


      Joseph war zu einem Mann geworden.


      All die Unsicherheiten und Dummheiten des kleinen Jungen waren von ihm abgefallen. Er hatte seinen Körper trainiert, so dass seine Muskeln hervortraten. Mein kleiner unscheinbarer Bruder sah fast so aus wie Bryan, als er noch auf Fremont gelebt hatte. Und Bryan war unglaublich stark geworden. Wo waren sie gewesen? Wer war sonst noch hier?


      Joseph holte uns ein und hielt nur kurz an, um mir zu sagen: »Komm mit.« Dann stürmte er einen senkrechten Korridor hinauf, wie wir es an Bord der Neuen Schöpfung getan hatten, indem er Handgriffe als Leitersprossen benutzte. Ich folgte ihm und bemühte mich, ebenso schnell wie er zu sein. Auf halber Höhe glitt mein rechter Fuß ab, während ich gerade den linken hochzog, so dass ich ein Stück hinunterfiel und mir das Kinn stieß. Doch ich konnte mich mit den Armen festhalten und zog mich wieder hoch, um den Rest des Weges hinaufzuklettern. Ich hörte Joseph, der bereits ganz oben war, meinen Namen rief und mir eine Hand hinunterstreckte.


      Meine Finger berührten seine Fingerspitzen. Ein weiterer Schritt, und ich hatte seinen Arm um meine Hüfte. Er zog, ich trat und sprang, dann stand ich neben ihm, während er sich herabbeugte, um Liam das letzte Stück der runden senkrechten Wand hinaufzuhelfen. Joseph rannte weiter, und wir folgten ihm wieder. Dieses Schiff – wie hatte er es genannt? Schöpferin? – wirkte neuer als die Neue Schöpfung, mit sauberen Linien und Farbtupfern hier und dort, die sich von den glänzenden silbrigen Flächen absetzten.


      Joseph führte uns in einen Raum, der offenbar die Kommandozentrale war. Bildschirme zeigten verschiedene Ansichten von Fremont. Eine Kamera war auf die Grasebene gerichtet, und ich sah Sasha und Paloma und die Gebras, die reglos dastanden und zum Schiff aufblickten. Die anderen zeigten den zerstörten Hangar und die Klippen unter Artistos. Der Raum war kleiner als die Zentrale der Neuen Schöpfung, obwohl es noch einen Nebenraum mit einer Spüle und Schränken gab. Ein quadratischer silberner Tisch stand in der Mitte, von vier Pilotensesseln umgeben. Ich bemerkte nur am Rande, dass auf jedem Sessel jemand saß, ein Mann und drei Frauen, alle mit dunklem Haar und jung. Aber mein Blick war auf Bryan konzentriert, der Kayleen mitten auf dem Tisch ablegte.


      Kayleens Augen waren immer noch verdreht, und sie stöhnte leise. Ihre Arme und Beine zuckten nicht mehr. Eine der Frauen, eine dunkelhaarige Schönheit, beugte sich vor und berührte Kayleen an der Stirn. Dann blickte sie sich besorgt zu Joseph um, der vor mir stehen geblieben war. Ihre Stimme klang vertraut, aber ich konnte sie nicht einordnen. »Was ist geschehen?«


      »So etwas wie eine Datenattacke. Ich habe sie abzuschirmen versucht, aber sie weiß nicht, wie das funktioniert. Wenn sie eine Weile hier ist, müsste es ihr wieder besser gehen.« Er schwieg für einen Moment, dann sagte er: »Ja, hier drinnen ist es nicht sehr stark.«


      Ich schob mich an Joseph vorbei und stellte mich zwischen den Mann und die Frau, die sich nach Kayleen erkundigt hatte. »Könnte mir jemand etwas Wasser geben?«, fragte ich.


      Eine der beiden Frauen ging zur Spüle und reichte mir ein Glas Wasser. Ich betupfte Kayleens Stirn und sprach leise auf sie ein.


      Sie hatte heute schon so viel durchgemacht!


      Liam ging zum anderen Ende des Tisches, zog Kayleen ihre abgenutzten Stiefel aus und massierte ihre Füße. Sie zuckte einmal, dann öffnete sie die Augen und legte eine Hand auf die Stirn. »Wo bin ich?«


      »In der Schöpferin«, antwortete Joseph. »Du befindest dich in der Kommandozentrale des Raumschiffs Schöpferin.«


      Liam streckte eine Hand aus und half Kayleen, sich vorsichtig auf dem Tisch aufzusetzen. Sie sah Bryan an und riss die Augen auf. »Bryan!« Sie rutschte vom Tisch und warf sich auf ihn.


      Er hielt sie fest und legte den Kopf auf ihre Schulter. »Ich bin so froh, dass mit dir alles in Ordnung ist.« Er hob den Kopf lange genug, um mich anzusehen. In seinen Augen standen Erstaunen und vielleicht auch ein Hauch von Verlassenheit.


      Ich hatte ihn vor all den Jahren von hier fortgeschickt.


      Seine Stimme war sanft und beherrscht, als er sagte: »Euch allen geht es gut. Wir haben uns große Sorgen gemacht.«


      Sorgen? Hatten sie gewusst, dass die Fremden hier waren?


      Zwei Frauen drängten sich in den Raum und blieben neben der Wand stehen, nicht weit von mir entfernt. Ich keuchte überrascht, und nun war ich es, die jemanden in die Arme schloss. »Alicia!« Auch sie strahlte vor Gesundheit, genauso wie Joseph. Warum war sie hierher zurückgekehrt? Am Tag, bevor sie abflog, hätte sie uns alle beinahe getötet. »Ich … es freut mich, dich wiederzusehen.« Jetzt war keine Zeit, mit ihr zu reden, nicht hier. Ich hoffte, dass ihre Rückkehr ein gutes Zeichen war. Vielleicht konnten wir ihren Mut gebrauchen.


      Ich blickte mich am Tisch um. Alle hatten helle Haut. Der Grund war vermutlich der Mangel an echtem Sonnenlicht. Der Mann – mit kurzgeschnittenem dunklem Haar und nebelblauen Augen – starrte mich an, als wäre mein Anblick ein Genuss, und eine Träne rann ihm über eine Wange.


      Warum?


      Diese Gruppe konnte uns dabei helfen, die Babys zurückzubekommen. Caro und Jherrel. Der Gedanke an die beiden gab mir Kraft und Entschlossenheit. Ich schaute mich noch einmal um. Alle Augen waren auf mich gerichtet. »Wer seid ihr alle?«, fragte ich.


      Der fremde dunkelhaarige Mann sah meinen Bruder an. »Könnten wir für einen Moment miteinander allein sein?«


      Joseph nickte. »Sie scheinen uns zu beobachten.«


      »Aber sie haben euch hier draußen angegriffen?« Er blickte zu Kayleen hinüber, die sich aus Bryans Armen gelöst hatte und nun zwischen Bryan und Liam stand. Die drei füllten fast eine Hälfte des kleinen Raumes aus.


      »Ein Test«, sagte Joseph.


      »Das haben sie noch nie zuvor getan.« Kayleens Stimme klang krächzend und verängstigt.


      »Hier drinnen sind wir sicher«, sagte Joseph beruhigend. Dann wandte er sich mir zu, und ein verschmitztes Grinsen spielte um seine Mundwinkel, bevor seine Miene wieder den ernsten Ausdruck des neuen Joseph annahm. Er schien hier das Sagen zu haben. Er nickte der zierlichen dunkelhaarigen Frau zu, die neben ihm stand. Von allen sah sie am seltsamsten aus. Sie trug einen kurzen Haarschnitt und eine strenge weiße Jacke, die denen von Lushia und Ghita ähnelte. »Das ist Dianne. Sie stammt von derselben Welt, von der die Leute mit dem Schiff kommen, das in Artistos gelandet ist.«


      »Aus der Autokratie von Islas«, sagte Liam. Er zog Kayleen an sich. »Warum ist sie hier?«


      »Sie will helfen.« Joseph blickte auf die anderen beiden Frauen am Tisch, beide dunkelhaarig, eine mit blauen Augen, die andere, deren Stimme mir auf irritierende Weise bekannt vorkam, mit grauen Augen. Joseph verzog wieder die Mundwinkel. »Und das ist Tiala.« Dann wandte er sich der grauäugigen Frau zu. »Und das ihre Schwester Jenna.«


      Die Frau musterte mich ruhig, während Josephs Worte mir ins Bewusstsein drangen. Jenna. Aber Jenna war alt! Ich schob mich näher an sie heran und ging in die Knie, um sie mir genauer anzuschauen. Sie hatte Jennas Augen. Ich erkannte die Wahrheit und die Bedeutung ihrer Verwandlung. »Du bist es. Du bist zurückgekehrt. Du … du bist wieder ganz!«


      Sie nickte, und plötzlich weinten wir beide. Da sie anders nicht zu ihr gelangen konnte, kletterte Kayleen über den Tisch. »Jenna!« Kayleen nahm meine Hand und blickte in Jennas Augen. »Du kannst uns helfen!«


      Joseph räusperte sich. Mir war schwindlig, als wäre ich aus dem Gleichgewicht geraten. Jenna, gesund und vollständig. Zwei Augen. Zwei Arme. Ich blickte mich zu Joseph um und wollte ihn um etwas mehr Zeit mit ihr bitten, doch etwas ließ mich innehalten.


      Er wollte, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit zuwandte.


      Sobald er sie hatte, blickte er auf den Mann, der mich immer noch beobachtete.


      Ich hatte ein unbehagliches Gefühl.


      »Komm zu mir«, sagte der Mann. »Ich möchte dich berühren.«


      Und hinter mir hörte ich Josephs stockende Stimme. »Chelo, das ist unser Vater, David Lee.«


      Die Welt blieb für einen Moment stehen. Der Mann mit dem intensiven, fordernden Blick, dieser Mann, der mich beunruhigt hatte, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, weil etwas Gieriges in seinem Blick lag.


      Jetzt verstand ich.


      Der Raum schrumpfte zusammen, bis nur noch er und ich da waren. Ich hatte sein kurzes dunkles Haar und die rätselhaften blauen Augen bemerkt, die nun leicht von Tränen verschleiert waren. Obwohl er saß, konnte ich erkennen, dass er denselben Körperbau wie dieser Joseph hatte, der nun neben ihm stand, wie der Mann, zu dem mein kleiner Bruder geworden war. Breite Schultern und schmale Hüften, hohe Wangenknochen und ein rundes Kinn. Ich nahm eine langfingrige Hand in meine. Seine Handfläche und die Fingerkuppen waren etwas rau, aber nicht wie bei einem Farmer oder einem Vagabunden. Ich suchte in seinem Gesicht. In seinen Augen standen Tränen, aber welche Gefühlsregung trieb sie hinaus? Er rührte kaum einen Muskel und wartete auf meine Reaktion.


      Ich fand meine Stimme wieder. »Ich … freue mich, dich kennenzulernen.« Ich wollte zu ihm stürmen, ihn berühren, doch etwas in seinen Augen hielt mich zurück. »Ich habe immer gehofft, dass du noch lebst.« Es war immer noch nicht richtig. Mein Vater! »Hallo.«


      Dann lächelte er, es war fast ein Lachen, aber etwas nervös. Er sprach leise. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich gehofft habe, hier rechtzeitig einzutreffen.«


      Mein Kopf drehte sich. Mein Vater. Jenna. Bryan und Alicia. Rechtzeitig. Wozu? Die Babys! Wir hatten ihnen noch gar nicht von Caro und Jherrel erzählt.


      »Sie kommen«, sagte die Islanerin, Dianne. Alle anderen im Raum kamen wieder zu sich, und ich blickte zum mittleren Bildschirm auf, der einen Gleiter zeigte, der aus Richtung Artistos zu uns flog. Auf dem Bildschirm daneben hatten Sasha und Paloma die drei überzähligen Gebras freigelassen und galoppierten über die Ebene davon.


      »Schnallt euch an!«, rief mein Vater, und der Raum leerte sich.


      Ich wusste, was sie tun würden.


      Abfliegen!


      Kayleen wurde es im selben Moment klar, als sie angsterfüllt die Augen aufriss. Die Babys! Wir schrien gleichzeitig.


      »Nein!«


      Liam sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt, und suchte nach einer Möglichkeit, Menschen aufzuhalten, die mit ihrem Geist Raumschiffe fliegen konnten.

    

  


  
    
      Kapitel 52


      Geschichten und Pläne


      


      


      


      


      


      


      


      


      Der gemeinsame Schrei von Kayleen und Chelo ließ alle innehalten. Es war kein einfacher Protest, sondern etwas Elementares. Ich wandte mich meiner Schwester zu und legte die Hände an ihr Gesicht. »Wir sind gekommen, um euch zu holen. Ihr seid alle hier. Es ist wie ein Wunder.« Falls die Söldner tatsächlich auf mich gewartet hatten, auf uns, dann konnten wir jetzt entkommen.


      Ich hatte mir vorgestellt, sehr lange auf Fremont suchen zu müssen, vielleicht vergeblich suchen zu müssen. Und ich erinnerte mich daran, wie ich mir versprochen hatte, dass ich nicht eher gehen würde, bis ich alle anderen gerettet hatte. Aber jetzt waren alle hier. Es war sehr einfach gewesen.


      Kayleens schrille Stimme: »Sie haben unsere Babys!«


      Chelo blickte mir in die Augen. »Es stimmt«, flüsterte sie. »Sie haben sie heute entführt.« Tränen traten in ihre Augen. Sie blickte von mir zu unserem Vater und zu Jenna, und dabei hatte sie etwas von der Energie eines in die Enge getriebenen Tieres. Trotz ihres tiefen Kummers klang ihre Stimme fest und völlig beherrscht. »Ohne sie werden wir nirgendwohin fliegen. Wir können nicht. Das verstehst du bestimmt.«


      Ich verstand es. Wir beide waren von unseren Eltern im Stich gelassen worden. Ich blickte mich zu meinem Vater um, der leicht zusammenzuckte. Seine freie Hand zitterte.


      Dann begriff ich die eigentliche Bedeutung ihrer Worte. Chelo hatte Kinder. Oder Chelo und Kayleen hatten Kinder. Ich schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      Mein Vater war der Erste, der seine Stimme wiederfand. Er sprach in die Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte. »Natürlich werdet ihr nicht abfliegen. Wir werden nicht abfliegen.« Er blickte Chelo an. »Ich habe euch zurückgelassen. Ich hätte euch niemals zurücklassen dürfen.«


      Das hatte er bisher noch nicht gesagt. Seine Worte ließen einen Zorn in mir verrauchen, und eine unangenehme Leere blieb zurück. Er sah mich und dann wieder Chelo an. »Das tut mir leid.«


      Sie zögerte eine Weile, und ihre Züge entspannten sich. »Ich weiß«, sagte sie. »Darüber werden wir an einem anderen Tag reden. Jetzt müssen wir Jherrel und Caro retten.«


      Mein Vater sah sie mit zärtlichem Ausdruck an. »Erzähl mir von ihnen.«


      Entführt. Geraubt. Die Kinder meiner Schwester. Damit war ich ihr Onkel.


      Alicia zeigte auf den Gleiter, der auf dem Bildschirm größer geworden war. »Was ist mit ihnen?«


      Ich betrachtete den Gleiter. »Weißt du, was sie wollen?«, fragte ich Chelo.


      Sie runzelte zornig die Stirn. »Nein. Sie kennen nur Hass. Sie töten ohne Grund. Die Hälfte der Fremonter sind tot, Joseph. Die Hälfte von uns. Nava, Eric, Stile …«


      Wenn sie sie in diesem Moment hätte töten können, hätte sie es bestimmt getan. Was war nur geschehen, dass sich meine pazifistische Schwester in diese wütende junge Frau verwandelt hatte? Die Kinder? Sie musste nachdenken. Was würde Marcus tun? Sie schockieren. »Soll ich den Gleiter abschießen?«


      »Nein! Natürlich nicht. Das würde es nur schlimmer machen.«


      Da – das war die Chelo, die ich kannte.


      Kayleen meldete sich zu Wort. »Wir wissen nicht, wo Jherrel und Caro sind. Sie haben uns die Kinder entrissen, als wir vor einigen Stunden Beeren pflücken waren. Sie wollten uns nicht sagen, warum. Sie reden kaum mit uns.« Anscheinend hatte sie sich einigermaßen von der Datenattacke erholt. Sie sprach weiter, genauso eindringlich und durcheinander wie sonst. »Sie haben die Kraftprotze mitgebracht. Sie wollten nicht, dass Chelo mit ihnen kommt, und ich glaube, sie hätten mich und Liam gern getötet. Sie haben zu Chelo gesagt, dass wir irgendeine Aufgabe zu erfüllen haben. Ich glaube, sie meinten, dass wir sie zu dir führen sollten.«


      Ich wandte mich an Chelo. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, und ihre Hand war immer noch von der Hand unseres Vaters umschlossen. »Wir werden auf gar nichts schießen, bevor wir wissen, wo sich die Kinder befinden«, verkündete sie.


      »Außerdem hätten sie uns längst töten können, wenn sie es gewollt hätten«, fügte Liam hinzu.


      Gut. Das hatte ich mir bereits gedacht. »Können wir sie einfach ignorieren?«


      »Wahrscheinlich verfügt der Gleiter über keine Waffen, die der Schöpferin in irgendeiner Weise gefährlich werden könnten«, sagte Dianne. »Lasst sie toben. Die irre Lushia ist bereits halb wahnsinnig.«


      »Die irre Lushia?«, fragte Chelo. »Du kennst sie?«


      Dianne lächelte, als würde sie sich an etwas erinnern. »Ich war früher einmal ihre Stellvertreterin. Sie fiel in der Autokratie in Ungnade. Viel zu eigensinnig. Sie ist wie ein Kind, das niemals ein Lieblingsspielzeug hergeben würde, wenn man es darum bittet.«


      Ich fuhr zu ihr herum. Sie kannte diese Leute? »Warum hast du mir das noch nicht gesagt?«, wollte ich wissen.


      »Was hätte dir diese Information da oben genützt?« Sie deutete in Richtung Weltraum. »Du hättest dir nur unnötige Sorgen gemacht. Jetzt gebe ich sie dir, wo sie dir etwas nützt.« Die Art, wie sie es sagte, hatte fast etwas Beruhigendes.


      Ming sprach, bevor ich auf Diannes Worte reagieren konnte. »Deshalb kommst du mir so bekannt vor. Ich habe Bilder von dir gesehen.«


      Dianne zuckte mit den Schultern. »Ich bin keine Islanerin mehr. Ich glaube an die Freiheit.« Sie blickte mir in die Augen. »Ich bin auf eurer Seite.«


      Jenna hob eine Hand. »Wir sollten uns erzählen, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Sie erwarten eine Reaktion von uns. Sie sollen warten und sich ein wenig beruhigen. Wir müssen uns Geschichten erzählen. Die Bordküche ist der einzige Raum, in dem wir alle mühelos Platz haben. Seid ihr beiden« – sie blickte mich und meinen Vater an – »in der Lage, von dort aus die Fremden im Auge zu behalten?«


      Natürlich. Ich wies die Schöpferin an, die Kamerabilder an die Wand der Bordküche zu übertragen. »Gehen wir.«


      Zehn Minuten später saßen alle am langen Tisch – zwölf an einem Tisch, der für vierzehn gedacht war. Chelo, Liam und Kayleen hatten zusammen an einem Ende Platz genommen, so dass Chelo sozusagen den Vorsitz innehatte. Jenna saß ihr gegenüber, flankiert von Ming und Tiala. Alle anderen verteilten sich an den Seiten. Ich konnte es ein wenig organisieren, so dass ich schließlich zwischen Kayleen und Alicia landete. Kayleen brauchte mich vielleicht, und ich brauchte Alicia.


      Tiala verteilte Col-Tassen auf dem Tisch, und diese Alltäglichkeit dämpfte ein wenig die Verwirrung. Jenna blickte zum Bildschirm auf, der nun zeigte, wie der Gleiter neben dem Hangar landete. »Wir könnten tagelang erzählen, bis wir wieder auf dem Laufenden sind. Aber so viel Zeit haben wir nicht. Chelo, könntest du uns die Lage erklären und alles sagen, was du über die Söldner weißt?« Sie warf meinem Vater einen Blick zu, der ihn offensichtlich zum Schweigen bringen sollte.


      Chelo lehnte sich zurück und begann. »Wir waren auf Islandia, als sie kamen …«


      Trotz Jennas Warnung dauerte es fast eine Stunde, bis wir gehört hatten, was inzwischen auf Fremont geschehen war. Am Ende wusste ich mehr über das Leben meiner Schwester, hatte aber immer noch keine Ahnung, warum die Söldner draußen warteten.


      Und sie warteten tatsächlich. Nach der Landung waren sie ausgestiegen und standen einfach nur in der Nähe ihres Gleiters herum. Es waren fünf, die sich unterhielten. Sie hatten keine Kinder bei sich.


      Dianne hatte gesagt, dass Lushia in Ungnade gefallen war. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht mehr für die Islaner arbeitete, dass sie nicht mehr wie sie dachte. Vielleicht war es auch nur eine bewusste Täuschung, eine List, die der Autokratie die Möglichkeit gab, sich von ihren Handlungen zu distanzieren. Die vielen Eventualitäten ließen meinen Kopf schwirren. Ich blickte mich am Tisch um. Fast alle Gesichter zeigten Erschöpfung und Besorgnis. Aber ich wollte mehr Hilfe. »Gut … und jetzt möchte ich gern hören, was jeder von euch glaubt, warum sie hier sind.«


      Chelo schien die Frage verstanden zu haben, die ich gar nicht gestellt hatte. »Warum sie überhaupt hierhergekommen sind? Kayleen sagte, sie hätten das Ziel, uns alle zu töten. Doch dann haben wir sie irritiert. Ihr wusstet, dass sie hier sind. Woher?«


      Ich sah meinen Vater an. Diese Geschichte musste er erzählen, aber war er auch bereit, sie zu erzählen?


      Er erwiderte meinen Blick und schüttelte den Kopf.


      Also nicht.


      Jenna hatte es offenbar beobachtet. »Sie wurden von unserer Affinitätsgruppe angeheuert, um den Krieg zu Ende zu bringen. Chelo, erinnerst du dich, was ich dir über Affinitätsgruppen erzählt habe?«


      Chelo nickte. »Ja. Aber ich glaube nicht, dass ich es auch verstanden habe.«


      »Gut. Die einfache Erklärung lautet, dass es sich um eine Gruppe von Menschen handelt, manchmal eine traditionelle blutsverwandte Familie, meistens jedoch mehrere Familien und Individuen, die gemeinsame Interessen verfolgen oder aus wirtschaftlichen Gründen zusammenarbeiten. Es gibt Gruppen, die künstlerisch tätig sind, die bestimmte Dinge herstellen oder Dienstleistungen anbieten. Die Familie der Erkunder kam zusammen, um eine neue Heimat zu finden, in der sie ein Paradies errichten wollten.«


      »Und dazu haben sie sich Fremont ausgesucht«, sagte Liam.


      »Richtig. Nur dass sie bei ihrer Ankunft feststellen mussten, dass der Planet bereits besiedelt war.«


      Mein Vater meldete sich zu Wort. »Von Menschen, die keinen Anspruch auf diese Welt hatten.«


      Induan blickte ihn finster an. »Keinen auf Silberheim gültigen Anspruch. Aber sie waren hier, und damit hätte ihr Anspruch hinreichend begründet sein sollen.«


      Liam schien ihre Bemerkung gutzuheißen. »Niemand sollte sterben, nur weil er an einem bestimmten Ort lebt.«


      Chelo legte ihm eine Hand auf die Schulter und blickte dann alle Anwesenden an. »Wir müssen Jherrel und Caro zurückholen. Über den Anspruch können wir später streiten. Wir drei haben jedenfalls keine klare Vorstellung, warum die Söldner hier sind.«


      »Wir wissen nur, dass sie uns nichts zuleide getan haben«, sagte Kayleen. »Sie hätten heute die Gelegenheit gehabt, uns zu töten. Sie haben schon andere Gelegenheiten ungenutzt verstreichen lassen. Ich weiß nicht, warum, aber sie beobachten uns. Aus der Ferne. Uns drei. Weil auch wir nicht von hier sind.«


      Interessant. Also waren Chelo, Liam und Kayleen offenbar am Leben geblieben, weil sie modifiziert waren. Die abfälligen Begriffe, die früher auf Fremont benutzt worden waren, kamen mir wieder in den Sinn. Manipuliert. Gemacht. Aber Chelo hatte recht, wir hatten keine Zeit, uns mit Fragen zu beschäftigen, auf die wir keine Antwort hatten. »Ming? Was meinst du?«


      »Entweder wollen sie euch haben, oder sie wollen, dass ihr etwas tut. Das alles sind Kriegsspiele. Bei denen es um viel mehr als nur diesen Planeten geht.«


      Dianne sprach, ohne gefragt worden zu sein. »Sie wollen, dass ihr mit dem Kampf beginnt. Warum sonst haben sie sich die Babys geholt?«


      »Ist viel zu kompliziert«, sagte mein Vater. »Die Erklärung dürfte viel einfacher sein: Die Anwesenheit von Menschen, die offenbar von Silberheim stammen, hat sie irritiert. Man hat ihnen gesagt, dass hier nur Menschen leben, die nicht von den Fünf Welten stammen. Vielleicht kann ich das benutzen, um die Vertragsklauseln hinfällig werden zu lassen. Dazu muss ich mit ihnen reden. Ich bin der Einzige, der hier etwas mit Worten bewirken kann.«


      »Das solltest du tun. Oder verschwinden.« Dianne stand auf und sah ihn finster an. »Wenn du hier einen Krieg lostrittst, könnte das zuhause einen noch viel schlimmeren Krieg zur Folge haben.«


      Chelo sprang auf und starrte über den Tisch auf Dianne. »Hier wird bereits ein Krieg geführt, und wir haben ihn nicht vom Zaun gebrochen.«


      Dianne antwortete mit einem sanften Blick. »Aber das kannst du nicht beweisen. Oder? Habt ihr irgendwelche Aufzeichnungen von dem, was sie getan haben?«


      »Ich habe welche«, sagte Kayleen. »Sie sind in unserem Netzwerk gespeichert. Zum Beispiel das letzte Gemetzel, als sie Stile und alle seine Leute töteten.«


      »Aber ihr habt sie doch angegriffen, oder?«, fragte Dianne.


      Kayleen nickte. »Aber sie haben Artistos überfallen! Und die Gildehäuser niedergebrannt!«


      Dianne ließ nicht locker. »Was könnt ihr beweisen? Was könnten sie in der Hand haben?«


      Chelo sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen und starrte auf die Tischplatte, als wollte sie Löcher hineinbohren. »Ich habe damit angefangen. Kayleen hat ihre Netze gelesen, und ich habe angefangen.«


      Chelo hatte den Kampf begonnen? Es fiel mir sehr schwer, nichts zu sagen.


      »Aber das lässt sich als ›unwissende Kolonistenkinder versuchen sich zu verteidigen‹ relativieren«, sagte Jenna. »Jeder halbwegs gebildete Bürger der Fünf Welten weiß, wer die Sternensöldner sind. Damit können wir dich sogar zur Heldin machen.«


      »Wenn wir sie also angreifen«, warf Dianne ein, »werden zwei Dinge geschehen.« Es wurde still im Raum. Chelo hob den Kopf und sah Jenna an. »Wir sterben, und sie können nach Hause fliegen und erklären, dass wir sie angegriffen haben.«


      Jetzt wurde mir Diannes Motivation etwas klarer. »Also hat Marcus dich mitgeschickt, damit du verhinderst, dass wir hier alles nur schlimmer machen?«, fragte ich.


      Sie stutzte, dann stieß sie den angehaltenen Atem aus und sagte: »Nach Möglichkeit.«


      Ich nickte. »Nach Möglichkeit.«


      Chelo, die stets ans Gemeinwohl dachte und nicht an sich selbst, konzentrierte sich jetzt auf eine kleinere Sache, die für sie offenbar von großer Bedeutung war. »Wir werden nicht ohne Jherrel und Caro abfliegen.«


      »Weitere Vorschläge?«


      Niemand sagte etwas. Ich blickte zum Bildschirm auf. Die Söldner warteten immer noch geduldig am Gleiter. Sie plauderten sogar miteinander und lachten, als wären sie auf einem Ausflug.


      Ich stand auf. »Wir sollten mit ihnen reden.«


      »Wer ist wir?«, fragte Alicia.


      »Ich«, sagte mein Vater und erhob sich ebenfalls. »Ich habe sie schließlich beauftragt.«


      Chelo schnappte keuchend nach Luft. Sie ging zu unserem Vater, holte mit der Hand aus und schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass sein Kopf zurückflog. Gut für sie. Nur dass ich ihn nicht so sehr hasste. Ich spürte den Schmerz ihrer Hand genauso intensiv wie ihren Zorn.


      Chelo war nicht mehr der Mensch, von dem ich mich vor Jahren verabschiedet hatte.


      Mein Vater unternahm keine Anstalten, sich zu wehren. Er sah sie an, während er sich das Gesicht rieb. »Ich dachte, sie hätten euch getötet. Dich und Joseph. Ich dachte, hier wäre nichts mehr vorhanden, das mir etwas bedeutete. Sie haben deine Mutter getötet. Was würdest du diesen Leuten antun, wenn sie Jherrel und Caro töten?«


      Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und geschürzten Lippen an. Sie holte tief Luft, antwortete ihm aber nicht.


      Seine Unterlippe zitterte. »Was würdest du tun, wenn sie deine Kinder und Liam und Kayleen töten?«


      Ihr Gesicht wurde zu Stein. »Hoffen wir lieber, dass ich mir diese Frage niemals stellen muss.« Sie hatte ihm nicht verziehen, sie hatte nicht einmal ein richtiges Gespräch mit ihm geführt. Chelo hatte ihren eigenen Blick auf die Dinge.


      Alicia nahm meinen Arm und flüsterte mir ins Ohr: »Ich werde gehen.«


      »Nein. Ich will dich nicht verlieren.« Ich blickte zu Jenna. »Ich dachte an meinen Vater, dich und Liam.«


      Jenna nickte.


      »Warum nicht ich?«, wollte Chelo wissen.


      »Und ich?«, fügte Alicia herausfordernd hinzu.


      Jenna blickte in die Runde. »Es ist unnötig, mehr als drei in Gefahr zu bringen. Ein Elternteil sollte dabei sein. Chelo ist für Joseph von großem Nutzen. Es würde Joseph zu sehr schmerzen, falls Alicia etwas zustoßen sollte. Kayleen kann nicht mitgehen, weil sie sich nicht abschirmen kann. Liam ist, ganz offen gesagt, am entbehrlichsten.«


      Liam zuckte zusammen, aber dann nickte er.


      »Wir können von hier aus alles beobachten«, sagte ich zu Chelo und Kayleen. »Und mithören. Die Schöpferin bietet eine viel bessere Sprachverbindung zwischen den Besatzungsmitgliedern, als sie über Ohrempfänger möglich ist. Wir werden euch entsprechend ausrüsten.« Ich blickte mich um. »Ihnen wird es einleuchten, dass die drei hier sind. Es ist überflüssig, ihnen unsere Stärken zu verraten.«


      Alicia verschränkte die Arme vor der Brust, widersprach mir aber nicht.


      Ich beugte mich zu ihr hinüber und flüsterte: »Ich liebe dich.«


      Ohne mich anzusehen, gab sie genauso leise zurück: »Ich dich auch.« Aber es klang eher wie ein Fluch als eine Liebeserklärung.


      Mein Vater stand bereits in der Tür. »Lass uns gehen.« Er strahlte so große Entschlossenheit aus, dass ich mir auf die Lippe biss, bis ich Blut schmeckte.


      »Wartet!«, hielt Jenna sie zurück. »Wir müssen euch noch einkleiden.«


      Als sie die drei hinausführte, rief Dianne ihr nach: »Aber versucht nicht mit eurer Kleidung den Eindruck zu erwecken, ihr würdet für Silberheim sprechen.«


      Als sie zurückkehrten, trug mein Vater eine Kapitänsuniform. Diese Wahl der Garderobe erschreckte mich, aber dann atmete ich einmal tief durch und verzichtete auf einen Kommentar. Er hatte das Schiff zwar nicht geflogen, aber das mussten wir den Söldnern ja nicht sagen. Jenna und Liam waren ähnlich förmlich gekleidet, in marineblaue Schiffsuniformen ohne irgendwelche Abzeichen.


      Ich blickte ihnen nach, als sie gingen, und fühlte mich nicht wohl damit, dass ich zurückblieb. Aber unser Vorhaben ließ sich kaum anders durchführen.


      Also tauchte ich mal wieder in die Netze von Fremont ein. Ich konnte die Zeit, bis sie das Schiff verlassen hatten, dazu nutzen, der Kolonie Informationen zuzuspielen. Als ich es das letzte Mal versucht hatte, war Gianna sofort bereit gewesen, auf das Gespräch mit mir einzugehen. Doch sie war nicht mehr hier. Zum ersten Mal wurde mir das Ausmaß der Verluste, die Artistos erlitten hatte, in vollem Umfang bewusst.


      Jedenfalls war die Entscheidung getroffen, die ich mir fest vorgenommen hatte, als ich meinen Vater geweckt hatte. Ich würde alles tun, um zu gewährleisten, dass es keine weiteren Verluste gab.
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      Zwischen Chelo und Kayleen eingekeilt beobachtete ich die Bildschirme in der Kommandozentrale. Alicia stand hinter uns und hielt etwas Distanz zu Chelo. Über die Schiffskameras verfolgte ich, wie mein Vater, Liam und Jenna ausstiegen. Neben dem Schiff wirkten sie winzig, aber dasselbe galt für die Söldner. Sie warteten in respektvollem Abstand neben ihrem Gleiter, der in der Nähe des verwüsteten Hangars stand.


      Unsere Gruppe ging auf sie zu, mein Vater voran, mit sicheren und gleichmäßigen Schritten. Jenna legte eine Hand auf seinen Arm, und er blieb auf halbem Wege stehen. Gut.


      Ich zoomte ihre Gesichter heran. Liam hatte einen steifen und stoischen Ausdruck. Jenna musterte die Umgebung in lockerer und reaktionsbereiter Haltung, und ihr Gesicht war eine Maske wachsamen Misstrauens. Mein Vater hatte die Schultern gereckt und blickte ernst auf das Ziel.


      Die Söldner zögerten für einen Moment. Offenbar waren sie schockiert, dass sie hier meinem Vater begegneten.


      »Die ganz links ist die irre Lushia Groll«, sagte Dianne.


      Die Frau war größer als die anderen, geschmeidig und eigentlich sehr hübsch. Ihr goldenes Haar schimmerte im Sonnenlicht. Sie trug eine schwarze Hose und eine hellgelbe Jacke.


      Lushia bewegte sich auf unsere Gruppe zu, gefolgt von einer etwas kleineren dunkelhaarigen Frau und einem breitschultrigen, muskulösen Mann.


      Chelos Stimme zitterte vor Wut. »Ich kenne die Frau neben ihr nicht. Es ist nicht Ghita. Was bedeutet, dass Ghita woanders Probleme ausheckt. Wenn diese Lushia irre ist, dann leidet Ghita unter grassierendem Wahnsinn.« Der Griff, mit dem sie meine Hand umklammert hielt, wurde so fest, dass ich aufkeuchte. »Er ist der Kraftprotz, der Jherrel geraubt hat.«


      »Zu einem solchen Treffen würden sie niemals die zwei höchsten Befehlshaber schicken«, erwiderte Dianne. »Es überrascht mich, dass Lushia höchstpersönlich erschienen ist.«


      Als sich die zwei Gruppen näherten, wurde die Stimme meines Vaters von den empfindlichen Mikrofonen in der Kapitänsuniform ins Schiff übertragen. »Kapitän Groll.«


      Falls seine Anwesenheit sie schockiert hatte, ließ sie sich jetzt nichts mehr davon anmerken. »David Lee. Ich hoffe, du hattest eine gute Reise.« Sie lächelte. »Es ist unüblich, dass unsere Kunden uns bei unserer Arbeit überwachen.«


      Seine Erwiderung kam klar und ruhig. »Ich bin gekommen, um euch davon abzuhalten.«


      Lushia sah ihn schweigend an.


      »Die Informationen, die mir zur Verfügung standen, als ich euch den Auftrag erteilte, waren fehlerhaft«, erklärte er.


      »Du meinst, weil deine Tochter hier ist?« Lushias Tonfall klang entspannt, ihre gesamte Körperhaltung deutete auf höchste Kampfbereitschaft hin. In diesem Punkt war sie Jenna so ähnlich, dass die beiden trotz ihres unterschiedlichen Aussehens wie Zwillinge wirkten.


      »Aber ihr habt getötet«, fuhr mein Vater fort.


      »Darum ging es doch bei dem Auftrag, den du uns erteilt hast. Wir werden ihn zu Ende bringen, nachdem wir entschieden haben, was wir mit deiner Familie machen.«


      Chelos Hand griff wieder nach mir.


      »Ich will den gesamten Auftrag annullieren«, sagte mein Vater. »Und ich will, dass ihr unverzüglich von hier verschwindet.«


      Chelo packte mich noch fester. Ich entzog ihr meine Hand und legte den Arm um ihre Schulter. Würde er es schaffen, sie von der Erfüllung des Auftrags abzubringen? Es war sein Hass gewesen, der uns in diese Lage gebracht hatte. Ich hatte mehrere Monate allein mit ihm im Schiff verbracht, auch wenn ich ihm die Schöpferin nicht überlassen hatte. Ich hatte ihm von allen guten Dingen erzählt, die mir zu Artistos eingefallen waren. Es waren sogar mehr gewesen, als ich mich erinnern konnte. Vielleicht hatte er sich tatsächlich geändert.


      Er sprach weiter. »Ich glaube, ihr haltet zwei Mitglieder meiner Familie gefangen.«


      »Wir haben ihnen kein Leid zugefügt.«


      Liam entspannte sich sichtlich.


      »Eine gute Wahl«, flüsterte Kayleen.


      Lushia lachte leise. »Wir würden sie gern gegen nur ein einziges eintauschen.«


      Jenna und Liam wechselten einen erschrockenen Blick.


      Mein Vater blinzelte kurz. »Ich biete mich an.«


      »Gewiss«, sagte Lushia. »Aber wir geben die Babys nur gegen deinen Sohn frei.«


      Er richtete sich auf, und seine Miene zeigte Wut. »Mein Sohn war niemals Teil unserer Vereinbarungen!«


      »Nein«, stimmte Lushia ihm zu. »Aber nur er kann dieser Sache ein Ende setzen. Ihr könnt jetzt mit uns kommen oder es später tun. Wenn ihr zu lange wartet, werden wir anfangen, mit den Kindern zu experimentieren.«


      Er blickte kurz auf, und ich suchte nach Furcht oder Zorn in seinen Augen. Doch ich sah nur Besorgnis. Er trat auf Lushia zu.


      Liam wollte ihm folgen, doch Jenna hielt ihn zurück. Sie zischte etwas, das nicht vom Mikrofon der Kamera erfasst wurde. Er blieb stehen und rührte sich nicht, während er zusah, wie die Söldner meinen Vater fortführten.
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      Sie nahmen meinen Vater mit! Ich sagte mir, dass er aus eigenem Antrieb mitging, dass er darum gebeten hatte, dass er vielleicht irgendeine Lösung finden würde, da er die ganze Sache schließlich ins Rollen gebracht hatte. Doch Marcus’ Warnung, dass die Sternensöldner keine Vertragsbrüche oder Lügen mochten, hallte als Endlosschleife in meinem Kopf nach. Er hat nicht gewusst, dass wir überlebt haben! Er hat einen Fehler begangen! Ich wollte es ihnen zuschreien, aber ich musste es anderen Leuten sagen, Leuten, die wir brauchten.


      Ich stürzte mich in die Netze von Artistos und nahm Verbindung mit allen auf, die einen Ohrempfänger hatten. Akashi, Sasha und Ruth. Ruth, die uns einst aus tiefstem Herzen gehasst hatte. Jetzt fragte sie nicht nach, wie ich sie ohne eigenen Ohrempfänger erreichen konnte, sondern sagte nur: »Hallo, Joseph.« Es klang beinahe hoffnungsvoll. Eine weitere Veränderung. Auch Chelo nahm mit ihrem Ohrempfänger am Gespräch teil.


      Ich suchte im Netz und sprach Kayleen an, um auch sie dazuzuholen.


      Auf einem offenen Kanal konnten wir nicht über Waffen oder Pläne diskutieren. Wir sollten davon ausgehen, dass sie Windleser hatten, die unsere Netze beobachteten. Also sagte ich es geradeheraus. »Mein Vater ist mit uns nach Fremont gekommen. Sie wollen mich haben. Dann würden sie uns Jherrel und Caro zurückgeben. Er ist mit ihnen gegangen. Sie haben nichts versprochen.«


      »Das tut mir leid«, sagte Akashi.


      Chelo meldete sich, und nach allem, was sie heute durchgemacht hatte, klang ihre Stimme gebrochen und nervös. »Wir müssen sie herausholen. Anders geht es nicht.« Offenbar war sie erschöpft, aber sie hatte nichts von ihrer Entschlossenheit verloren.


      Wie ich inzwischen wusste, war der letzte direkte Angriff auf die Stadt so schlimm verlaufen, dass fast niemand zurückgekehrt war. Nanotechnik. Nur auf diese Weise konnten sie so mühelos so viele Menschen getötet haben. Auf den Fünf Welten war es illegal, solche Waffen einzusetzen, aber nicht hier. Etwas, das sie im Boden ausgesät hatten. Wie konnte man eine solche Gefahr rechtzeitig bemerken?


      Ich brauchte etwas mehr Zeit, um mich in ihren Netzen umzusehen und sie besser zu verstehen. »Sasha, bist du immer noch dort, wo du dich aufhalten wolltest?«


      »Ja.«


      »Warte dort.« Vielleicht wussten die Söldner, dass ich den Anfang der Alten Straße meinte, vielleicht aber auch nicht. Diese Information hatte ich in einem normalen Gespräch erhalten. Andererseits war das besiedelte Gebiet auf Fremont nicht gerade groß. Wahrscheinlich beobachteten sie uns.


      Der Schrei einer Frau ließ mich zusammenzucken. »Sie kommen!« Im Hintergrund eine ferne Stimme, nicht weit von der Trägerin des Ohrempfängers. Sie schrie: »Lauft!«


      Paloma.


      Chelo brüllte: »Sasha!« So laut, dass mir der Name in den Ohren schmerzte.


      Die Kameras! Als ich die Verbindung hergestellt hatte, flog der Gleiter bereits von der Stelle fort, wo sich Sasha, Paloma und die Gebras aufhalten sollten.


      »Sasha!«, rief Chelo flehend.


      Keine Antwort.


      Ruth gab knappe Befehle. »Bleibt im Schiff. Keiner von euch ist entbehrlich. Wir werden losgehen.« Bevor ich ihr widersprechen konnte, verstummte ihr Ohrempfänger. Kurz danach wurde er wieder aktiviert. »Donni.«


      Ich erinnerte mich vage an ihn. Er gehörte zu Ruths Sippe. Ein großer junger Mann mit dunklem Haar. Wahrscheinlich war er nun zu einer wichtigen Person geworden, nachdem so viele tot waren. Mehr gab es über einen offenen Kanal nicht zu sagen. Ruth irrte sich – ich würde nicht eingesperrt in der Schöpferin abwarten. Aber zuerst … musste ich noch einige Vorbereitungen treffen.


      »An alle. Ich unterbreche jetzt für eine Weile die Verbindung.«


      Alle schwiegen, ohne auch nur ein Abschiedswort. Wenigstens hatten die Überlebenden Disziplin.


      Außerdem schienen sie von mir zu erwarten, dass ich die Führung übernahm. Ich war zum Mann von den Sternen geworden, der sie retten würde. Selbst Jenna hörte auf mich.


      Wenn doch nur Marcus mitgekommen wäre!


      Chelos Augen sahen mich flehend an. »Ich muss zu Sasha gehen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich will ihnen keine Angriffsfläche bieten. Sie könnten auch dich schnappen, und ich will dich nicht verlieren.«


      »Paloma«, murmelte Kayleen. »Mutter.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ich brauche dich hier, Kayleen.«


      Ich nahm Chelo in die Arme und hielt sie eine Weile fest. »Alles wird gut werden, Schwester. Irgendwie. Wir werden dafür sorgen, dass es gut wird.«


      Sie blickte flehend zu mir auf. »Was ist mit unserem Vater? Wird er den Kindern helfen?«


      Ihre Frage ließ mich innehalten. »Ich denke schon.«


      Ich küsste Alicia und wandte mich Kayleen zu. »Komm mit.«


      Ich führte sie in einen ruhigen Aufenthaltsraum, platzierte sie auf einem der zwei Stühle und sagte: »Zeig mir, was du über ihre Netze weißt.«


      Sie grinste wild.


      »Folge mir«, sagte ich und beobachtete, wie sie die Augen schloss, in die Netze der Schöpferin eintauchte und von dort aus in die Luft von Fremont sprang, die jetzt voller fremdartiger Daten war. Sie blieb bei mir und war beweglicher, als ich erwartet hatte.


      Dann überließ ich ihr die Führung.


      Kayleens strahlende Energie verstärkte sich, und ich folgte ihr im Artistos-Netz von einem Knoten zum nächsten und staunte, wie stark sie auch ohne Ausbildung war.


      Mit Kayleen in den Netzen zu sein war für mich eine völlig neue Erfahrung, ganz anders als die vorsichtigen Berührungen, zu denen wir vor meiner Abreise imstande gewesen waren. Marcus war mir stets überlebensgroß vorgekommen, sowohl innerhalb der Datenströme als auch außerhalb. Und jetzt war es, als wäre ich mit Kayleen überall gleichzeitig … was ein wenig chaotisch wirkte, aber auch sehr lebendig.


      Kayleen zeigte mir die Sprache der Autokratie-Netze. Am Rand hielt sie inne und vermittelte mir, was sie in den Netzen sah. Ihre Energiegestalt (wie sollte ich sie sonst nennen?) pulsierte zweifelnd. Sah sie einen Faden, der für mich bestimmt war, eine Lüge?


      Ich erkundete ihn. Er schmeckte wahrhaftig, war aber recht dünn. Von geringen Ausmaßen. Zweifellos waren die Autokratie-Netze sogar hier tiefer und reichhaltiger. Eher wie die auf Silberheim.


      Ich hatte die Fäden mit ungefährlichen Informationen studiert (Temperatur, Koordinaten, Speisepläne, Leistungsstatistiken von Gleitern), ohne sie zu berühren, als ich mich an die Attacke erinnerte. »Zurück«, sagte ich zu ihr. Dann wachten wir wieder in unseren Körpern auf und streckten uns im Aufenthaltsraum. »Als Erstes«, sagte ich, »will ich dir zeigen, wie du dich abschirmen kannst …«


      Eine Stunde später hämmerte Alicia an die Tür. »Joseph, Kayleen, Ruth ist gleich hier.«


      Kayleen und ich rappelten uns auf. Wir erreichten die Kommandozentrale im gleichen Augenblick, als Ruth auf dem Bildschirm von der Grasebene auf das Landefeld trat. Sie führte drei Gebras mit sich. Zwei trugen Sättel, aber keine Reiter. Auf dem dritten, Sand, saß Sasha. Blut strömte ihr über das Gesicht. Paloma lag quer und mit dem Gesicht nach unten auf Sands Widerrist. Sasha hielt Palomas reglosen Körper fest, damit sich die ältere Frau nicht am Sattelknauf verletzte.


      Also lebte sie noch.


      Sky lief neben Sasha und hielt sie mit einer Hand fest. Ihr Gesicht war eine grimmige Miene.


      »Lass sie rein«, keuchte Kayleen.


      »Gehen wir.« Ich sagte der Schöpferin, dass sie die Tür öffnen sollte. Kayleen, Chelo, Liam und ich stürmten durch die senkrechten Korridore nach unten.


      Tiala und Jenna standen am Eingang, als Bryan und Ming hereinkamen, gefolgt von Sky, die staunend das Schiff betrachtete. Sasha stützte sich auf Ming, und Bryan trug Paloma wie ein Baby. Ihr Hemd war blutig.


      Kayleen eilte an Bryans Seite. Seine gesamte Körperhaltung drückte Zorn aus. »Sie lebt«, sagte er zu ihr, worauf Kayleen eine Hand ausstreckte und die blasse Wange ihrer Mutter streichelte.


      »Bringt sie in die Med-Station«, sagte Jenna.


      »Was ist mit den Tieren?«, fragte Tiala. »Brauchen wir sie später vielleicht noch?«


      Wenigstens sie dachte mit. Andererseits kannte sie weder Paloma noch Sasha oder die Babys oder überhaupt jemanden. Ich sah sie lächelnd an. »Gute Idee. Das sind Gebras.« Wir beide fingen sie gemeinsam ein. Tiala war geduldig mit ihnen und beruhigte sie. Mir hätte klar sein sollen, dass Tiala mit Tieren umgehen konnte, allein schon wegen ihres Vogels Glocke.


      Wir brachten die Gebras in den Frachtraum, der so gut wie leer war, und schlossen die Tür. Eins von ihnen trat aus, und der Knall hallte durch das Schiff.


      Ich nahm Tialas Hand. »Könntest du bei ihnen bleiben? Ich werde dann jemanden mit Wasser herschicken.«


      Ich fand Kayleen und Chelo in der Med-Station wieder. Sie wuschen das Blut aus einem bösen Schnitt in Sashas Gesicht, während Bryan zusah und unbehaglich von einem Bein auf das andere trat. Jenna machte sich zielstrebig an Palomas regloser Gestalt zu schaffen und murmelte leise vor sich hin. Paloma lag auf dem Rücken, und Blut tropfte aus einer Wunde an ihrer Schulter. Ohne Bewusstsein wirkte sie noch zierlicher und blasser als draußen bei unserer Begrüßung.


      »Jenna?«, fragte ich. »Wird sie wieder gesund?«


      Jenna nickte. »Wenn ich mich noch eine Weile um sie kümmere. Sie hat Glück gehabt, dass keine lebenswichtigen Organe getroffen wurden. Dass sie ein Projektil und keine Strahlenwaffe benutzt haben.« Sie nahm sich ein Tuch und drückte es auf die Wunde an Palomas Schulter.


      Wir brauchten einen Plan. »Tiala ist bei den Gebras. Wir haben sie hereingeholt. Wenn ich jemand anderen zu ihr und sie hierher schicke, wird sie wissen, was zu tun ist?«


      Jenna hielt für einen Moment inne und sah mich an, während sie weiter das Tuch festhielt, das sich unter ihren Fingern hellrot verfärbte. Trotz des Blutgeruchs in der Luft, des Bluts an ihren Händen und der ganzen schrecklichen Situation zeigte ihr Gesicht ein leichtes Lächeln. »Tu, was du tun musst. Du musst dich auf eine Schlacht vorbereiten, und hier habe ich die meiste Erfahrung.«


      Ich schluckte, als mir die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde. »Brauchst du Hilfe?«


      Sie blickte zu Chelo, Kayleen und Sasha. »Lass mir Sasha hier. Sie ist nur leicht verletzt, und ich werde mich um sie kümmern, nachdem ich diese Blutung gestillt habe. Danach kann sie mir helfen, Paloma zu säubern. Du brauchst die anderen.«


      Ich stand noch einen Moment lang da und erwiderte ihren Blick. Dann schaute sie wieder auf Paloma und runzelte die Stirn. »Geh. Sag mir später, was ich tun soll.«


      Ich sträubte mich immer noch. »Du bist unsere beste Strategin.«


      »Du hast Induan«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben. »Und Chelo. Und dich. Jetzt geh.«


      Ich nahm ein frisches Tuch, befeuchtete es und reichte es Sasha, die es gegen ihre blutende Kopfwunde drückte. »Kommst du zurecht?«, fragte ich sie.


      »Ja.«


      Also nahm ich Chelos Hand, winkte Kayleen und Bryan zu und teilte allen anderen außer Tiala über das Bordsystem mit, dass sie sich in der Kombüse versammeln sollten.


      Eine Stunde später waren die Rollen verteilt. Acht von uns beobachteten auf einem Kamerabild an der Wand der Bordküche, wie die Rampe der Schöpferin ausgefahren wurde. Ruth führte Nacht, ein schwarzgesichtiges Gebra, die Rampe hinunter, gefolgt von Kayleen. Ich blinzelte und versuchte die Gestalten hinter ihnen zu erkennen. Ein paarmal glaubte ich, flüchtige farbliche Verschiebungen zu erkennen. Zweimal war ich mir ganz sicher, an der Stelle, wo die silberne Rampe auf den grauen Beton traf, und dort, wo die Grasebene sich bemühte, das Landefeld zurückzuerobern.


      Ich wünschte Alicia und Induan viel Erfolg.


      Nachdem Kayleen hinter ihr aufgestiegen war, ritt Ruth zügig durch das Dämmerlicht auf die Alte Straße zu. Ich beobachtete sie, bis die Kameras sie nicht mehr erfassen konnten, und stellte mir Alicia vor, die Ruth einst gehasst hatte und vielleicht immer noch hasste, und die seltsame und wunderschöne Induan, die sich unsichtbar in ihrer Nähe bewegte.


      In der Hand hielt ich den Datenspeicher mit dem Tagebuch meines Vaters, und das runde und feste Ding fühlte sich tröstlich an. Ich trug die blaue Hose, die Marcus mir gegeben hatte; sie fühlte sich genauso an. Vielleicht waren diese Dinge die einzigen, die mir in der nächsten Zeit Trost spenden würden.


      Ich sah die anderen im Raum an. Chelo lehnte sich an Liams Schulter und hatte die Augen geschlossen. Ich blickte zu Bryan. »Bring die beiden irgendwohin, wo sie sich ausruhen können. Auch du ruhst dich ein wenig aus.«


      Er nickte.


      »Sky, könntest du Tiala ablösen? Vielleicht haben sich die Gebras so weit beruhigt, dass sie nicht mehr bewacht werden müssen, aber falls doch, bleib bei ihnen. Schick Tiala zu Jenna, damit sie ihr hilft. Dann soll Jenna sich ausruhen, falls es ihr möglich ist. Ich werde sie später brauchen.«


      Sky zupfte an ihren Zöpfen und machte einen hilflosen Eindruck. »Wie komme ich dorthin?«


      »Dianne?«, fragte ich und fing mir einen müden und leicht vorwurfsvollen Blick ein. Sie war nicht glücklich über unseren Plan, aber sie wäre nur dann zufrieden gewesen, wenn wir unverzüglich abgeflogen wären. »Könntest du sie hinbringen?«


      »Klar.« Sie blickte sich zu Ming um. »Begleitest du uns?«


      Die drei Frauen zogen gemeinsam los, und ich hoffte, dass Dianne und Ming unterwegs nichts ausbrüteten, was mir nicht gefallen würde. Aber ich hatte hier noch genug Arbeit vor mir und musste ihnen einfach vertrauen.


      Ich tauchte wieder in die Netze ein und durchsuchte vorsichtig die Daten der Fremden. Die Illusion, die sie für Kayleen konstruiert hatten, würde meinen Fähigkeiten nicht standhalten.

    

  


  
    
      Kapitel 55


      Die Schlacht beginnt


      


      


      


      


      


      


      


      


      Kayleens geisterhafte Präsenz in den Netzen wartete still darauf, dass ich sie zur Kenntnis nahm. Ich zog mich aus den Tiefen der fremden Netze zurück. »Bist du bereit?«, fragte ich.


      Ich spürte ihre Antwort mehr, als dass ich sie hörte. »Ja.«


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Erst, wenn wir hiermit fertig sind. Auch die anderen sind bereit. Alle.«


      »Gutes Mädchen.« Ich kam ihr so nahe, wie ich konnte, um ihr Zuversicht zu vermitteln. Eine wirkliche Berührung war ja in einer virtuellen Umgebung nicht möglich, aber Emotionen ließen sich gut kommunizieren.


      Sie hatte Angst.


      Ich hüllte sie in Hoffnung ein. »Wir werden Caro zurückholen. Wir werden dafür sorgen, dass diese Leute von hier verschwinden. Wir sechs werden uns nie wieder auseinanderreißen lassen.«


      Eine leichte Verstärkung ihrer Energie.


      »Wir fangen um Mitternacht an«, sagte ich zu ihr.


      »Heute ist eine Zweimondnacht.«


      Ich erinnerte mich an den Aberglauben, dass drei Monde Glück brachten. Also würden wir uns mit zweien begnügen müssen. »Welche Monde?«


      »Wunschstein und Schicksal.«


      Es wäre nett gewesen, wenn auch Hoffnung am Himmel stehen würde, aber vielleicht war Geschick für uns wichtiger als Hoffnung. »Dann wünschen wir uns, dass es das Schicksal gut mit uns meint. Ich werde mich bei dir melden, wenn wir bereit sind.«


      Ich streckte mich und machte mich auf die Suche nach den anderen.


      Jenna war schon in der Bordküche, als ich dort eintraf. Sasha hatte einen Verband am Kopf und einen weiteren am Arm und half Tiala, den Tisch mit Col, Beeren, Tomaten, Raumfahrerbrot und einem Teil unseres kleinen Vorrats an Nüssen zu decken. Jenna wirkte müde.


      »Wie geht es Paloma?«, fragte ich.


      »Sie wird wieder gesund«, sagte Jenna. »Aber ohne die medizinische Ausrüstung des Schiffs wäre sie verblutet. Was auch immer sie getroffen hat, es hat ihr einen schweren Schock versetzt, und sie ist noch nicht wieder aufgewacht. Ich habe ihr etwas gegeben, damit sie weiterschläft, bis wir hier fertig sind.«


      »Wir brauchen dich«, sagte ich.


      Sie nickte und griff nach einer Tasse Col. »Tiala hat mir alles berichtet. Sasha wird dann wieder zu Paloma gehen und auf sie aufpassen.«


      Ich betrachtete Sasha, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie jung und zugleich hübsch sie wirkte. Zerbrechlich. Doch jedes Mal, wenn ich sie gesehen hatte, war sie damit beschäftigt gewesen, sich um jemanden zu kümmern. »Ich werde der Schöpferin sagen, dass sie deine Anweisungen ausführen soll.«


      »Auch du musst gehen?«, fragte Jenna.


      Ich nickte. »Kayleen braucht mich. Ich habe ihr verschiedenes Werkzeug gegeben, aber es genügt vielleicht nicht, wenn ich nicht in der Nähe bin. Wir werden eine körperliche Verbindung herstellen.«


      »Du kannst es nicht von hier aus tun?«, fragte Jenna.


      »Ich muss bei ihr sein. Ich werde mich nicht in der Stadt aufhalten. Nicht körperlich. Aber ich kann es mir nicht leisten, dort zu sein, wo sie mich erwarten werden.«


      Das gefiel ihr nicht. Es sah aus, als wollte ihr ein Befehl über die Lippen kommen, doch dann sagte sie nur: »Sorg bitte dafür, dass ich nicht noch einmal allein auf diesem verfluchten Planeten festsitze.«


      Bryan, Chelo und Liam kamen herein. Ihre Mienen zeigten Härte und Entschlossenheit. Keine Spur von Furcht schimmerte in ihren Augen. Ich wusste nicht, ob sie geschlafen hatten, aber dafür blieb jetzt ohnehin nicht mehr genug Zeit.


      Dianne und Ming stießen zu uns und nahmen auf den zwei noch übrigen Stühlen Platz. Sky war offenbar bei den Gebras geblieben. »Sasha«, sagte ich, »könntest du Sky etwas zu essen hinunterbringen?«


      Sie sah mich an und wirkte erleichtert. Offenbar war es für sie an diesem seltsamen Ort nicht einfach.


      »Weißt du, wie du dorthin gelangst?«


      Sie nickte und hatte bereits einen Teller in der Hand. Dann schluckte sie, als müsste sie ihre Furcht unterdrücken. »Ich habe einen Ohrempfänger.« Ihre Stimme zitterte. »Kann … kann ich ihn behalten? Damit du mir sagen kannst, was geschieht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Gib ihn Jenna. Wenn ich dir etwas zu sagen habe, werde ich die Information von der Schöpferin an dich weiterleiten lassen.«


      Ohne Widerspruch zog sie den winzigen Ohrempfänger heraus und reichte ihn Jenna. Dann stellte sie den Teller ab, beugte sich herab und umarmte Chelo. »Viel Glück.«


      Chelo nickte und zeigte auf einen hellgrünen und roten Gürtel, den sie um die Taille trug. »Ich mache mir keine Sorgen.«


      Sasha drückte Chelo und ging.


      Ich blickte mich am Tisch um. Wir alle waren stark und modifiziert. Aber das Gleiche galt für unseren Feind. »Diese Schlacht um Fremont wird völlig anders ablaufen. Aber wir werden es schaffen. Außerdem haben wir Hilfe. Unterschätzt nicht die Fähigkeiten der Menschen, die hier leben. Sie werden uns sehr nützlich sein.« Ich blickte zu Liam, der zurücklächelte, bevor er Chelo mit besorgter Miene musterte.


      Noch einmal überprüfte ich alles und vergewisserte mich, dass ich die Aufmerksamkeit aller hatte. »Bleibt mindestens in Zweiergruppen zusammen.« Ich nickte Dianne und Ming zu. »Und versucht euch mit jemandem von hier zusammenzutun. Auf Fremont gibt es Raubtiere, die die Islaner harmlos erscheinen lassen, wenn ihr ihnen allein begegnet.«


      Sie nickte. Dianne wirkte ruhig, als hätten meine Worte sie gar nicht erreicht. Ich hoffte, dass sie sie trotzdem verstanden hatte. »Kayleen sagt, dass wir bereit sind.«


      Ich schaltete die Wandbildschirme ein. Draußen war es dunkel, nur die Monde spendeten ein klein wenig Licht. An verschiedenen Stellen bewegten sich Wärmesignaturen. Wilde Tiere. Kein menschliches Wesen verbrachte diese Nacht auf der Grasebene.


      Gut.


      »Macht euch fertig, dann gehen wir. In fünf Minuten.«


      Ich dachte an Marcus, der die Fähigkeit hatte, jedes Problem wie ein Kinderspiel erscheinen zu lassen. »Wir wollen unser Bestes geben. Wir werden ihnen zeigen, aus welchem Holz die Menschen von Silberheim geschnitzt sind.«


      »Und dass sie sich vor den menschlichen Raubtieren von Fremont in Acht nehmen sollten«, fügte Liam hinzu.


      Sasha und Sky warteten mit ernsten Mienen an der Rampe der Schöpferin auf uns. Ich griff nach Chelos Hand, als die anderen vorbeimarschierten. Liam blieb stehen, um sich einen Kuss von ihr abzuholen, und ich hörte ihn sagen: »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, sind die Kinder wieder bei uns.«


      Ich hoffte, dass er recht behielt.


      Unten teilten sich die Gruppen auf. Bryan, Ming und Jenna machten sich auf den Weg zur Alten Straße, und Liam und Dianne brachen zum Fuß der Klippen auf.


      Chelo und ich nahmen die zwei Gebras. Tiger wieherte leise, als Chelo sie bestieg. Sie stampfte auf und schüttelte den Kopf. Sand blieb ruhig, als ich die Strickleiter hinaufkletterte, aber sie drehte den Kopf herum und sah mich an. Ihre dunkelbraunen Augen blickten ernst. Als sie sich wieder nach vorn wandte, beugte sie sich ein wenig vor und schien bereit zu sein, als könnte sie es gar nicht abwarten, aus dem seltsamen silbernen Schiff zu traben, das ihr in den letzten paar Stunden zu schaffen gemacht hatte.


      Der Sattel knarrte unter mir und fühlte sich gut an. Sky oder Sasha hatte die Steigbügel bereits verlängert. Ich erhob mich und testete sie. Zufrieden stellte ich fest, dass mich nur wenige Zentimeter vom Sattel trennten, wenn ich mich aufrichtete. Oft war es nicht einfach, auf einem Gebra zu stehen.


      Kein Alarm. Gut.


      Sky und Sasha warteten und beobachteten mich mit großen Augen. »Öffnet niemandem die Tür außer uns«, warnte ich sie.


      Sky schüttelte den Kopf. »Das werden wir auf gar keinen Fall tun.« Sie nahm Sashas Hand und führte das etwas kleinere Mädchen die Rampe hinauf. Die Tür der Schöpferin schloss sich auf meinen Befehl.


      Ich wandte mich Chelo zu. »Lass uns losreiten.«


      Sie lächelte matt und drehte sich zu mir um. »Fall nicht runter, kleiner Bruder.« Sie beugte sich vor und trieb Tiger zum Galopp an. Ich folgte ihr und genoss es, wieder einmal zu reiten. Der Wind teilte mein Haar, und trockenes Gras schlug gegen meine Füße und Sands Bauch, als wir uns zügig der Alten Straße näherten.


      Wir sahen nichts von Bryan, Ming und Jenna, aber ich verließ mich darauf, dass sie da waren. Ich hatte fast vergessen, wie schwierig die Alte Straße war, und atmete erleichtert auf, als wir auf den breiteren Hochweg stießen. Im Mondlicht kamen wir gut voran, die Gebras schnauften, waren aber willig. Wir wurden erst langsamer, als wir uns der Gabelung näherten und die Tiere zügelten.


      »Kayleen?«, fragte ich an.


      »Hier.«


      »Wir sind da.«


      Gestalten tauchten aus der Dunkelheit unter den Bäumen und zwischen den Felsen hervor. Akashi, der mir und Chelo beim Absteigen half. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Junge.« Dann schloss er Chelo in die Arme und lächelte mir zu.


      Ein junges Mädchen übernahm die Zügel beider Gebras. »Ich werde sie zur Tränke bringen.«


      Kayleen kam zu mir und drückte ein Bündel mit zwei Decken, Wasser und wahrscheinlich auch etwas zu essen an die Brust. »Bisher war alles ruhig. Aber sie wissen, dass wir etwas vorhaben. Sie müssen es wissen.«


      Ich zog sie an mich. »Ich weiß.«


      Es waren noch etwa zwanzig weitere Personen hier, soweit ich erkennen konnte. Sie beobachteten uns schweigend. Männer und Frauen, junge und alte, einige mit Waffen, andere mit leeren Händen. Es war still. Disziplin. Viele Gesichter kamen mir bekannt vor. Am Ende der Reihe bemerkte ich Klia, die mich aufmerksam ansah. Ohne Zorn. Oder vielleicht doch ein wenig.


      Ich sprach in die Stille. »Vielleicht müsst ihr gar nicht kämpfen. Aber es ist alles möglich. Ich werde mir alle Mühe geben, dafür zu sorgen, dass alle überleben.« Nach so langer Zeit hätte ich etwas mehr sagen sollen, aber das Einzige, was mir einfiel, war: »Ich danke euch.«


      Sie musterten mich schweigend. Manche nickten, doch die meisten zeigten Entschlossenheit.


      Ich ritt los, weiter den Hochweg entlang, Chelo auf einer Seite, Kayleen auf der anderen. Ich verließ mich darauf, dass Akashi mit der übrigen Gruppe folgte.


      Wir erreichten den letzten guten Aussichtspunkt und stiegen vorsichtig auf den Felshaufen. Im nahe gelegenen Wald war es still, als hätten selbst die Nachtvögel und Buschschwanzmäuse und Eulen verstanden, dass sie den Atem anhalten sollten. Akashi kam an uns vorbei und winkte uns zu, gefolgt von fast einhundert Menschen. Mit so vielen hatte ich nicht gerechnet. Ich lächelte.


      Nachdem sie außer Sicht waren, machten wir drei es uns auf den Felsen bequem. Wir hatten eine größere flache Stelle gefunden, auf der Kayleen und ich liegen konnten und auch Chelo Platz hatte. Sie saß ein Stück hinter uns und starrte auf die dunkle Stadt hinunter, als könnte sie sie mit der Macht ihres Blicks zurückerobern.


      Dies war kein Isolationsraum. Es wehte eine kalte und kräftige Brise, die an den Ecken der Decke zerrte, die Kayleen für uns mitgenommen hatte. In der Nähe raschelten die Blätter an den Bäumen. Die Nachtvögel hatten ihr helles Gezwitscher wieder aufgenommen. Das Gestein unter mir drückte gegen meine Hüfte.


      Meine Nerven waren angespannt, und ich zwang mich zu flacher Bauchatmung.


      Kayleen und ich blickten uns an. In ihren Augen stand wilde Entschlossenheit. »Blut, Knochen und Hirn«, flüsterte sie. Das Mantra aus unserer Kindheit, mit dem wir in die Datenräume eingedrungen waren.


      »Blut, Knochen und Hirn«, wiederholte ich und wärmte mich an den Erinnerungen, die ihre Worte weckten.


      Chelo hatte jedem von uns eine Hand auf den Rücken gelegt. Ihre Berührung beruhigte mich.


      Kayleen und ich fielen gemeinsam in den Rest der Artistos-Netze. Wir blieben so nahe an der Stadt, wie sie noch reichten, und spürten Alicia und Induan an ihrer Körperwärme auf. Dann zogen wir uns ein Stück zurück und beobachteten, wie sich Akashi und seine Leute den Mädchen näherten. Induan schaltete ihre Modifikation ab und sah Akashi an. Er erschrak, obwohl er mit ihr gerechnet hatte. Dann nickte er, und sie wurde wieder unsichtbar.


      Sie waren auf dem Weg zu ihrem Ziel.


      Ich rannte in den Netzen an ihnen vorbei und überließ es Kayleen, den Stadtrand zu überwachen.


      Das Feld mit der Nano-Saat zwischen dem Kleinen Samtpark und der Stadt lag still da. Es war inaktiv, aber von der Dämmerungsmacht aus konnte es wieder scharf gemacht werden. Ich schlüpfte durch die erste ruhige Verbindung zwischen dem Rand des Feldes und dem übrigen Netz der Islaner, nahm einen Faden auf und fand die nächste Verbindung. Es waren ein Dutzend, mehr, als ich vom Schiff aus gesehen hatte.


      Es war gut, in der Nähe zu sein.


      Akashi und seine Gruppe würden auf ein Signal warten, das Chelo über Ohrempfänger gab. Ich musste nur für die Sicherheit der beiden Mädchen sorgen. Wenn ich in diesen Netzen war, konnte ich nicht einmal ihre Körperwärme wahrnehmen. Die Islaner hatten nicht mehrere Generationen lang zwischen lautlosen und tödlichen Raubtieren gelebt.


      Ich suchte nach Alicia und Induan. Die Sicht war schlecht, weil sie durch die geringe Intelligenz der einfachen Verbindung zu den tödlichen Nanos gedämpft wurde. Ich hielt trotzdem Ausschau, suchte nach einer verschwommenen Bewegung, wenn Füße oder Schatten das Mondlicht verwischten.


      Nichts.


      Weiter hinauf, tiefer in die Netze der Islaner hinein. Ich versuchte mich genauso zu bewegen wie ein normaler Datenstrom, wie eine Meldung oder ein Befehl.


      Da!


      Eine Kamera, die das Grasland beobachtete. Ein abgemagerter schwarz-weißer Hund, wahrscheinlich eins der Tiere, die in der verlassenen Stadt zurückgeblieben waren, bewegte sich allein am Feldrand entlang. Geh nicht näher ran, dachte ich. Ich wollte nicht, dass heute Nacht irgendein Lebewesen den tödlichen Nanos zum Opfer fiel.


      Ich konzentrierte meinen Blick auf die Mitte des Kamerabildes und beobachtete das Feld. Da! Eine huschende Bewegung, ein grünlich-schwarzer Hauch, wo eigentlich Grau sein sollte. Sie hatten schon über die Hälfte der Strecke zurückgelegt.


      Ich wartete gespannt. Und zählte.


      Sie mussten das Feld jetzt überquert haben. Der Hund legte sich unter einen Strauch und streckte den Kopf auf den Pfoten aus. Offenbar wehte der Wind in die richtige Richtung. Ich merkte mir die Stelle, falls der Hund uns noch einmal in die Quere kommen sollte.


      Ich zog mich zurück und fiel Kayleen entgegen. »Ich glaube, sie sind daran vorbei.«


      »Du musstest die Netze der Islaner nicht abschalten?«


      »Noch nicht. Was hast du herausgefunden?«


      »Bis jetzt ist alles in Ordnung. Liam und Dianne haben sich mit den anderen getroffen. Von Jenna ist noch nichts zu sehen.«


      Von ihr sollte auch nichts zu sehen sein. Sie und die Leute, die ihnen mit Waffen entgegenkamen, sollten sich durch den tiefen Wald der Stadt nähern, auf demselben Weg, den Akashi das letzte Mal genommen hatte. »Gut.«


      »Das gefällt mir nicht. Nichts zu wissen, meine ich. Ich möchte, dass es vorbei ist. Ich will Caro und Jherrel wiederhaben. Du wirst begeistert sein, wenn du sie kennenlernst.«


      »Psst …« Ich schickte ihr beruhigende Energie. Es war nicht gut, wenn sie jetzt in Plappern verfiel. Jetzt war die Zeit zum Abwarten und Beobachten. Ich tauchte so weit wieder auf, um Chelos Hand auf meinem Rücken zu spüren, den Kopf zu drehen und ihr stumm zuzunicken.


      Kayleen und ich warteten. Alicias Stärke war das Risiko. Sie würde es zweifellos schaffen. Sie musste es schaffen.


      Mein Zeitgefühl tief in den Netzen war ganz anders, und ich musste gelegentlich Daten abrufen, um den Ablauf der zwanzig Minuten zu messen, die wir den Mädchen versprochen hatten.


      »Ich gehe jetzt.« Jetzt kam vermutlich der schwierigste Teil der Nacht. Liam und Dianne mussten inzwischen auf dem Klippenweg sein. Ich überflog ihn und manipulierte die einzige Kamera, die dort installiert war. Nun sendete sie eine Endlosschleife, die immer das gleiche Bild eines leeren Weges zeigte. Das musste reichen. Wenn es hell genug geworden war, um zu bemerken, dass etwas mit der Kamera nicht stimmte, war sowieso schon alles vorbei.


      Ich konzentrierte mich wieder auf die Kamera, über die ich das Feld beobachtet hatte. Der Hund lag immer noch unter dem Strauch und schien zu schlafen.


      So weit wie möglich reduzierte ich meine Energiesignatur und kroch von der Kamera aus die Datenfäden entlang. Ich nahm einen nach dem anderen und verteilte mich, um keinen Alarm auszulösen. Das Schiff selbst war durch eine Staffel aus mehreren Datenwänden geschützt. Ich testete sie vorsichtig, indem ich eine Videoübertragung imitierte.


      Sie gab nicht nach.


      Noch einmal, mit einer kleineren Datenmenge. Die spärlichen Werte eines Feuchtigkeitsmessers.


      Nichts. Die Meldungen wurden aufgenommen, geprüft und außerhalb der Wand abgelegt.


      Ich zog mich zurück und suchte nach einem Gleiter.


      Darin befanden sich drei Leute. Sie waren wach und unterhielten sich leise in einer Sprache, die ich nicht vestand.


      Aber das Gefährt hatte eine mehr oder weniger offene Verbindung zur Dämmerungsmacht. Ich wurde zur Meldung eines automatischen Reparatursystems, nicht umfangreicher als die Daten des Feuchtigkeitsmessers. Nur solche Informationen wurden direkt an das Mutterschiff gesendet.


      Dann war ich drin.


      Es dauerte eine Weile, bis genug von mir ins Schiff eingesickert war, um mich handlungsfähig zu fühlen. Zuerst suchte ich den Alarm, der alle Alarmsysteme überwachte, und schaltete ihn ab.


      Keine ungewöhnliche Reaktion.


      Dann schaltete ich die Alarmsysteme vollständig ab.


      Wieder nichts.


      Bislang hatten sie mich unterschätzt. Hoffte ich zumindest.
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      Die Unsichtbaren


      


      


      


      


      


      


      


      


      Meinen Vater fand ich zuerst. Er saß mit Lushia und Ghita im Sonnenlichtraum des Kapitäns. Er wirkte entspannt und schien sich unter Kontrolle zu haben, obwohl er an beiden Handgelenken islanische Schmerzreifen trug. Dianne hatte sie mir einmal beschrieben, mit einem gequälten und entrückten Blick, als wüsste sie aus eigener Erfahrung, wie sie sich anfühlten. Mein Vater hatte den gleichen Blick, nur stärker, als würde der Schmerz ihn dazu bringen, sich in sich selbst zurückzuziehen.


      Lushia saß mitten im Raum unter der Sonnenlampe. Sie kannte die Wirkung und lehnte sich nur so weit zurück, dass ein beeindruckender Heiligenschein um ihren Kopf entstand. Doch als sie sprach, klang ihre Stimme völlig normal. »Dein Sohn hat die Neue Schöpfung ohne jede Ausbildung geflogen. Gerüchten zufolge soll er sich mit einem unserer Feinde verbündet haben.«


      Mein Vater schüttelte den Kopf. Nicht um es abzustreiten, sondern als Zeichen, dass er nicht zur Kooperation bereit war.


      Ich streckte meine virtuellen Hände nach ihm aus, um ihn zu beruhigen. Doch bevor ich irgendeine Verbindung herstellen konnte, zuckte sein Körper krampfartig. Die Nackenmuskeln wurden starr, der Mund verzog sich, als wollte er schreien, obwohl er stumm blieb.


      Woher kam das? Lushias Hände lagen in ihrem Schoß, und sie war keine Windleserin. Die andere Frau? Ghita, wenn ich nach den Beschreibungen ging, die ich erhalten hatte. Ja. Sie hatte sich ein einfaches drahtloses Gerät auf die Handfläche geschnallt, wo sie es mühelos mit ihren langen Fingern erreichen konnte.


      »Vater?«, sagte ich vorsichtig. »Vater? Ich bin hier.«


      Er verdrehte die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. »Joseph?«


      Lushia wartete mit ruhiger Miene ab. Mit der unendlichen Geduld eines Menschen, der zwischen den Sternen unterwegs war und vielleicht ewig leben würde. Obwohl Dianne es steif und fest behauptete, erkannte ich keinen Wahnsinn in ihren Augen. Nur eine große Intensität.


      Aber ich war gekommen, um nach meinem Vater zu sehen und die Kinder meiner Schwester zu befreien. »Wie geht es dir?«, fragte ich ihn.


      Seine Energie in den Netzen war schwach und zerfranst. Für einen Moment konzentrierte ich mich und blendete alles andere aus. Ich musste meinen Vater retten. Meine Bemühungen zeigten Wirkung, und er brachte eine Antwort zustande. »Ganz gut. Caro und Jherrel befinden sich ein paar Räume weiter am selben Korridor.« Er zeichnete eine Karte, die ich an Kayleen weiterleitete, damit sie die Information Alicia über Ohrempfänger durchgeben konnte. Diese Art von stiller Post war nicht ideal, aber im Moment hatten wir keine andere Möglichkeit.


      »Danke«, sagte ich. »Danke, dass du mit mir hierher zurückgekehrt bist. Ich werde dich befreien.«


      Lushia stand immer noch in seiner Nähe, aber trotz allem lächelte er. Ihre ruhige Fassade bröckelte, und sie runzelte die Stirn. »Er ist irgendwo in unseren Netzen. Verpass ihm einen Schock.«


      Ghitas Hand schloss sich. Sein Körper bäumte sich auf.


      Offenbar schirmte er mich ab. Ich spürte seinen Schmerz nicht, obwohl ich sehen konnte, wie sich seine Gliedmaßen verkrampften und er den Kopf in den Nacken warf.


      Ich verstand, warum Chelo Ghita hasste.


      Die Tür flog auf, und einer ihrer Windleser stürmte herein. Er blieb kurz vor dem Stuhl stehen, auf dem mein Vater saß. »Beide Rampen des Schiffs werden ausgefahren!«


      Mein Vater wurde von einem noch stärkeren Schock geschüttelt. Sein Rücken bog sich so weit durch, dass ich den Atem anhielt, weil ich befürchtete, die Wirbelsäule könnte brechen.


      Lushia stand auf. »Moran! Kannst du die Türen wieder schließen?«


      Der Mann, der offenbar Moran hieß, schluckte mühsam. »Wir versuchen es. Etwas – oder jemand – ist in den Schiffssystemen.«


      Lushia und Ghita blickten zu meinem Vater. Inzwischen wand er sich auf dem Boden, schlug um sich und zitterte. Wussten sie nicht, dass er es gar nicht sein konnte, nicht während er einen so schweren Schock erlitt?


      »Bewach die Kinder«, fuhr Ghita Moran an.


      Lushia hob ihren Befehl auf und zeigte auf den Mann, der am Boden lag. »Nein. Pass auf ihn auf.« Sie blickte zu Ghita. »Wir gehen.« Sie marschierte los und wirkte beherrscht, abgesehen von der Faust, die sie gegen ihren Schenkel schlug. Ghita starrte ihr einen Moment lang nach, dann stürmte sie durch die Tür und holte sie schnell wieder ein. »Was ist das?«, fragte sie.


      »Joseph.« Ich erschauderte, als ich hörte, wie sie meinen Namen aussprach. Es war weder Zorn noch Verachtung. Eher so, wie Alicia zu mir sprach oder wie die jungen Kinder über Akashi sprachen. »Joseph muss in unserem Schiff sein.« Sie hob die Stimme, um sich an mich zu wenden. »Wenn du uns oder dem Schiff etwas antust, werden wir die Kinder deiner Schwester töten.«


      Das würde sie sowieso tun.


      Nichts änderte sich im Schiff oder in den Datenströmen. Noch nicht.


      »Wir sollten ihn zuerst von hier vertreiben«, sagte Ghita zu Lushia. »Wir können ihn finden. Er ist ganz bestimmt hier oder zumindest in der Nähe. Zede und Kuipul bewachen die Kinder. Sie waren bei uns, als die Hunde angriffen. Sie werden die Gefahr nicht unterschätzen.«


      Lushias Antwort bestand darin, schneller zu gehen. Ihre Absätze knallten auf den Metallboden des Korridors, und nun hatte sie beide Hände zu Fäusten geballt.


      Sie kamen um eine Ecke und folgten dem Plan, den mein Vater mir übermittelt hatte. Sie waren zu Jherrel und Caro unterwegs.


      Konnte ich sie aufhalten? Gab es auf dem Weg etwas, das ich fallen oder zerbrechen lassen konnte? Irgendein Befehl?


      Die Tür zum Zimmer mit den Babys stand offen. Lushia stürmte hinein.


      Drinnen hastete Ghita an die Seite einer Frau, die mit dem Rücken auf dem Boden lag, und flüsterte: »Kuipul, Kuipul.« Die Leiche starrte zur Decke, das weiße Gesicht von braunem Haar umrahmt. Ihr Genick war gebrochen.


      In einer Ecke lag ein Mann, der stöhnte und sich aufzurichten versuchte. Die Babys waren verschwunden.


      »Was ist geschehen?«, wollte Lushia wissen.


      »Jemand, den ich nicht sehen konnte. Vielleicht auch zwei oder drei.« Er schnappte nach Luft und blickte zur Leiche seiner Kameradin. »Die Tür ging auf, und Kuipul ging zu Boden. Einfach so. Jemand hat sie angegriffen. Dann habe ich einen Schlag in den Bauch erhalten und dann einen weiteren unter die Gürtellinie.« Er zog eine Grimasse, der Schmerz schien noch nicht nachgelassen zu haben. »Ich habe unsichtbare Hände an mir gespürt. Aber da war nichts. Nur Bewegung.« Er schüttelte den Kopf. »Wie soll man gegen so etwas kämpfen?«


      »Und die Babys?«, fragte Lushia weiter. »Wurden sie von einer oder zwei Personen hinausgebracht?«


      »Zwei.«


      Ich dankte Alicia und Induan und wünschte ihnen weiterhin viel Erfolg.


      Lushia sprach zum Schiff. »Finde Caro und Jherrel.«


      »Ich suche«, antwortete das Schiff.


      Es war unmöglich, dass sie so schnell von hier zur Außenluke gekommen waren. Oder?


      Ghita stieg über Kuipul hinweg und schlich durch den Korridor. Lushia folgte ihr.


      Ich spaltete mich auf. Ein Teil von mir beobachtete, wie die Babys in unsichtbaren Armen schnell durch einen Korridor flogen. Caro schrie, und Jherrel kicherte. Gleichzeitig wandte sich ein anderer Teil von mir meinem Vater zu.


      Ich fand die dünne Verbindung zwischen Ghitas Fernsteuerung und den Reifen an den Handgelenken meines Vaters und trennte sie. Ghita würde es nicht sofort bemerken, da sie die schwebenden Babys durch die Schiffskorridore verfolgte. Die Verbindung zu meinem Vater fühlte sich schwächer an als die, die ich zu Kayleen oder Marcus hatte. Ich hatte sehr viel Kraft aufwenden müssen. »Geh. Verschwinde, solange du es noch kannst.«


      Er rappelte sich auf und rannte los. Ich dirigierte ihn. »Geh nach rechts.«


      Er zögerte verwirrt. Die Dämmerungsmacht verfügte über ein gutes internes Überwachungssystem, das ich deutlich erkennen konnte. Ich konzentrierte mich noch stärker auf die Verbindung zu ihm. Inzwischen war es mir egal, ob es ihnen gelang, mich aus dem Schiff zu vertreiben. Ich musste meinen Vater nach draußen bringen. »Rechts!«, drängte ich ihn. »Geh nach rechts!«


      Er lief in die richtige Richtung los.


      »Raus, so schnell wie möglich!« Ich schickte ihm einen Grundriss des Schiffes mit einem markierten Fluchtweg.


      Plötzlich gingen sämtliche Alarmsirenen an Bord des Schiffes gleichzeitig los.


      Man hatte mich entdeckt.


      Ich kappte die akustischen Datenfäden, um den grässlichen Lärm auszublenden. Besatzungsmitglieder blickten auf und sahen nach, ob es Befehle oder Informationen gab. Ich sagte allen, dass sie bleiben sollten, wo sie waren. Ich war nicht in der Lage, ihre tatsächlichen Befehlhaber nachzuahmen, aber ich konnte sie ein wenig verwirren.


      Die Babys, die Mädchen und mein Vater kamen zusammen und rannten gemeinsam zur Luke des Frachtraums der Dämmerungsmacht. Lushia und Ghita folgten ihnen, und Ghita drückte im Laufen auf ihre Handfläche, um meinen Vater mit Schmerzimpulsen aufzuhalten. Sie knurrte, als ihr klar wurde, dass es nicht mehr funktionierte.


      Drei weitere Leute kamen herangestürmt. Sie hielten Waffen in den Händen.


      »Halt!«, brüllte Ghita.


      Niemand dachte auch nur daran, langsamer zu werden.


      Die Dämmerungsmacht verfügte über Schiebetüren, die sich von oben herabsenkten, wenn sie geschlossen wurden. Gleichzeitig wurde die externe Rampe eingezogen. Eine der Frauen flüchtete geduckt durch die sich schließende Tür, die immer noch schreiende Caro in den Armen.


      Lushia hatte fast die andere erreicht, die nun neben meinem Vater rannte. Ich bemühte mich, die Tür zu blockieren, aber der Unbekannte, der mich entdeckt und den Schließvorgang eingeleitet hatte, hatte stärkere Sicherheitssperren installiert. Mir blieb nicht genug Zeit, sie zu hacken.


      Ich blieb da und sah zu, von der Szene gebannt, und gehörte vorläufig nicht mehr zu den Mitspielern.


      Die Tür hatte sich bereits mehr als zur Hälfte geschlossen. Das Mädchen, das Jherrel hatte, duckte sich, und Lushia nutzte diesen Moment, um in die scheinbar leere Luft zu greifen. Sie bekam einen Fuß zu fassen. Lushia stürzte und knallte auf den harten Metallboden. Ihr Gesicht zeigte gleichzeitig Überraschung und Befriedigung. Jherrel schrie, als sein kleiner Körper auf den Boden prallte.


      Nur noch ein halber Meter Licht drang durch den Türspalt.


      Alicias schwarzes Haar schimmerte für eine Sekunde, als sie Jherrel vom Boden aufhob.


      Mein Vater stürzte sich auf Lushia und packte sie an den Schultern. Sie schrie. Etwas traf meinen Vater von hinten.


      Ghita.


      Er stürzte, mit dem Gesicht voran. Ich folgte der Verbindung zu ihm. Er war noch da. »Joseph!«


      »Ja?«


      »Danke. Es … geht mir jetzt viel besser.«


      »Ich liebe dich.«


      Jherrel und seine Retterin waren durch die Tür verschwunden. Ghita warf sich flach auf den Bauch und versuchte ihnen zu folgen. Aber der Türspalt war bereits zu eng.


      Seine Anwesenheit war zu leerem Raum geworden. »Vater?«


      Er antwortete mir nicht. Er würde mir nie mehr antworten.
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      Verlust


      


      


      


      


      


      


      


      


      Josephs Atem ging schneller. Ich blickte hinunter, konnte aber nur sehr wenig von dem erkennen, was in der Stadt geschah. Alle Geräusche um mich herum waren natürlich, die Nachtvögel, Kayleens ruhige Atemzüge und Josephs Keuchen. Er bewegte sich unter meinen Händen, ein unterschwelliger Kampf, nicht die Verbindung zu verlieren. Ich sprach leise murmelnd zu ihm, sagte ihm, dass ich auf die gleiche Weise bei ihm war wie damals, als er zehn gewesen war und gerade erst begonnen hatte, unter Giannas Anleitung mit den Netzen von Fremont zu arbeiten.


      Kayleen blieb völlig ruhig. Nur ihre Lider flatterten gelegentlich.


      Joseph schrie. Sein Körper bäumte sich unter meiner Hand auf. Ich hielt ihn fest, die Füße gegen den Stein gestemmt, mein Bauch an seinem Rücken. Er stöhnte.


      Kayleen setzte sich plötzlich auf und öffnete die Augen. »Sie haben ihn getötet!«


      »Wen?«, fragte ich und griff nach ihrer Hand. Joseph wand sich erneut.


      »Deinen … deinen Vater. Die Leute im Schiff haben ihn getötet.« Sie krallte die Finger in die Decke und blickte sich verwirrt um. Dann sah sie Joseph an. »Er ist immer noch drin.« Ohne ein weiteres Wort ließ sie sich zurücksinken. Ihr Kopf schlug so hart gegen den Fels, dass ein dumpfer Aufprall zu hören war.


      Ich knirschte mit den Zähnen. Keine Zeit, um einen Mann zu trauern, den ich kaum gekannt hatte. Aber wie würde Joseph darauf reagieren? Ich hielt ihn fester, um ihn trösten zu können.


      Er wand sich unter mir. Also setzte ich mich auf seine Beine. Er riss die Augen auf, und seine Worte waren wie ein Echo dessen, was Kayleen gesagt hatte. »Sie haben ihn getötet.«


      »Psst«, flüsterte ich und legte eine Hand an seine Wange. »Ich weiß.«


      »Ich … ich muss zurück.«


      Ich nickte. »Caro und Jherrel?«, fragte ich.


      »Ich muss zurück! Sie … vielleicht sind sie entkommen.«


      Hoffnung. Vielleicht waren unsere Kinder bereits in Sicherheit. Vorläufig konnte ich mich nur um Joseph kümmern. Ich reichte ihm eine Wasserflasche, aus der er hastig trank. Dann ließ er die leere Flasche zu seinen Füßen auf die Decke fallen. Er drehte sich zur Seite, und sein Körper erschlaffte.


      Ich legte eine Hand auf seine Seite. Er atmete. Er würde es überstehen. Er war viel stärker geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich setzte mich zwischen ihn und Kayleen, berührte beide und blinzelte meine Tränen fort. Es war schon immer sein größter Wunsch gewesen, ein Raumschiff zu fliegen. Er hatte im Park gesessen und mit silbernen Spielzeugraumschiffen gespielt, die Triebwerksgeräusche nachgeahmt und Holzstücke in Kegelform in den Himmel geworfen.


      Sehr viel hing von ihm ab.


      Ich wollte den Hochweg hinunterstürmen, Jherrel suchen und ihn in den Armen halten. Ich wollte zu Liam laufen und ihn aus der Kampfzone zerren, damit Jherrel für immer einen Vater hatte. Ich wollte ihn vor der Welt beschützen, die meinem Bruder all dies angetan hatte.
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      Ich hatte mich fast vollständig aus den Netzen zurückgezogen, um Chelo zu sehen. Als Steven und Therese gestorben waren, hatte ich genauso reagiert und war lange Zeit nicht in der Lage gewesen, mich den Datenströmen anzuvertrauen.


      Jetzt war es anders. Die Leute brauchten mich.


      Ich spürte Chelo, die sich an mich gekuschelt hatte und mich stützte. Ich wusste nicht, wie ich ihr sagen sollte, dass ich sie nie zuvor dringender gebraucht hatte. Doch es fühlte sich an, als wüsste sie es.


      Für einen verwirrenden Moment verlor ich jede Richtung und sah dann wieder den schlafenden Hund im Park vor mir. Ich eilte in die Netze zurück. Die Tür der Dämmerungsmacht war wieder geöffnet. Die drei Leute, die Ghita, Lushia, meinen Vater, die Mädchen und die Babys durch den Korridor verfolgt hatten, standen verunsichert im Licht, das aus dem Schiff nach draußen drang.


      Ich konnte die Babys nirgendwo sehen und konnte nur vermuten, dass Alicia und Induan in Richtung der Klippen entkommen waren. Da ich die dortige Kamera unbrauchbar gemacht hatte, gab es in der Nähe keine Netzverbindung. Ich konnte höchstens versuchen, die Lage aus der Ferne zu überblicken.


      Wut stieg in mir auf und drohte mich aus dem Netz zu werfen. Ghita hat meinen Vater getötet! Es war eine Flut des Zorns, die die Datenströme überschwemmte, denen ich folgte. Sie überstrahlte die unzähligen Botschaften, die durch meine Nerven schossen. Ich kämpfte dagegen an, drängte den Zorn zurück.


      Eine Erinnerung kam hoch. Akashis Stimme. Du kannst deine Wut nicht verringern, indem du sie unterdrückst. Du musst dich ihr hingeben, sie durch dich hindurchfließen lassen. Erst dann kannst du dich über sie erheben.


      Ich atmete meinen Zorn in die Netze aus und folgte ihm dann. Ich nahm Informationsschichten und Datenfäden auf und hielt sie, während ich noch mehr Wut entließ, um ihr wieder zu folgen und immer mehr Daten aufzunehmen. Ich füllte mich mit den Netzen der Söldner. Weniger Platz für Wut, mehr Platz für Informationen.


      Sie haben meinen Vater getötet!


      Ich ließ alles los, verdünnte mich, bis ich im gesamten Netz verteilt war, bis ich elektronische Repräsentationen des Kontinents, des Meeres und selbst von Islandia in mir spürte. Noch viel mehr Daten als in sämtlichen Netzen der Islaner tanzten in mir, als würde der Planet selbst mir Informationen in die Zellen hauchen.


      Ich zitterte.


      Ich verknüpfte alles zu einem Ganzen. Mehr als nur Daten, mehr als die Summe der Daten, die ich umfasste. Die überwältigende Schönheit erschütterte mich, raubte mir den Atem, meinen Zorn, alle Empfindungen außer der Ehrfurcht, bis ich unsichtbar wurde.


      Eine kleine Menschenmenge knapp hinter dem höchsten Punkt des Klippenweges. Sie bewegten sich abwärts. Unsere Leute, die wussten, was sie taten, die mich nicht brauchten. Sie folgten Alicia und Induan, die zärtlich die Babys in den Armen hielten, immer noch größtenteils unsichtbar, so dass es schien, als würden die Kinder in der Luft schweben.


      Akashi, Jenna, Bryan und Ming und hundert zerlumpte, hungrige Menschen aus den Sippen, die durch Artistos schlichen und nach Söldnern suchten, die sie angreifen konnten. Bryan, der irgendwo in den Straßen auf Garmin traf und seine Krallen ausfuhr, dann jedoch weiter nach wahren Feinden suchte.


      Das Autokratie-Netz sah alles genauso, wie ich es sah. Nicht weil ich es sah, sondern weil die Daten das Netz bildeten, weil die ursprünglichen Strukturen und Programme und Wünsche jener, die es geschaffen hatten, es durchdrangen. Es war fast wie ein Gott. Etwas, das viel größer als wir alle war. Daten über die Invasoren – und über uns! Die Positionen von uns allen und jedem einzelnen Söldner, vom schlafenden Hund, von den Gleitern. Alles floss an einem einzigen Punkt in der Dämmerungsmacht zusammen und dann zurück zu den Gleitern und beiden Netzen. Wellen von Informationen.


      Gleitertriebwerke liefen warm.


      Ich konnte alles loslassen und die Leute selber entscheiden lassen, wer am Ende der Sieger war. Oder ich konnte den Gleiter nehmen und ihn ins Meer stürzen lassen, die Dämmerungsmacht in den Himmel schicken.


      Sollte ich es versuchen? War ich stark genug?


      Einer der Gleiter startete, und ich drang in seine Systeme ein, als würde er mir gehören. Ich warf ihn empor, immer höher, über die Grasebene hinweg, über die Schöpferin hinweg, die genauso reglos wie früher die Neue Schöpfung dastand, ein einzelnes Silberschiff im Meer aus Gras.


      Die Menschen in diesem Gleiter bemühten sich, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Oder ihn zu landen. Irgendetwas.


      Doch er reagierte nur auf mich. Ein Spielzeug, das in den Himmel geworfen worden war.


      Die drei Insassen schrien.


      Ich warf ihn ins Meer, mitsamt den Menschen, die sich darin befanden. Ich erwachte schreiend und war doch nicht wach, setzte mich neben meiner Schwester auf, klammerte mich an sie und war von ganz Fremont erfüllt, voller Wissen über viel zu viel und viel zu wenig. Schreie, die in einem Winkel meines Kopfes hallten.


      Nicht den Wind lesen. Auf ihm reiten. Darin verbrennen.


      Wo war ich? Wer brannte?


      Druck.


      Eine Hand auf meinem Rücken.


      Meine Schwester, die flüsterte: »Komm zu mir. Komm zu dir. Komm hierher!«


      Mein Schrei hatte mir die Schönheit des einen Netzes entrissen, und nun mühte ich mich mit den Fäden ab.


      Chelos Stimme. »Kleiner Bruder. Lass los. Lass es los. Schalt ihre Netze ab, und halte eine Weile inne. Ruh dich aus.«


      Sie kannte den Plan. Hatte ich immer noch genügend Kraft, um ihre kompletten Netze zum Zusammenbruch zu bringen? Ich hätte es vorher nie für möglich gehalten, dass ich sie vollständig umfassen konnte. Ich hatte gedacht, ich würde sie eins nach dem anderen ausschalten müssen, langsam, als würde ich die Fäden aus einem Pilotenmantel ziehen.


      Meine Schwester! Ich war gekommen, um meine Schwester zu retten. Sie war unsere Anführerin, war es immer gewesen, die Einzige mit einem reinen Herzen. Ich war es ihr schuldig gewesen, sie wiederzufinden.


      Meine Stärke ließ nach, entglitt mir, und die Erschöpfung ließ meine Nerven langsamer werden. Ich konnte in die Netze entfliehen und wäre dann für immer fort, um nie mehr in den Körper des vaterlosen Jungen zurückkehren zu können. Aber er hatte eine Schwester. Ich hatte eine Schwester.


      Keuchend atmete ich ein, und die Luft gab mir die Kraft, die Fäden wieder an mich zu ziehen. Ich prüfte es und fand das Zentrum, das alle anderen zusammenhielt.


      Und ich zog.


      Das Netz, das die Islaner über Artistos gelegt hatten, fiel in sich zusammen und war plötzlich stumm.


      Ich hatte es zerstört.


      Die Schönheit existierte nicht mehr.


      Nun gab es nichts mehr für mich zu tun. Akashi und die Leute und der Hund konnten gefahrlos über das Nano-Feld gehen. Die Dämmerungsmacht und die Schöpferin konnten immer noch fliegen, da sie durch ihre Abschirmungen gesichert waren.


      Keiner ihrer Gleiter überlebte den Tod der Datennetze.


      Jetzt lag es an den Menschen und den kleineren, zerrissenen Netzen von Artistos. Die Bewohner von Fremont und ein paar von uns gegen etwa vierzig von Islas.


      Die Islaner hatten nicht den Hauch einer Chance.

    

  


  
    
      Kapitel 59


      Mein Bruder, mein Kind


      


      


      


      


      


      


      


      


      Als er diesmal zu sich kam, saß Joseph wieder vollständig neben mir auf dem Felsen. Etwas hatte seinen Blick gebrochen, ein weiteres Mal nach dem Schaden, den er nach dem Erdbeben vor so vielen Jahren erlitten hatte. Er war in Schweiß gebadet und zitterte. Er drehte sich, so dass er zwischen mir und Kayleen saß. Mit einer Hand nahm er ihre, mit der anderen zog er mich heran. Er flüsterte mir ins Ohr: »Du hast mich gerettet.«


      Vielleicht. Was wusste ich schon? Ich gab die einzig mögliche Antwort. »Ich liebe dich.«


      Er starrte in die Ferne, blickte über Artistos hinweg, über die Stadt und die Schlacht hinweg und vielleicht sogar bis zum Meer. Einer der Monde, Schicksal, warf sein Licht genau auf ihn und zeichnete den weichen Umriss seines dunkles Haars nach und erhellte die Tränen, die ihm über die Wangen liefen.


      Sein Arm auf meiner Schulter zitterte. Seine Atemzüge waren tief und langsam, so viele, dass ich sie nicht mehr mitzählen konnte. Mir wurde kalt. Ich zog die Decke, von der er sich erhoben hatte, über meine und seine Schultern, damit sie uns beide wärmte.


      Eine Atempause. Ich hatte gesehen, wie ein Gleiter ins Meer gestürzt war. Nein, er war hineingeworfen worden, wie ein Spielzeug. Wollte ich es genauer wissen?


      Kayleen öffnete die Augen, blieb aber stumm. Ich blickte auf sie herab. »Was ist geschehen?«


      Sie blinzelte und streckte eine Hand an Joseph vorbei, um mich zu berühren, als müsste sie sich vergewissern, dass ich real war. »Die Babys sind in Sicherheit. Joseph hat sämtliche Netze der Söldner zusammenbrechen lassen. Ich habe es unseren Leuten gesagt. Sie sind jetzt in der Stadt. Jenna und Bryan suchen in allen Häusern nach Waffen oder anderen Überraschungen.« Sie wischte sich über die Stirn. Ich bemühte mich, ihr Geplapper zu verstehen, als sie fortfuhr. »Ich habe Sasha gesagt, dass sie die Tür für Liam und Dianne öffnen sollte, aber sie hätte es sowieso getan. Sie kennt sie. Und die Babys. Ming hat drei Islaner getötet. Mit bloßen Händen.«


      Joseph sprach in einem unheimlichen Flüsterton. »Auch ich habe drei von ihnen getötet.«


      Er war keinen Augenblick von meiner Seite gewichen.


      Kayleen drückte seine Hand. »Auch das war gut. Wieder drei, die niemanden von uns mehr töten können.«


      »Ich habe es getan. Ich hätte sie genauso gut erschießen können.« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Ich habe sie ins Meer geworfen. Ich habe ihre Todesschreie gehört. Ich kann sie immer noch hören.«


      Ich erinnerte mich an meine Entscheidung, die ich getroffen hatte, als ich mit Lushia und Ghita losgezogen war. Als ich den Krieg begonnen hatte. »Wir alle haben unsere eigenen Stärken eingesetzt, kleiner Bruder. Deine sind nur ein wenig auffälliger als meine.«


      Er zog mich noch näher an sich heran, und so saßen wir für sehr lange Zeit da.


      Als das erste Sonnenlicht die Berge hinter uns berührte, brach die Dämmerungsmacht auf und erhob sich in den Himmel.


      »Siehst du?«, sagte ich zu ihm. »Das haben wir mit unseren Stärken bewirkt.«


      Er brummte. »Dianne sagt mir, dass ich vielleicht einen viel größeren Krieg vom Zaun gebrochen habe. Einen Krieg, der ganz Silberheim betrifft.«


      Und wieder erinnerte ich mich an den Tag meiner Entscheidung und an die Dämonenhunde. »Manchmal kann man nicht mehr tun, als jene zu beschützen, die man liebt.«

    

  


  
    
      Epilog


      Das Mittagslicht fiel schattenlos auf den Stadtpark. Liam und ich saßen neben Akashi unter den Zwillingsbäumen nicht weit von der Asche des Hauses der Wissenschaftlergilde. Die Ruine war ein Trümmerhaufen, der hier und dort von frischem grünem Gras berührt wurde.


      


      


      


      Caro und Jherrel lagen neben uns auf der Wiese. Caro brabbelte vor sich hin, und Jherrel hielt einen Stock zwischen den pummeligen Händen, um ihn wie ein Metronom vor und zurück schwingen zu lassen.


      Ich blickte zu Akashi hinüber, der geschickt eine Zwillingsbaumfrucht schälte, ohne die gefährlichen Dornen zu berühren. Dann hielt er jedem von uns eine Hälfte hin.


      »Willst du selber keine?«, fragte ich.


      Er zeigte auf einen kleinen Haufen aus reifen Früchten neben sich. »Ich habe noch mehr.«


      Liam nahm die Frucht und hielt sie in der Hand. »Ich dachte, ich würde eines Tages die Sippe führen«, sagte er mit leicht erstickter Stimme. »Um dann Jherrel darauf vorzubereiten, meine Nachfolge anzutreten.«


      Akashi lächelte zum ersten Mal, seit ich ihn an diesem Morgen gesehen hatte. Es war sogar das erste Lächeln, das ich überhaupt gesehen hatte, seit die Dämmerungsmacht vor drei Tagen Fremont verlassen hatte. »Auch ich hatte es mir so vorgestellt. Aber der Stadtrat hat recht. Deshalb habe ich ebenfalls dafür gestimmt. Ihr alle habt einigen von uns das Leben gerettet, aber ihr habt uns vor etwas gerettet, das vielleicht nie geschehen wäre, wenn ihr gar nicht hier gewesen wärt.«


      Ich ließ den Blick durch den Park schweifen und spürte ein Brennen in den Augen. »Joseph hat mir gesagt, dass die Sternensöldner einfach euch alle getötet hätten und wieder abgeflogen wären, wenn wir nicht hier gewesen wären.«


      Akashi nahm eine weitere Frucht, um sie zu schälen. »Ich glaube ihm. Aber viele tun es nicht. Ihr musstet hier die ganze Zeit gegen bestimmte Vorstellungen kämpfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten haben sich als falsch erwiesen, aber wenn ihr beiden morgen aufbrecht, wenn ihr alle fortgeht, werdet ihr ganz neu anfangen können. Ihr werdet irgendwo sein, wo man euch nicht mit Vorurteilen begegnet.«


      Ich konnte Joseph ohnehin nicht ohne mich gehen lassen. Das würde ich nie wieder zulassen.


      Doch das brachte den Abschiedsschmerz nicht zum Verschwinden. Ich streckte mich der Länge nach aus und legte meinen Kopf in Akashis Schoß. Er strich mir übers Haar. Seine Stimme klang rau, aber sie war immer noch kräftig. »Du wirst mir fehlen, Chelo. Ich werde mir wahrscheinlich alle möglichen verrückten Geschichten ausdenken, die ich den Kindern über dich erzählen kann. Und eine Generation später wird mir sowieso keiner mehr glauben.«


      »Auch du wirst mir sehr fehlen. Ich habe viel von dir gelernt.«


      »Meine Lektionen werden dir bleiben«, sagte er. »Und jetzt wirst du auf Liam aufpassen. Versprochen?«


      Liam prustete los. »Auch ich werde auf sie aufpassen! Auf sie beide. Auf sie alle.«


      Ich lachte.


      Eine leichte Brise wehte den Geruch nach gebratenem Fleisch und Gemüse heran, und Akashi lächelte. »Kommt jetzt. Wir müssen an einer Feier teilnehmen, bevor ihr zu sentimental werdet.«


      Als wir uns dem Amphitheater näherten, hielt ich nach einer weißen Strähne in dunklem Haar Ausschau. Ich fand sie hinter einem Serviertisch, wo sie vorsichtig Suppe aus einem großen Topf in Schalen füllte. Wo sonst?


      Sobald sie mich sah, lächelte sie strahlend und kam zu mir. Wir gingen Arm in Arm die Stufen hinauf, ohne auf irgendwelche anderen Menschen zu achten. »Sasha«, sagte ich. »Möchtest du mit uns kommen? Wir haben noch Platz für ein paar Leute. Paloma fliegt auch mit. Sie sagt, sie könnte es nicht ertragen, ihre Enkelkinder allein zu lassen.«


      Sasha schüttelte den Kopf. »Hier gibt es so viel zu tun. Wir müssen eine ganze Stadt wiederaufbauen und zumindest eine Vagabundensippe auf den Weg bringen. Wir sollten stark genug sein, wenn wieder jemand aus deinem Volk kommt.«


      Dianne hatte uns erklärt, dass wir gar nicht befugt waren, unseren Anspruch auf Fremont aufzugeben. Was wir auch gar nicht beabsichtigt hatten. Auch wenn Jenna geschworen hatte, dass sie nie mehr zurückkommen würde. Allerdings hatten wir versprochen, den Planeten aufzuteilen. Jini sollte weiterhin den ursprünglichen Menschen gehören, und die Familie sollte sich auf Islandia niederlassen. Eine einfache Lösung, zumindest in diesem frühen Stadium. Unsere Nachkommen konnten die weiteren Einzelheiten klären. Und mit etwas Glück kam es deswegen nie zum Kampf.


      »Ich komme vielleicht nie mehr zurück«, sagte ich.


      »Ich weiß. Nimm die Schärpe mit, die ich für dich gemacht habe. Du weißt nie, wann du einen wirksamen Schutz gebrauchen kannst.«


      Ich schluckte. Sie war so gut und anständig. »Du wirst meinen Wagen übernehmen? Und Tiger? Gib gut acht auf Tiger.«


      Sie nickte. »Das werde ich selbstverständlich tun.« Plötzlich erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie zeigte zum Rand der Bodensenke. »Was macht Joseph da oben?«


      Ich lachte. »Das ist irgendeine Hündin, die ihm seit zwei Tagen überallhin folgt. Er füttert sie, und sie weicht nicht von seiner Seite. Er sagt, dass er sie nach Silberheim mitnehmen will.« Ich sagte ihr nicht, dass er die Hündin Sasha nennen wollte, wenn Sasha uns nicht begleitete. Er hatte den Kopf schief gelegt und gesagt: »Warum nicht? Sie ist hübsch, und sie steht zu mir. Außerdem ist sie schwarz und hat auf einer Seite des Gesichts einen weißen Streifen.«


      Ich wies ihn nicht darauf hin, dass sie viel mehr Weiß im Fell hatte. Schließlich war es ein guter Name.


      Ich blickte auf. Der Mond Schicksal war kaum zu erkennen, nicht mehr als eine weiße Scheibe an einem blassblauen Himmel.


      »Komm«, sagte ich. »Lass uns zu Joseph gehen. Ich werde dich dem Hund vorstellen.«


      Sie lachte. Trotz unserer schlimmen Verluste bewirkten die warme Sonne, der Duft nach köstlichem Essen und die Freude an angenehmer Gesellschaft, dass einigen der Gesichter, an denen wir vorbeikamen, ein Lächeln entlockt wurde.

    

  


  
    
      Danksagungen


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ganz besonders danke ich meiner Familie. Toni und Katie haben meine zahllosen Schreibphasen am frühen Morgen und am frühen und späten Abend mit großer Geduld ertragen. Ohne ihre Unterstützung hätte ich es nicht schaffen und gleichzeitig Teil einer Familie bleiben können. Selbst die beiden Hunde Sasha und Nixie litten unter dem Mangel an Aufmerksamkeit. Seid gesegnet!


      Mein Vater David hat die komplette Erstfassung des Romans gelesen und mit wertvollen Anmerkungen versehen. Meine Mutter Mary und mein Sohn David haben mich regelmäßig ermutigt. Mein Sohn hat mich außerdem daran erinnert, gelegentlich wieder am Leben teilzunehmen, und mich zum ersten Mal zum Fallschirmspringen mitgenommen.


      Meine Agentin Eleanor Wood hat großzügigerweise eine komplette Zwischenfassung gelesen, Ideen eingebracht und auf Fehler hingewiesen. Tom Doherty, Bob Gleason und Eric Raab vom Verlag Tor haben das Buch in vielerlei Hinsicht unterstützt.


      Mein Dank geht an Tobias Buckell, Charles Coleman Finlay und all die anderen Schriftsteller vom Autorenworkshop Blue Heaven für die wertvollen kritischen Anmerkungen. Die Fairwood Writers haben einen großen Teil der Erstfassung durchgearbeitet. Glen Hiemstra war mir eine ständige Hilfe.


      Es gibt noch viele andere Menschen, die mich auf irgendeine Weise unterstützt haben. Da es zu viele sind, um jeden hier namentlich zu nennen, danke ich ihnen allen für die Hilfe, die sie mir haben zukommen lassen. Ich habe wirklich großes Glück mit den Menschen, mit denen ich gemeinsam arbeiten und spielen kann.

    

  


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
Brenda Cooper

Das silberne Schiff

Aus dem Englischen
von Bernhard Kempen

blanvalet








OEBPS/Images/cover_2.jpg
BRENDA COOPER

DAS SILBERNE
SCHIFF

ROMAN

blanvalet






OEBPS/Images/cover.jpg
blanvalet

BRENDA

COOPER

DAS SILBERNE
SCHIFF

ROMAN





OEBPS/Images/Blanvalet Logo_fmt.jpeg





